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Innhalt 
des fuͤnften Buches. 


om Jahr 1592 bis 1993. Umriß des Zuſtandes der 
Sachen in den Franzöſiſchen Provinzen, in den Jahren 
1591. und 1592. Raͤnke des Grafen von Soißons; ſein 
Charakter. Kurzgefaßte Geſchichte des Herzogs von Eper⸗ 
non; ſeine Widerſpenſtigkeit und ſein Charakter. Verſchie⸗ 
dene Partheyen in den ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs: 
kurze Erzaͤhlung der dortigen Begebenheiten. Belagerung 
von Villemür — von Epernai, wo der Marſchall von 
Biron getödtet wird: feine Lobrede. Tod des Herzogs von 
Parma. Roſny vermaͤhlt ſich wiederum, und entfernt ſich 
aus Misvergnuͤgen: Urſachen dieſes Misvergnuͤgens. Er 
füngt die Urkunden auf, welche die Unterhandlungen zwi⸗ 
ſchen Spanien und der Ligue enthalten: umſtaͤndliche Be⸗ 
ſchreibung des Innhalts und Unterſuchung derſelben. Es 
entſteht eine dritte Parthey: Mitglieder und Abſichten der⸗ 
ſelben. Heinrich fragt Rosny um Rath: Vorſichtigkeit 
und kluges Betragen beyder: Roſuy beredet Heinrich IV. 
Catholiſch zu werden: Heinrich fondiert die Proteſtanten 
über dieſen Entſchluß. Conferenzen des Autors mit Bello⸗ 
zane, den beyden Duͤret, und du Perron. Anerbietun⸗ 


gen, welche die Ligne dem König thun laßt: Abſichten 


derſelben dabey: ſie werden verworfen. Verſammlung der 
Landſtuͤnde zu Paris: ſchlechte Ausführung des Projekts 
des Herzogs von Parma: Entzweyung der vornehmen Ca⸗ 
tholiken auf dieſer Verſammlung: ihre Nänfe und Kunſt⸗ 
griffe, um ſich unter einander zu ſtuͤrzen. Ausſpruch des 


Parlaments von Paris und Eifer der Glieder deſſelben, 


die Ehre der Krone zu erhalten. Conferenz zu Suͤrene: 5 


Waffenſtillſtand. Klugheit und Geſchicklichkeit Heinrichs + 


u Innhalt. 


ſich die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Haͤuptern der Ligue zu 
nutz zu machen. Betragen der Herren von Villeroy und 
Frannin: Schwierigkeiten, die ſich bey der Beerdigung 
vorfinden. Weiſe Nathſchlaͤge, die Roſuy dem Honig 
giebt. Belagerung von Dreuͤr; wird durch Roſnys Hilfe 
erobert. Heinrich hebt alle Schwierigkeiten ſeiner Bekeh⸗ 
rung: beſondre Umſtaͤnde ſeiner Losſagung von der refor⸗ 
mierten Religion. 


Innhalt des ſechsten Buches. 


Vom Jahr 1893. bis 1594. Betragen Heinrichs IV. 
gegen den Pabſt, gegen Spanien, die Ligue und die Hu⸗ 
genotten, nach feiner Neligiensänderung. _ Ein neuer Waf⸗ 
fenſtilſtand. Spaniens Raͤnke. Anſchlag der Barriere, 
gegen das Leben Heinrichs: die Jeſuiten werden hierüber 
angeklagt, und losgeſprochen. Roſuy faͤngt an, mit dem 
Admiral von Villars in Unterhandlungen zu tretten, um 
ihn von der Ligue abzuziehen. Feſeamp wird auf eine 
auſſerordentliche Art eingenommen: Verbrießlichkeiten, die 
hieraus entſtehn. Verſchiedne Staͤdte ergeben ſich an 
Heinrich. Roſnys Reiſe nach Ronen“ ausführliche Ber 
ſchreibung ſeiner Unterhandlungen mit Villars: Charakter 
dieſes Gouverneurs. Roſny bekoͤmmt von dem König den 
Auftrag, den Herzog von Montpenſier mit dem Grafen 
von Soißons auszuſöhnen, und die Verbindungen des lez⸗ 
tern mit Madame aufzuheben. Er befucht die Herzoginn 
von Aumale zu Anet. Verfolg ſeiner Unterhandlungen 
mit den Herren von Villars, von Medary, u. a. der 
Traktat mit Villars wird , nach vielen Hinderniſſen, ae 
ſchloſſen. Heinrich wird zu Paris aufgenommen. um⸗ 
ſtaͤnde bey dieſer Begebenheit: Züge der Großmuth und 
Gnade dieſer Prinzen. Villeroy verlaͤßt ebenfalls die Li⸗ 
gue: Eeremonien bey der Uebergabe von Rouen an den 
König. Bedingungen, unter welchen Roſny die Gnaden⸗ 
bezeigungen des Koͤnigs annimmt. Villars geht zu dem 
König; großmuͤthige Aufnahme deſſelben. Lyon unterwirft 
ſich, ungeachtet der Widerſetzung des Herzoas von Ne⸗ 
mours; wie auch Poitiers, Cambrai u. a. Staͤdte. Die 


Innhalt. III 


Spanier erobern la Capelle. Anfang der Belagerung von 
Laon. Geſchaͤfte, welche den Autor noͤthigen, wieder nach 
Paris zu gehn. Unterhaltung mit dem Cardinal von 
Bourbon. Er unterſtuͤtzt die Jeſuiten in ihrem Prozeß 
gegen die Univerſitaͤt und die Pfarrer zu Paris: kehrt zur 
Belagerung von Laon zuruͤck: Verfolg derſelben : Arbei⸗ 
ten und Fatigen Heinrichs IV. Viron ſchlaͤgt eine groſſe 
Spaniſche Convoy: Roſuy iſt bey dieſem Scharmuͤtzel zu⸗ 
gegen. Bron giebt dem Könige Anlas zum Mißvergnft⸗ 
gen. Die Spanier ſuchen vergeblich, eine Verſtaͤrkung in 
Laon zu werfen. 


Innhalt des ſiehenten Buches. 


Vom Jahr 1894. bis 1596. Urſachen, warum Hein⸗ 
rich IV. uͤber den Herzog von Bouillon mißvergnuͤgt ward. 
Roſny reitet nach Sedan: Gruͤnde dieſer Reiſe: feine un⸗ 
terredungen mit Bouillon, in denen er die Abſichten und 
den Charakter deſſelben kennen lernt. Einnahme von Laon. 
Kriegsbegebenheiten in den verſchiednen Gegenden des Ko 
nigreiches: Abſichten des Herzogs von Mayenne auf Bour⸗ 
Hogan. Tod des Ca dinals von Bourbon: des Finanzmi⸗ 
niſters von O. Charakter deſſelben. Charakter der Her⸗ 
zoginn von Guiſe. Der Herzog von Guiſe ſoͤhnt ſich mit 
dem Könige aus: Noſuys Rechtfertigung über dieſen Trak⸗ 
tat Dienſte, die der Herzog von Guife dem König leiſtet. 
Charakter des Herrn von Saney, Grafen von Alidouſt. 
Veränderungen in dem Finanzeollegium: Grundſuͤtze und 
Betrachtungen uͤber das Finanzweſen. Heinrich kuͤndigt 
gegen Roſuys Rath, Spanien den Krieg an. Er wird 
von Johann Chatel verwundet: beſondere Umſtaͤnde dieſer 
Schandthat; Anmerkungen uͤber die Verbannung der Je⸗ 
ſuiten. Gründe, welche den König bewegen, in Bour⸗ 
gogne zu gehn. Roſny wirft ſich mit dem Finanzeollegium 
ab. Der Graf von Soißons verläßt die Armee des Kö⸗ 
nigs: feine Off ziere beleidigen Roſny. Feldzug in der Pis 
kardie : die Franzoſen werden bey Dourlens geſchlagen: 
Dod des Admirals von Villars. Feldzug in Bourgogne, 
welcher für den König glorreich ausfällt. Treffen ben 


IV Innhalt. 


Fontaine Franeoiſe. Bedingungen unter welchen der Pabſt 
den König abſolviert: das Betragen des Cardinals von 
Oßat wird unterſucht. Heinrich geht in die qikardie: 
Verluſt, den Frankreich hier leidet. Fomplot ter Bo 
nehmſten im Koͤnigreiche, das der Herzog von Montpen⸗ 
ſier dem König vorleget. Bouillon geht als Geſandter 
nach London. Eiferſucht und Haß des Finanzeollegiums 
gegen Roſny. 


Innhalt des achten Buches. 


Vom Jahr 1896. bis 1597. Belagerung von la Fere: 
Krankheit des Koͤnigs. Fehlgeſchlagene und gelungene Un⸗ 
ternehmungen. Tod der Herzöge von Nemours und Ne⸗ 
vers. Untreue in den Finanzen. Rofſny beſucht Heinrich 
zu Amiens: Begebenheit mit einem Sternſeher; Gefihr 
der Frau von Liankourt. Roſnys Reiſe nach Rouen. Er 
wird an die Prinzeßinn, Schweſter des Koͤnigs abgeſchickt, 
um fie zur Vermaͤhlung mit dem Herzog von Montpen⸗ 
ſier zu bereden. Wie er von der Prinzeßinn empfangen 
wird. Er laͤuft Gefahr, bey dieſer Gelegenheit in ungna⸗ 
de zu fallen: Er wird mit der Prinzeßinn wieder ausge⸗ 
ſöͤhnt. Gluͤcklicher Erfolg der Waffen des Königs in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen. Widerſetzung der Finanzraͤthe gegen 
den Eintritt des Autors in dieſes Collegium; Unentſchloſ⸗ 
ſenheit des Koͤnigs: Roſuy bekoͤmmt zuletzt doch eine 
Stelle in demſelben. Traktat des Herzogs von Mayenne 
mit dem Koͤnig: Er beſucht denſelben zu Monceaux. Nofs 
ny macht eine Reiſe nach den verſchiedenen Bezirken der 
Schatzkammer: Verleumdungen feiner Feinde bey dieſem 
Anlaſe: Nutzen, den der König von dieſer Reiſe hat. 
Streitigkeit des Autors mit Saney: Er entdeckt die Kunſt⸗ 
griffe und die Betruͤgereyen des Finanzeollegiums. Ver⸗ 
ſammlung der Vornehmſten des Reiches zu Rouen: Reflexio⸗ 
nen über die Landſtaͤnde: Guter Rath, den Suͤlly dem König 
giebt: Folgen dieſer Verſammlung: Einſetzung des Conſeil 
de Raiſon; welches man wieder aufheben muß. Roſnys Be⸗ 

muͤhungen in den Finanzgeſchaͤften. f 
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Wahrend dem der König mit einer kleinen Anz 
zahl von Proteftanten nach der Pikardie marfchiers 
te, eilte der Herzog von Parma, ohne einen Aus 
genblick zu verlieren auf Paris zu, von wo er, 
nicht ſonderlich vergnuͤgt uͤber den letzten Feldzug, 
im höchſteu Grade mit der Ligue und ihren Haͤup⸗ 
tern unzufrieden, und voll Mißmuth uͤber eine 
Wunde, die er unheilbar fühlte, ohne das geringſte 
Hinderniß nach Flandern gieng. 

Die naͤhern Umſtaͤnde alles deſſen, was in dieſem 
und dem vorhergehenden Jahre in den verſchiednen 
Gegenden des Koͤnigreiches merkwuͤrdiges verrich⸗ 
tet ward, muß man bey den Schriftſtellern auffus 
chen, welche die allgemeine und beſondre Begebenhei⸗ 
ten dieſer Zeit beſchrieben haben. Die Berennung 
von Saint Denis, wo der Chevalier von Aumale “) 
das Leben verlor, die Eroberung von Stenay und 
Duͤn in Lothringen, die Niederlage des Herrn von 
Ambliſe, nebſt den uͤbrigen Verrichtungen des 
Herzogs von Boutllon “) ſowol vor, als nach 


*) Claudius von vothringen, Ritter des St. Johann Or⸗ 
dens von Jeruſalem hatte dieſe Stadt mit einem Corps 
liguiſtiſcher Truppen uͤberrumpelt: allein de Vik eilte her⸗ 
bey, und veriagte ſie wieder. Der Chevalier verlor bey 
dieſem Vorfalle das Leben. 

) Der Herzog von B. eroberte Stenay an feinem Ver⸗ 
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ſeiner Vermaͤhlung; der Verluſt des Treffens bey 
Craon; “) die Niederlage des Herrn von la Guer⸗ 
che, und die Einſchlieſſung von Poitiers ſind die 
wichtigſten Vorfaͤlle, und dieſen koͤnnte man noch 
eine unendliche Menge andrer beyfuͤgen, die in 
Provence, Dauphine, und Poitou ſich zutrugen. 
Man wuͤrde uͤberdas finden, daß von dem Abzuge 
des Herzogs von Parma an, bis zu den Unterhand⸗ 
lungen, welche vor der Krönung des Königs herz 
giengen, verſchiedne merkwuͤrdige Sachen begegnet 
ſind. Ich habe ſchon vorhin mein Stillſchweigen 


maͤhlungstage. Afrikan von Angluͤre, Herr von Ambliſe, 
General der Lothringiſchen Truppen hatte Beaumont in 
Argogne, eine Stadt, drey Meilen von Sedan, ange⸗ 
griffen, welche der Herzog von Bouillon dem Herzoge 
von Lothringen abgenommen hatte; Bouillon ſchlug die 
Lothringiſchen Truppen unter den Mauern dieſer Stadt, 
und Ambliſe verlor zugleich das Leben. 


*) Die Schlacht ward bey Craon, einer Stadt in Anjou, 
geliefert, welche die Koͤniglichen Truppen belagerten. Sie 
beſtanden aus etwan ſieben bis achttauſend Mann Franzoſen, 
Englaͤndern und Landsknechten, unter den Befehlen des 
Herzogs von Montyenfier, des Prinzen von Conty, des 
Herzogs von Damville u. ſ. w. und wurden vom Herzog 
von Merkocur; General der Spaniſchen und Liguiſtiſchen 
Sruppen geſchlagen. Um die gleiche Zeit ward George von 
Villeguiers, Vikomte von la Guerche, als er über die 
Vienne, einen Fluß in Poitou, geben wollte, an der Spitze 
eines kleinen Corps Liguiſtiſcher Truppen geſchlagen, und 
er ſelbſt ertrank in demſelben. Die naͤhern Umſtaͤnde der 
Einſchlieſſung von Poitiers, und die verſchiednen Gefechte 
bey dieſer Stadt findet man beym d'Aubigne Tom, 3. Liv. 
3. chap. 11. Siehe auch die oben bee Geſchicht⸗ 
ſchreiber. 
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über alle dieſe Begebenheiten gerechtfertigt. Weber 
das bediene ich mich der allgemeinen Freyheit, die 
dieſe Gattung von Schriften haben, nichts ums 
ſtaͤndlich zu erzählen, als was mir am meiften auf 

fiel. Von dieſer Art iſt das, was ſich mit dem 
Grafen von Spiffons und dem Herzog von Eper— 
non zutrug, bey dem ich mich, wegen der eben 
erzaͤhlten Begebenheiten, nicht aufhalten konnte. 

Ungeachtet der Graf von Soiſſons die Partey 
des Koͤnigs verlaſſen, und ſich mit ihm in Bearn 
abgeworfen hatte, wie ich oben erzaͤhlt, ſo hatte 


er dennoch die Hofnung nicht verloren, feine Prin? 


zeßin Schweſter zu heyrathen, deren Herz er noch 
immer beſaß. Beym Tode Heinrichs III. deſſen An⸗ 
haͤnger er zuletzt geweſen war, blieb er bey der 
nunmehr Heinrich IV. zugehoͤrigen Armee, dem 
er, wie ſo viele andre, ohne Zuneigung diente, bis 
ihm irgend ein neues Projekt einfallen, oder ſich 
ein ſeiner Liebe guͤnſtiger Anlaß zeigen wuͤrde. 
Dieſen glaubte er bey der Belagerung von Rouen 
gefunden zu haben; welche, nach ſeiner Meynung, 
eine zu wichtige Unternehmung war, als daß der 
Koͤnig ſich mit etwas anderm beſchaͤftigen koͤnnte. 
Er gab eine Reiſe nach Nogent vor, und nachdem 
er heimlich das Lager verlaſſen hatte, gieng er in— 
kognito und mit der größten Geſchwindigkeit nach 
Bearn, um dort, ohne des Koͤnigs Vorwiſſen, 
die Heyrath zu vollziehen. Allein er war gerade 
auch einer von denen, welche der König auch bey 
dem kleinſten Schritt beobachtete. Heinrich hatte 
fein Vorhaben errathen, und gute Anſtalten dage- 
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gen getroffen. Er fand zwar bey der Prinzeßin die 
guͤnſtigſten Geſinnungen — Einige wollen ſogar 
wiſſen, daß ſie ihn ſelbſt zu dieſer Reiſe aufgefodert 
habe — Allein ganz anders lagen die Sachen bey 
dem Conſeil, das der Koͤnig zur Regierung dieſer 
Provinz in ſeiner Abweſenheit geſetzt hatte. Der 
Herr von Pangeas (aus dem Hauſe Pardaillan) 
welcher daſſelbe dirigierte, ſetzte ſich ihm entge— 
gen, wies die von dem Koͤnig erhaltenen Befehle 
vor, empoͤrte das ganze Land gegen ihn, und noͤ⸗ 
thigte denſelben zuletzt, mit der Schande, Lerm 
gemacht zu haben, ohne etwas auszurichten, wieder 
in Frankreich zu gehen. Der Graf wußte ſich nicht 
anders an Pangeas zu raͤchen, als daß er ihn 
einſt, da er ihn zu Pontoiſe bey dem König antraf, 
die Treppe hinunter warf. | 

Aus allen dieſen Zügen laßt ſich der Charakter 
des Grafen ſo ziemlich beſtimmen. Um das Ge⸗ 
maͤhlde zu vollenden, ſez' ich hinzu, daß nie jemand 
einen ungemeßnern und blindern Ehrgeitz beſeſſen 
hat. Alle Ereigniſſe ſchienen ihm Stufen zu ſeyn, 
auf denen er zu ſeinen Wuͤnſchen empor klimmen 
koͤnnte, und verleiteten ihn auf neue Abwege, die 
ihn deſto mehr davon entfernten, je näher er den; 
ſelben dadurch zu kommen hofte. Was fein Ends 
zwek ſey, das wußte er ſelbſt nie genau. Er war 
unruhig, verdruͤßlich, eiferſuͤchtig: alles war Nah⸗ 
rung für feinen Ehrgeiz, und doch konnt' er nichts 
benutzen. Die Natur hatt’ ihn nicht dazu geſchaf⸗ 
fen, mit dem König zu ſympathiſieren: Sie hat, 
ten durchaus nichts aͤhnliches, weder in der Ge; 


Fuͤnftes Buch. 7 
muͤthsart, noch in ihrem Betragen. Der Koͤnig 
war ein ungekuͤnſtelter, offenherziger Prinz; der 
Graf hingegen hatte von Natur einen kalten und 
widrigen Charakter, und uͤberdas affektierte er ein 
Phlegma und eine kuͤnſtliche Verſtellung, die alle 
moͤgliche ſchlimme Eigenſchaften dieſes Laſters an 
ſich hatte. Er ſuchte in einer nachgeaͤften Ernſthaf⸗ 
tigkeit eine gewiſſe ſcheinbare Groͤſſe. Er ſtudierte 
darauf, nicht gekannt zu ſeyn, und hielt das eis⸗ 
kalte Geſicht, das man bey dem erlognen Scheine 
von Wuͤrde annimmt, fuͤr Reſpekt. Pracht und 
aͤußerer Schein war ganz nach ſeinem Geſchmacke. 
Mit einem Wort, der Ehrgeitz hatte ſein Herz in 
Beſitz genommen, und ſein aͤuſſeres Betragen war 
nichts als Ceremoniel und Formalitaͤt. Dieſes er⸗ 
wekte bey dem Koͤnig eine Antipathie gegen ihn, 
die dieſer niemals bezwingen konnte, vielleicht des⸗ 
wegen, weil dieſe Gemuͤthsart viel aͤhnliches mit 
dem National⸗ Charakter der Spanier hat. 

Bey dem Herzog von Epernon *) war der Ehr⸗ 


*) Johann Ludewig von Nogaret, von la Vallette, Her⸗ 
zog von Epernon, Colonel General von Frankreich, Gou⸗ 
verneur von Guͤyenne, Mez und Pais Meßin. Er ſtarb 
Av. 1642. in einem Alter von acht und achtzig Jahren, 
nach der Bemerkung ſeines Biographen, als der aͤlteſte 
Herzog und Pair von Frankreich, der aͤlteſte Kronbediente, 
der aͤlteſte General, der Ältefte Gouverneur einer Provinz, 
der aͤlteſte Ordens Ritter, der aͤlteſte Staatsrath und bey⸗ 
nahe der aͤlteſte Mann vom Stande zu ſeiner Zeit. Man 
nannte ihn die Garderobbe des Königs, wegen der groſ⸗ 
ſen Menge von Aemtern, die er bey Hofe beſaß. Er gab 
einſt Heinrich IV. eine ſehr ſchoͤne Antwort, als ihm die 
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geitz nicht die einzige Grundlage ſeines Charackters. 
Er beſaß neben dieſem noch einen unbezwinglichen 
Hochmuth, einen Stolz, oder vielmehr eine nas 
tuͤrliche Wildheit, die man ihm auf den erſten Blick 
anſah. Man ſagt, der Ehrgeitz bediene ſich aller 
Arten von Mitteln, um ſeinen Zweck zu erreichen. 
Auf dieſen Fuß war Epernon kein Ehrgeitziger, 
er kannte nur einen Weg, mit welchem er alles 
durchſetzen wollte: nemlich den Trotz: kurz, der 


fer im Zorne vorwarf, er liebe ihn nicht. „Der Herzog 
„ von Epernon, ſagt fein Geſchichtſchreiber, ohne über 
5, den Zorn des Kenias beſtuͤrzt zu werden, verſetzte ihm 
„ kaliblütig, aber mit Wurde: Sire, Ew. Majeſtaͤt hat 
„en ihrem ganzen Reiche keinen treuern Diener, als mich, 
„ich wollte lieber ſterben, als den geringſten Theil mei⸗ 
„ner Pflicht verabfäumen. Allein, Sire, was denn die 
„ leundſchaft betrift, jo weiß Ew. Majeſtaͤt wol, daß 
„ man dieselbe nur durch Gegenfreundſchaft erwirbt. Der 
„Konig, welcher groſſe Thaten und edle Worte gleich gut 
„it ſchaͤtzen wußte, verwandelte feinen Groll in Hoch⸗ 
„achtung. „ Vie du duc d’Epernon. S. 225. Das 
Gemihlde, das Sully hier von ihn giebt, iſt ein wenig zu 
ſtark. Gleichwol würd es ſchwer halten, einen von ſei⸗ 
nen Grunden umzuſtoſſen. Alle Geſchichtſchreiber kommen 
darin uͤberein, daß er einen ungeheuern Ehrgeitz beſaß; 
und ſein Verſtaͤndniß mit Spanien kann aus einigen Brie⸗ 
fen des Cardinal von Oßat bewieſen werden. Von feiner 
Abkunft ſaat Busbek, Epiſt. 17. Patrem habnit bello egre- 
gium; Avum Tabellionem, five Notarium. Hingegen 
ſtammte er, nach der Meynung des Pater D. Vaiſette, 
von Willhelm von Nogaret her, welcher, unter der Re⸗ 
gierung Philipps des Schönen, durch ſeine Streitigkeiten 
mit dem Pabſte bekannt wurde. Doch hieruͤber muß man die 
Genealogiſten zu Rathe ziehen. 
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Ehrgeitz war bey ihm nichts anders, als natuͤrliche 
Liebe zur Unabhaͤngigkeit, die aus ſeinem harten 
Herzen, ſeiner Menſchenfeindſchaft, und der hohen 
Meynung von ſich ſelbſt herfloß, durch die er ſich 
über alle Achtung gegen andre und alle Belohnun⸗ 
gen erhaben glaubte. Er haßte den Koͤnig, weil 
er alle Welt haßte, und unſtreitig gab es Augen⸗ 
blicke genug, wo er mit ſich ſelbſt eben ſo wenig 
zufrieden war. Immerwaͤhrender Ungehorſam ge⸗ 
gen ſeine Vorgeſetzte, Haͤrte gegen ſeines gleichen, 
und unertraͤgliche Grauſamkeit gegen feine Unter⸗ 
gebnen ſind die Folgen dieſes Charakters. 

Als Epernon endlich ſah, daß feine Unterneh⸗ 
mungen nicht den Erfolg hatten, den ihm ſein 
Stolz verſprach, fo war er genoͤthigt, fein Betra⸗ 
gen zu aͤndern; und bisweilen, wiewol ſelten, ließ 
er ſich zu Gefaͤlligkeiten gegen die herab, die ihm 
etwa nuͤtzlich ſeyn konnten. Allein ſogar unter 
ſeine Liebkoſungen, wenn man dieſes Wort von 
ihm gebranchen kann, miſchte ſich etwas von Galle 
und Verachtung, welches machte, daß, ſo wie 
er niemanden liebte, hinwiedrum niemand ſein 
Freund war. Man diente ihm aus bloſſer Furcht, 
und das hatte die Wirkung, daß er, mit ziemlich 
groſſen Anlagen zum Kriege, und in einer Lage, ö 
wo er dieſelbe gelten machen konnte, dennoch feine - 
Abſichten aufgeben mußte. Er und la Vallette, 
fein Bruder ») hatten Provence und Dauphine 
inne. Die Provenſalen, welche vor ihm den Groß 
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prior, *) den natürlichen Bruder dreyer von ihren 
letzten Koͤnigen, zum Gouverneur gehabt hatten, 
verachteten ihn anfaͤnglich wegen ſeiner Herkunft, 
und haften ihn bald hernach wegen feiner Graus 
ſamkeit. Sie waren entzuͤkt, als Epernon, wel⸗ 
cher ſich nicht vom Hof entfernen wollte, ſo lange 
Heinrich III. lebte, ihnen an ſeine Stelle la Vallette 
gab, welcher ſich die Liebe der Einwohner erwarb, 
und dem Koͤnig treu dienete. Als Heinrich III. 
den wahren Charakter ſeines Guͤnſtlings kennen 
lernte, fieng er ſelbſt an, ihn zu fürchten; Eper⸗ 
non fiel in Ungnade, und ware beynahe zu Angew 
leme auf des Koͤnigs Befehl arretiert worden. 
La Vallete verlor bey dieſem Anlaſe ebenfalls ſein 
Gouvernement: allein beyde bekamen ihre vorige 
Stellen wieder nach der Ermordung des Herzogs 
von Guiſe, weil ſich der Koͤnig damals gedrungen 
ſah, ſich ſo viel immer moͤglich, und um jeden Preis 
Anhaͤnger zu machen. Als dieſer Prinz das Leben 
verlor, verließ Epernon, weil ihm ſein Stolz nicht 
zuließ, dem Koͤnig von Navarra zu gehorchen, 
denſelben zu Pontoiſe, ungeachtet der Vorſtellun⸗ 
gen, die ihm dieſer Prinz durch die Herrn von Bel⸗ 
legarde und Roquelaure machen ließ, und unge 
achtet er ihn ſelbſt darum bat. Die Verſuchung 
war zu reizend für ihn, einem König die Spitze 
zu bieten, und das that er auch in der Provence 
aus allen Kraͤften. Er unterzeichnete zuerſt die 


*) Heinrich, Graf von Angouleme, der Sohn Heinrichs II. 
und der N. von Leviſton, einer Schottiſchen Dame. 
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Schrift, durch welche die Groſſen des Koͤnigrei⸗ 
ches den Koͤnig von Navarra von der Krone aus⸗ 
ſchloſſen. Und man darf keklich von dem Herzog 
von Epernon auf die eigentlichen Geſinnungen aller 
derjenigen ſchlieſſen, welche die Religion, nach der 
damaligen Gewohnheit, zum Deckmantel brauch⸗ 
ten, worunter ſie ihre Empoͤrungen gegen ihren 
rechtmaͤßigen Oberherrn verbargen. 

Der Verfolg der Geſchichte dieſes Herzogs wird 
zugleich einen kurzen Abriß der Begebenheiten in 
den füdlichen Provinzen Frankreichs enthalten. 
Die beyden Bruͤder, welche einander unterſtuͤtzten, 
zogen oft den Kuͤrzern, und konnten nicht hindern, 
daß in Dauphine und Provence drey oder vier 
Hauptpartheyen entſtanden, die ihnen die Spitze 
boten; neben dem, daß noch beynahe jede der 
groſſen Staͤdten eine beſondre Parthey formierte, 
und ſich unabhaͤngig zu machen ſuchte. Der Her⸗ 
zog von Savoyen, ) und der Herzog von Ne 
mours ſein Bruder hatten einen groſſen Anhang, 
und ihre Parthey ward ausnehmend ſtark, indem 
der Herzog von Savoyen, mit Einwilligung des 
Koͤnigs von Spanien, deſſen Schwiegerſohn er 
war, und der ihn mit ſeiner Macht unterſtuͤtzte, 
als Grafen von Provence erkannte, auf dieſe Land, 
ſchaft Anſpruch machte, und ſie von Spanien zu 
Lehen empfieng. Mitten in ihrem glücklichen Fort 
gange ſtieſſen die beyden Prinzen auf einen furcht⸗ 
baren Gegner, der ſie in ihrem Laufe aufhielt, 
P 0 0ꝛ˙¹ A 0 2 Br ET 
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und ihre Parthey beynahe ganz zernichtete, ich 
meyne den Herzog von Lesdiguieres, ) der wegen 
feiner Tapferkeit und feines Gluͤckes gegen den Her 
zog von Savoyen beruͤhmt iſt. Er war immer dem 
Koͤnig treu verblieben, und man macht ihm wirk⸗ 
lich den Vorwurf nicht, daß er die Fruͤchte ſeiner 
Arbeit ſich zueignen, oder ſich zum Souverain von 
Dauphine zu machen geſucht habe. Vielleicht 
wuͤnſchte er nur, daß der König lange ſeiner noͤ⸗ 
thig haben, und nie in dieſe Provinz kommen möchte: 
Die Herrn von Montpenfier und Ornano *) ga 
ben dieſer Parthey die meiſte Staͤrke. Die Anfuͤh⸗ 
rer der übrigen Faktionen waren der Herzog von 
Joyeuſe. “) Die Grafin von Sault, der Graf 
von Carces, nebſt den Herrn von Vins, von Aix, 
von Caſaux, von Ligny, von Martinengue, und 
eine ſehr groſſe Menge andrer machten ſich dabey 
auch einen Namen, und erfüllten dieſes Land mit 
Uneinigkeit und Blutvergieſſen; allein der Anhang 
dieſer Partheyen beſtand groͤßtentheils aus einer 
einzigen Stadt. La Valette erhielt ſich mit genauer 
Noth noch in Dauphine, und verlor ſein Leben 
bey der Belagerung eines unbedeutenden Platzes. T) 
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*) Franz von Bonne, Herzog von Lesdiguieres, Conneta⸗ 
ble von Frankreich. 

*) Alphons von Ornano, Obriſt der Corſikaner. 

) Anton Seipio, Ritter des Maltheſerordens, welcher 
nach dem Tode feiner Brüder den Titel eines Herzogs von 
Joyeuſe annahm. — Chriſt ane von Aauerre, Graͤfin von 
Sault, Baroneſſe von Vienne. — Ca par von Pontevez, 
Graf von Carees. — Hubert von la Garde, Herr von Vins. 
+) Roquebrüne, ein Flecken in Provence. 
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Sogleich ſuchte der Herzog von Epernon dieſes 
Gouvernement zu erhaſchen. Er begehrte zum 
Schein die Beſtallung des Koͤnigs, der ihm dieſelbe 
nicht abſchlagen durfte: allein anſtatt über alle 
dieſe verſchiedne Partheyen die Oberhand zu bekom— 
men, konnt' er nichts weiter ausrichten, als daß 
er eine neue Parthey ſtiftete, auf welche der Koͤ⸗ 
nig eben ſo wenig, als auf die andern zaͤhlen konnte. 
Dieſes kann man aus dem ſchlieſſen, was ſich bey 
der Belagerung von Villemuͤr (in Languedock) 
zutrug. Ich werde von dieſer einzigen Begebenheit 
die nähern Umſtaͤnde melden, aus Nachrichten, 
fuͤr deren Wahrheit ich gut ſtehe. 

Der Herzog von Joyeuſe, ein eifriger Anhaͤnger 
der Ligue, rückte den fuͤnßzehnten Junius 1592, mit 
einem Corps von fuͤnf bis ſechstauſend Mann In⸗ 
fanterie und acht bis neunhundert Reutern, die 
er um Toulouſe herum zuſammengeraft hatte, ge⸗ 
gen Montauban vor, und nachdem er die Doͤrfer 
auspluͤndern, das platte Land verwuͤſten laſſen, 
und alle Grauſamkeiten veruͤbt hatte, welche in 
jenen ungluͤcklichen Zeiten zur Gewohnheit gewor— 
den waren, fieng er endlich an, Villemuͤr zu bes 
lagern. Der Herr von Ariat, eben der, welchem 
ich dieſe Nachrichten zu danken habe, und die Buͤr⸗ 
ger von Villemuͤr, nahmen ihre Zuflucht zu Thes 
mines, *) welcher in dieſer Provinz der Anführer 
der koͤniglichen Parthey war, und baten ihn um 
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) Pont von Lauſiere von Cardajllak, nachmals Marſchall 
von Frankreich. 
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ſchleunige Hilfe. Themines, welcher ſich nicht ſtark 
genug fühlte, wandte ſich an den Herzog von Eper— 
non, und detaſchierte, in Erwartung der Verſtär⸗ 
kung, die ihm dieſer verſprach, einige kleine Hau⸗ 
fen von Infanterie und Cavallerie, welche mit vie— 
ler Muͤhe in die Stadt kamen, wobey die Reuter 
abſteigen mußten, weil ſie ſich ihrer Pferde nicht 
bedienen konnten; fo enge war der Ort eingefchlofs 
fen. Joyeuſe hatte einen Fehler begangen, für 
den er ſtrenge buͤſſen mußte, wie man ſehen wird: 
er hatte die Stadt angegriffen, da er im Gegen— 
theil das Schloß haͤtte angreifen ſollen, welches 
zwar, dem Scheine nach ſtaͤrker, aber in der That 
weit ſchwaͤcher war; ohne Zweifel, weil er den Platz 
nicht genug kannte, oder weil er gerne die Frucht⸗ 
Magazine und andre Munition gehabt haͤtte, wo— 
von ein Ueberfluß in der Stadt vorhanden war. 
Epernon ſchickte zwar eine ziemlich beträchtliche 
Anzahl von Truppen; allein da er ihnen befohlen 
hatte, nur ſchwach zu agieren, und hauptſaͤchlich 
kein Treffen zu wagen; ſo liefen ſie, ungeachtet 
ſie bey ihrer Ankunft groſſen Lerm machten, bald 
aus einander, verlieſſen ihre Poſten, und ſtifteten 
unter den uͤbrigen royaliſtiſchen Truppen durch ihr 
boͤſes Beyſpiel mehr Schaden, als Nutzen. Joyeuſe, 
dem es nicht an Tapferkeit mangelte, beſonders 
wenn es um einen Ueberfall zu thun war, fand eis 
nen guͤnſtigen Anlaß hierzu, vielleicht hatte er auch 
die Abſicht des Herzogs von Epernon errathen, 
er fiel deswegen uͤber dieſes Corys her, uͤberraſchte 
daſſelbe, und wuͤrde ein groſſes Blutbad angerich⸗ 
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tet haben, wenn nicht Themines beyzeiten herbey⸗ 
geeilet waͤre, um die übrigen zu retten. Gleichwol 
blieben etwa ſieben bis achthundert Mann auf dem 
Platze, und das war dem Herzog von Epernon 
Vorwand genug, um fie gänzlich zuruͤckzuberufen. “) 
Themines mochte hernach ihn ſowol, als den Mar⸗ 
ſchall von Matignon, lange bitten; weder dieſer 
noch jener wollten etwas hoͤren, und er wußte ſich 
zuletzt nicht anderſt zu helfen, als daß er ſich ſelbſt, 
nebſt d'Ariat, zweyhundert und fünfzig Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen, und ungefähr hundert oder hundert und 
zwanzig Reutern in Villemuͤr warf, um die Belas 
gerten zu unterſtuͤtzen, denen Joyeuſe mehr als 
jemals zuſetzte. Er ließ den Herrn von Renier, 
der den Ort als eine Pfandſchaft inne hatte, weg⸗ 
ziehen, weil er zu ſchwach geworden war, die Vers 
richtungen eines Gouverneurs bey dieſem Anlaſe 
zu verrichten, und war entſchloſſen, ſich auf den 
letzten Blutstropfen zu wehren, wobey er hofte, 
der König, dem er von feiner Lage Nachricht gab, 
wuͤrde ihn nicht zu Grunde gehen laſſen. 

In der That hatte dieſer Prinz ſogleich den Her⸗ 


) Dieſes alles iſt fo beſtimmt geſagt, daß es der Autos 
ritaͤt des Herrn de Thou, der dieſen Vorfall fehr zu Gun⸗ 
ſten des Herzogs von Epernon meldet; und des Biogra⸗ 
phen des Herzogs, welcher behauptet, die Soldaten deſſel⸗ 
ben hätten die Liguiſtiſchen Truppen vor Villemuͤr weg⸗ 
gejagt, und dieſen Platz in den Stand geſetzt, ſich zu ver⸗ 
theidigen, die Wage haͤlt. S. 134. Mit unſern Memoi⸗ 
ren ſtimmen uͤberein die Chronologie des Cayet B. 3 S. 63, 
And die Mem, de la Ligue, Tom. 5, 
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zogen von Montmorency und Epernon Befehl 
gegeben, den Themines zu entſetzen. Allein der 
letztere, der ſich bereits gewöhnt hatte, ungehorz 
fan zu ſeyn, achtete dieſen Befehl nicht. Mont; 
morency hingegen ließ die Herrn von Lecques ) 
und Chambaut ſich mit ſehr guten Proteſtantiſchen 
Truppen in Marſch ſetzen. Aber dieſe waren zu 
ſchwach, der Armee des Herzogs von Joyeuſe die 
Spitze zu bieten, welche kuͤrzlich von Toulouſe her 
eine Verſtaͤrkung erhalten hatte. Lecques und Cham⸗ 
baut nahmen ihre Zuflucht zu Meſillak dem Vices 
gouverneur in Auvergne, und zum Vikomte von 
Gourdon, der wegen ſeiner Tapferkeit und Treue 
eben fo beruͤhmt iſt, als wegen feiner aufferors 
dentlichen Haͤßlichkeit. Dieſe beyden Offiziere eil— 
ten unverzüglich mit achthundert Büchfenfchügen 
und zweyhundert vier und zwanzig Pferden Villemuͤr 
zu Hilfe. Joheuſe ließ ihnen ein Treffen anbieten, 
allein ſie ſchlugen daſſelbe aus, lieſſen ſich den Un⸗ 
fall, der den Truppen des Herzogs von Epernon 
begegnet war, zur Warnung dienen, und beſchaͤf⸗ 
tigten ſich nur mit ihrem Gegenſtande. Nach diez 
ſer Weigerung, ein Treffen anzunehmen, bat die 
Reuterey der Belagerer, welche in den Linien all— 
zuſehr gedrängt ſtand, ihren General um Erlaub⸗ 
niß, ſich in die benachbarten Dörfer zu vertheilen: 
er geſtattete es, allein ungerne und wider die Mey⸗ 
nung der Herrn von Onous und Montberaut. Yes 
doch foderte er von den Offizieren die Parole, daß 

fie 


*) Anton du Pleir, Herr von „een. 
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fie ſich auf das erſte Zeichen, das man ihnen ge 
ben wuͤrde, ohne Zeitverluſt in das Lager beges 
ben wollten. | 

Mefillaf, Lecques und Chambaut, welche fa 
hen, daß dieſe Entfernung der Cavallerie die 
Armee der Feinde ſehr geſchwaͤcht habe, theilten 
ihre ganze Infanterie in vier Haufen, von wel— 
chen fie jeden mit fünfzig Gensdarmes, die man 
vom Pferde ſteigen ließ, verſtaͤrkten. Ein Regi⸗ 
ment von achthundert Mann blieb im Geſichte 
der feindlichen Linien in Schlachtordnung ſtehen, 
mit Befehl, auf ein gewiſſes Signal anzugreifen. 
Vierhundert Mann fielen die erſte Verſchanzung 
an, und wurden von den vier Haufen unter⸗ 
fügt, Gewöhnlich war dieſelbe nur mit zwey— 
hundert Mann beſetzt; allein Joyeuſe, welcher 
ſeine Spionen bey uns hatte, die ihm wenige Au⸗ 
genblicke vor dem Angriffe Nachricht gaben, ſchickte 
noch vierhundert dahin; und ließ zu gleicher die 
drey Canonenſchuͤſſe abfeuern, welche das mit der 
Reuterey verabredete Zeichen waren. Allein dieſe 
kam, entweder aus Nachlaͤßigkeit, oder wegen der 
Geſchwindigkeit der Proteſtanten, erſt nach Anfange 
des Gefechtes an. Unſre Truppen waren bereits 
vor Sonnenaufgang ausgeruͤckt, und hatten beym 
Anlauf auf die erſte Verſchanzung hundert Mann 
von den Feinden zu Boden geſtreckt. Die uͤbrigen 
fluͤchteten ſich nach der zweyten, und da ſie hier 
ebenfalls den Schrecken verbreiteten, ſo ward auch 
dieſe, ungeachtet fie weit ſtaͤrker war, als die erſtere, 
mit betraͤchtlichem Verluſt der Feinde erobert. 

5 Dem. Sully. 2. B.) 
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Themines, der das alles in der Stadt ſah, un⸗ 
terſtuͤtzte den Angriff, indem er fo zur rechten Zeit 
einen Ausfall that, daß die Belagerer vollends 
in Verwirrung geriethen. In dieſem Augenblicke 
zeigte ſich ihre Reuterey vor dem Lager; allein, 
kaum hatte ſie geſehen, daß die Reſerve, die aus. 
achthundert Mann Infanterie beſtand, ſich mit 
dreyhundert Reutern in Bewegung ſetze, um ſie 
anzugreifen, ſo folgte ſie, ſtatt der Unordnung 
zu ſteuren, den übrigen Truppen ihrer Armee nach, 
und ſuchte ſich durch die Flucht zu retten. Da 
der Schrecken mit jedem Augenblicke zunahm, ſo 
entſtand bald eine allgemeine Verwirrung, die 
Joyeuſe nicht aufhalten konnte. Er ſelbſt ward von 
den Fluͤchtigen fortgeriſſen, und eilte nach einer 
Brücke von Brettern und Stricken, die er über 
den Tarnfluß hatte werfen laſſen. Allein da die 
Laſt, wegen der Menge derer, die ſich dahin gez 
zogen hatten, zu groß war, ſo brach ſie, gerade 
da Joyeuſe ſich darauf befand, und der Strom 
verſchlang ihn, ſamt allen denen, die darauf mas 
ren, ohne daß ein einziger ſich retten konnte. Die 
Furcht verblendete die uͤbrigen Feinde ſo ſehr, daß 
ſie noch immer eine Brücke da zu ſehen glaubten, 
wo keine mehr war, und ſich deswegen uͤber Kopf 
und Hals in den Fluß ſtuͤrzten. Bey dieſem Ges 
fechte verloren mehr als dreytauſend Mann Fuß⸗ 
volk und vierhundert Reuter durch das Schwerdt 
und im Waſſer ihr Leben: ein ungeheurer Verluſt 
fuͤr eine ſo kleine Armee — da hingegen die Roya⸗ 
liſten nicht dreyßig Mann vermißten. Die Bürger 
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von Villemuͤr betrachteten dieſes ſchreckliche Schau⸗ 
ſpiel von den Waͤllen herab mit einer Freude, die 
mit Beſtuͤrzung und Grauen vermiſcht war, und 
vergliechen dieſe Wirkungen der Furcht, welche ei⸗ 
nem Wunder ahnlich waren, mit dem, was die hei⸗ 
lige Geſchichte uns von dem Durchgange der Egyp⸗ 
ter durchs rothe Meer erzaͤhlt. Allein es iſt Zeit, 
wieder auf den Koͤnig zu kommen. 

Dieſer Prinz war nach der Pikardie gegangen, 
und ſchickte den Marſchall von Biron ab, Eper⸗ 
nai in Champagne zu belagern, um feinen Trup⸗ 
pen eine Beſchaͤftigung zu geben. Dieſe Belage— 
rung war lange und hartnaͤkig. Biron ward in 
derſelben durch einen Canonenſchuß getödtet, ) und 
wenn der Koͤnig, welcher ſich dieſe Zeit uͤber zu 
Compiegne aufhielt, nicht den Entſchluß gefaßt 
hätte, ſich ſelbſt vor dieſer Stadt zu zeigen, fo 
würde man Mühe gehabt haben, fie zu erobern. 
Er ſchlug eine beträchtliche Verſtaͤrkung, welche 
ſich hinein zu werfen ſuchte, und noͤthigte dieſe 
endlich, ſich zu ergeben. 

Da der Koͤnig einen gaͤnzlichen Geldmangel litt, 
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*) Welcher ihm den Kepf wegnahm. Et war beynahe 
eben ſo erfahren in den Wiſſenſchaften, als im Kriege. 
De Thou bedauert den Verlust feiner Commentaren ſehr. 
Er kommandierte in ſieben Treffen, und hatte eben fo viele 
Narben von Wunden, die er bekommen hatte. Der Kar⸗ 
dinal von Richelieu war fein Taufpathe und führte feinen 
Namen. Die Stadt Gontaut in Agenois hat feiner Fami ⸗ 
lie den Namen gegeben. Man finder eine Lobrede auf 
dieſen Marſchall bey Brantome Tom. 3. 5 
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ſo war er nach dieſer Eroberung genoͤthigt, alle 
fremde Truppen abzudanken. Gleichwol blieb er 
noch einige Zeit in ſeinen Quartieren, weil ſich das 
Geruͤcht verbreitete, der Herzog von Parma werde 
zum dritten mal in Frankreich uͤbergehen, um die 
groſſen Entwuͤrfe auszufuͤhren, die er gegen den 
Koͤnig gemacht hatte. Der Tod dieſes groſſen 
Feldherrn *) riß den König auf die gluͤcklichſte 
Weiſe aus dieſer Verlegenheit, indem er ſich nicht 
ſtark genug fuͤhlte, einem ſolchen Feinde zu wider⸗ 
ſtehen. Die Spaniſche Armee, welche ihren Anfuͤh⸗ 
rer verloren hatte, zerſtreute ſich, und die Zeit, 
welche bis zur Ernennung eines neuen Generals 
verfloß „ließ den Koͤnig wieder zu Athem kommen. 
Er naͤherte ſich Paris, und ſuchte ſich die Entfer⸗ 
nung der Spanier zu Nutze zu machen. 


*) Er ſtarb zu Arras in der Abtey Saint Vaſt. Man 
beſchuldigte die Spanier, ſie haben ihn aus Eiferſucht ver⸗ 

giftet; allein die Wunde, die er im letztern Jahre in der 
Normandie bekommen hatte, und die ſchlechte Conſtitu⸗ 
tion feines Körpers war der einzige Grund feines Todes, 
wie man bey der Eroͤfnung des Leichnames fand. Cayet 
ebend. S. 90. De Thou B. 104. lobt ſeine groſſen Ei⸗ 
genſchaften ſehr. Sein Coͤrper ward durch Lothringen mit 
einem Begleite von hundert und ſechszig ſchwarz ausgeruͤ⸗ 
ſteten Pferden nach Italien gefuhrt. Er war nur acht 
und vierzig Jahre alt geworden. — Er beklagte ſich, die 
Spanier haben ihn zweymale vergiftet, wenn man D'Au⸗ 
bigne glauben darf, welcher verſichert, die Italiener ſeyen 
ſo ſtark davon uͤberzeuget geweſen, daß ſie ſich von da an 
nie wieder mit den Spaniern haben vertragen fünnens 
Ch. 3. B. 3. Cap. 28. Und dieſer Meynung ſtimmt Bons 
gars ebenfalls bey B. 49. 
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Ich hatte den Koͤnig auf dieſer ganzen Reiſe nach 
der Pikardie nicht begleitet: denn ich war nach 
Mante gegangen, wo ich die Frau nach Chateau⸗ 
pers in den guͤnſtigſten Geſinnungen fuͤr meine Liebe 
antraf. Ich verband mich mit dieſer Dame durch 
eine Heyrath, welche zu Mante an dem gleichen 
Tage vollzogen wurde, da der Herzog von Parma 
mit feiner Armee durch Houdan marſchierte.“) 

Frey heraus zu ſagen; die Politik des Koͤnigs 
war nicht nach meinem Geſchmacke. Ich ſah mit 
Unwillen, daß die Umftande ihn zum Sklaven des 
Eigenſinnes der Catholiken von ſeiner Parthey mach⸗ 
ten, und daß alle Proteſtanten ohne Belohnung 
blieben, und fuͤr nichts gerechnet wurden, beſon⸗ 
ders ſeitdem der Abmarſch der fremden Truppen 
ihren Gegnern die voͤllige Oberhand verſchaft hatte. 
Ich hatte insbeſondre fo oft die Folgen ihres Haß 


) Das muß entweder der 23. oder der 24. May geweſen 
ſeyn; indem der Herzog von Parma nicht eher, als in der 
Nacht vom 21. zum 22. über die Seine gieng. Es iſt 
alſo ein Fehler, entweder in dem neuen Journal Heinrichs 
III. das im Jahr 1720. heraus kam, wo auf S. 271. 
gemeldet wird, dieſe Vermaͤhlung ſey den 18. vollzogen 
worden; oder in unſern Memoiren. Die zweyte Gemah⸗ 
lin des Herrn von Rosny hieß Nochel von Cochefilet, 
und war die Tochter Jakobs von Cochefilet, Herrn von 
Vaucelas und Mariens von Arbaleſte. Sie war zuerſt 
an Franz Huͤrault, Herrn von Chateaupers und Marais 
vermählt geweſen, welcher im Jahr 1590. farb, Sie 
uͤberlebte ihren zweyten Gemahl, indem ſie erſt im Jahr 
1659. in einem Alter von drey und neunzig Jahren das 
zeitliche verließ. 
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ſes oder ihrer Eiferſucht erfahren, daß ich daraus 
den Schluß zog, alle Wege zum Gluͤck ſeyen mir 
nun und immer verſchloſſen. Ueberdas verdroß 
mich das Betragen des Koͤnigs gegen mich. Seine 
Kaͤlte, die indeſſen, wie ich wol wußte, nur er⸗ 
kuͤnſtelt war, ſah einer gaͤnzlichen Vergeſſenheit fo 
aͤhnlich, daß ich mich entſchloß, die Kriegsdienſte 
zu verlaſſen, und auf meine Guͤter zu gehen, um 
dort ferne von dem Gerauͤſch der Welt und den 
Geſchaͤften zu leben. 

Der Erfolg rechtfertigte die Weisheit des Koͤni⸗ 
ges, und ich war hernach der erſte, welcher ſein 
Betragen gut hieß, und ihm Rathſchlaͤge gab, die 
meinen vorigen Begriffen gaͤnzlich zuwider waren. 
Allein itzt ſah ich das alles mit andern Augen an. 
Das Gefühl alles deſſen, was die Proteſtanten 
und ich leiden mußten; die geringe Achtung, in 
der ich zu ſtehen glaubte; ein wenig von jenen all 
gemeinen Geſinnungen, die der Religionseifer im⸗ 
mer einzufloͤſſen pflegt — das war die Triebfedek 
meiner Entſchluͤſſe, und der Grund, auf welchen 
ich fuͤr den Koͤnig ein Syſtem baute, welches mir 
damals das einzige vernuͤnftige ſchien. Ich wollte, 
daß dieſer Prinz denen, die ihm mit Eifer und Zus’ 
neigung dienten, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
jede andre Hilfe ausſchlagen und ſich ihnen in die 
Arme werfen ſollte. Ich hofte zuverſichtlich, daß 
nach dieſem Aufſehen erregenden Schritte, England, 
Holland und alle Proteſtantiſchen Fuͤrſten in Eu⸗ 
ropa eine ſolche Macht zu ſeinem Beſten aufbieten 
wuͤrden, die hinreichend waͤre, ihn auf den Thron 
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zu ſetzen, ohne daß er den Catholicken einigen Dank 
dafuͤr ſchuldig ſeyn muͤßte. Hierin aber, ſo wie 
in allem andern, beſaß der Koͤnig weit tiefere Ein⸗ 
ſichten, als ich. Er ſah auf den erſten Blick, 
daß ein Land, wie Frankreich, durch fremde Trup⸗ 
pen nicht erobert werden kann, und geſetzt auch, 
die Sache ſey moͤglich, ſo ſuchte dieſer gute Prinz 
mehr die Herzen der Franzoſen, als ihre Krone 
zu bekommen, und er betrachtete das als ihr 
rechtmaͤßiges Gut, was er in jenem Falle, zu ih⸗ 
rem Nachtheile denen hätte geben muͤſſen, die ihm 
auf den Thron geholfen haͤtten. 

In meinem Entſchluſſe mich zu entfernen, be⸗ 
ſtaͤrkte mich vollends das Ungluͤck, welches wenige 
Zeit nach meiner Ankunft zu Mante mich beſiel, 
daß die Wunde, die ich in jenem unglücklichen 
Gefechte bey Chartres am Munde bekommen hatte, 
ſich wieder oͤfnete. Dieſes noͤthigte mich, nach 
Rosny zu gehen, um mich von Grund aus heilen 
zu laſſen, und die traurigen Folgen, die aus Wun⸗ 

den von dieſer Art beynahe immer entſtehen, zu 
verhuͤten. Ich blieb einige Zeit dort, und ſchmeckte, 
nach einem ſo geraͤuſchvollen Leben, wie das war, 
welches ich bis dieſen Augenblick gefuͤhrt hatte, 
die reinen Freuden, die das Landleben denen 
ſchenkt, die ihr Herz von den Feſſeln des Ehrgeis 
zes losgemacht haben. Zu meinem Vergnuͤgen 
zeichnete ich hier die, bald gluͤcklichen, bald ungluͤck⸗ 
lichen, Begebenheiten auf, die mir ſeit zwanzig 
Jahren begegnet waren. 
Ich bekam hier einen Beſuch von dem Vice⸗ „Gou⸗ 
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verneur der Landſchaft Vexin, Buͤhy.“) Er mel⸗ 
dete mir, der Koͤnig habe an alle Gouverneurs ge— 
ſchrieben, ſie ſollten alle Truppen, die ſie zuſammen⸗ 
ziehen koͤnnten, ihm eiligſt zu Hilfe ſchicken. Das 
geſchah gerade zu der Zeit, wo man fuͤr gewiß er⸗ 
wartete, den Herzog von Parma nach Frankreich 
kommen zu ſehen; und Buͤhy fragte mich, ob ich 
nicht auch dem Beyſpiele aller andern ſolgen wollte. 
Dieſe Frage erwekte in meinem Gedaͤchtniſſe das 
Andenken an die ſo oft mir verweigerten Gouver— 
nements, und an die trotzige und hoͤhniſche Art, 
mit der mir der Herzog von Nevers und die Ca- 
tholicken erſt kuͤrzlich eine Vicegouberneurſtelle ent 
riſſen hatten. Ich antwortete alſo dieſem Offizier 
mit einiger Hitze, wenn der Koͤnig meiner Dienſte 
beduͤrfte, ſo haͤtte er mir die Ehre angethan, es 
mir zu ſchreiben. Buͤhy fand dieſe Antwort ſtolz, 
und vergiftete ſie hernach, als ein guter Hofmann, 
da er ſie dem Koͤnig hinterbrachte, indem er ihm 
ſagte, er duͤrfe ſich keine Rechnung mehr auf mich 
machen, weil ich entſchloſſen ſey / mein uͤbriges Le⸗ 
ben auf dem Lande zuzubringen. Dieſer Zuſatz 
kam ganz aus ſeinem Kopfe her. Ich ſchaͤtzte ihn 
nicht genug, um ihn zum Vertrauten meiner Ge—⸗ 
heimniſſe zu machen. „Er hat alſo feine Gemuͤths⸗ 
„ art ſehr geaͤndert, verſetzte der Koͤnig ſogleich, 
„ denn er hat ſonſt niemals ermangelt, ſich bey 
„ dergleichen Anlaͤſen, wie der gegenwaͤrtige iſt, 


*) Peter von Mernag von Buͤhy: der Bruder des Du 
Pleßis Mornay. 
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„ einzufinden. Ungeachtet er ſich mit feinen Wun⸗ 
„den entſchuldigt, ſo weiß ich doch beſſer, was 
„ ihn zuruͤck halt, er iſt zornig auf mich, und das 
„ mit einigem Rechte; und möchte nunmehr gerne 
„den Philoſophen ſpielen; aber wenn ich ihn zu 
» ſehen bekomme, ſo werde ich das alles leicht in's 
„Reine bringen, denn ich kenne ihn. „ 

Der König hatte dieſes in Gegenwart des Praͤ⸗ 
ſidenten Johann Seguͤier geſagt, welcher einige 
Zeit hernach bey mir zu Mittag ſpeiſete, und mir 
dieſe Rede hinterbrachte. Da ich mein Herz in den 
Schooß dieſes groſſen Mannes ausſchuͤttete, den 
ich fuͤr einen treuen Freund, einen rechtſchaffnen 
Mann und einen treflichen Staatsminiſter kannte, 
ſo antwortete er mir in folgenden Worten, die ich 
nicht vergeſſen habe, weil ſie anfiengen, mir die 
Augen zu oͤfnen, und mir das thoͤrigte meiner bis⸗ 
herigen Gedanken zu zeigen. „Mein Herr, es 
„ duͤnkt mich, Sie ſeyen ein wenig aufgebracht. 
„ Wir leben in einer Zeit, wo die Ruhe ein ſchwer 
„ zu erwerbendes Gut iſt; die Kluͤgſten ſchweigen 
» und gedulden ſich, in Hofnung beßrer Zeiten, 
„und der König iſt fo weiſe und fo gut, daß Gott 
„ihn gewiß zum Wiederherſteller der allgemeinen 
„ Gluͤckſeligkeit beſtimmt hat. „ 

Von dieſer Zeit fieng ich wieder an zu pferde 
zu ſitzen, weil ich keine weitre Unbequemlichkeit 
von meiner Wunde fühlte, als eine ſchwere Aus; 
ſprache, und machte, mit einem Gefolge von einis 
gen fünfzig Pferden, oͤftere Spazierritte auf der 
groſſen Straſſe, die von Verneuil und Dreux nach 
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Paris fuͤhrt, um mich wieder an mein altes Hand⸗ 
werk zu gewoͤhnen, zu dem ich meine ehmalige 
Neigung von neuem wieder aufwachen fuͤhlte. Als 
ich einft, nahe bey Dreux, zwiſchen den Dörfern 
Maroles und Gouſſainville ſpazierte, es war gerade 
das zweytemal, ſtieß ich auf sehen oder zwölf Fuß⸗ 
gaͤnger, welche, ſobald ſie uns erblickten, in das 
Gehoͤlz liefen, womit dieſes ganze Land bewach⸗ 
ſen iſt. Ich eilte auf ſie zu, und ließ zwey von 
ihnen anhalten, die einzigen von dem ganzen Hau⸗ 
fen, welche die Straſſe nicht verlaſſen hatten. Es 
waren zwey Bauern, die von Paris zuruͤckkehrten, 
wo ſie Gefluͤgel verkauft hatten. Auf meine Fra⸗ 
gen antworteten ſie mit groſſer Freymuͤthigkeit; 
ſie ſeyen ſonſt gewohnt, nur bey Nacht zu gehen, 
um die ſchlimme Geſellſchaft zu vermeiden, die man 
gewoͤhnlich, den Tag uͤber, auf dieſer Straſſe an⸗ 
treffe: allein dießmal ſeyen ſie kuͤhner geweſen, 
weil fie neun oder zehn Perſonen angetroffen haͤt⸗ 
ten, unter welchen zwey oder drey Bediente der 
Herrn von Merkoeur, Medavy und Vieuxpont fich 
befinden. 

Ich wußte nunmehr genug um dieſen drey Bez 
dienten nachſetzen zu laſſen, deren geheimnißvolle 
Reiſe meine Neugierde erwekte. Allein es war uns 
möglich, fie zu erhaſchen; meine Leute bekamen nur 
zween andere von der Geſellſchaft, die von Ver⸗ 
neuil waren: umſonſt ſuchte ich durch Drohungen 
etwas aus dieſen zu bringen: daher ſchlug ich ei⸗ 
nen andern Weg ein, gab ihnen vier Goldſtuͤcke, 
und verſprach noch mehrere, wenn ſie mir alles 
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ſagen wuͤrden, was ſie von dieſen drey Bedienten 
wuͤßten. Sie hieſſen mich ihnen folgen, und 
fuͤhrten mich gerade zu einer groſſen hohlen Eiche, 
die mit dikem Gebuͤſche umgeben war, wo dieſe 
Bedienten, wie fie ſagten „ ſtille geſtanden, und 
ihre Briefſchaften, in den Stamm des Baumes 
geworfen haͤtten. Ich fand wirklich zwey Buͤchſen 
von weiſſem Blech und einen zwilchernen Sak, 

welche ganz voll zu ſeyn ſchienen. Ich troͤſtete 
mich nunmehr, daß die Boten ſelbſt mir entgan⸗ 
gen waren, und nachdem ich die zwey Maͤnner be⸗ 
friedigt hatte, fo eilte ich nach Rosny rück: voll 
Ungeduld, die Papiere zu eroͤfnen. 

Sie waren gerade von dem Inhalt, wie ich es 
gewünſcht hatte. Zuerſt fand ich eine Menge Aufs 
traͤge von dem Herzog von Mayenne, Truppen 
anzuwerben, und verſchiedne eigenhaͤndige Briefe 
dieſes Generals in Ziffern an den Herzog von Mer— 
koeur. Bald darauf zogen Sachen von mehrerer 
Wichtigkeit meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie 
betrafen die dritte Parthey, von der man damals 
vielen Lerm zu machen anfieng; ich fand unter 
anderm zwey Denkſchriften, die mir aͤuſſerſt toich⸗ 
tig ſchienen. Die erſtere enthielt die Foderungen, 
die der Praͤſident Jeannin ) im Namen des Herz 
zogs von Mayenne von Spanien durch den Erzher⸗ 
zog Ernſt darauf hatte geben laſſen. Alles, was 
man ſagen kann, zeigt die Abſichten des Herzogs 


*) Renat Jeannin, Baron von Montjeu, Pröſident im 
Parlament zu Dijon. 
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von Mayenne, den Geiſt der Ligue, und die Spa; 
niſche Politik nicht ſo deutlich, als der Inhalt die⸗ 
ſer zwey Schriften, von denen man ohne Zweifel 
einen Auszug gerne hier leſen wird. 

Der Herzog von Mayenne erkannte den Pabſt 
fuͤr das Oberhaupt, und den Koͤnig von Spanien 
für den Beſchuͤtzer der Ligue, unter folgenden Bes 
dingniſſen, die ſowol dieſelbe uͤberhaupt, als ihn 
in's beſondre betrafen; daß der König von Spas 
nien zum Behuf der Ligue eine Armee von ſechs⸗ 
zehntauſend Mann zu Fuß und dreytauſend Reu⸗ 
tern, mit Inbegriff von zweytauſend Mann Franz 
zoͤſiſcher Infanterie und fuͤnfhundert Reuter von 
eben dieſer Nation anwerbe und unterhalte, die 
gaͤnzlich unter ihm, dem Herzog von Mayenne, ſtehn 
ſollten: nebſt noch andern viertauſend Fußgaͤngern 
und fuͤnſhundert Reutern, beydes ebenfalls Frans 
zoſen, die nur allein zur Bedekung ſeiner Perſon 
dienen und von Spanien beſoldet werden ſollten: 
die Anzahl dieſer Truppen ſollte nach Beduͤrfniß, 
allein ohne etwas zu beſtimmen, und unter dem 
Titel einer bloſſen Gutthat, vermehrt werden; der 
Herzog von Mayenne ſollte dieſe, fo wie die übris 
gen Truppen der Ligue mit dem Titel eines General; 
Lieutenants der Krone, bis zur Erwaͤhlung eines 
neuen Koͤnigs, en Chef kommandieren; dieſe Wahl 
ſollte bey einer allgemeinen Zuſammenkunft vor ſich 
gehen: (ohne Zweifel iſt damit eine Verſammlung 
der Reichsſtaͤnde gemeint:) bis zu der Zeit, da dieſe 
Wahl vor ſich gegangen, und angenommen ſeyn 
wuͤrde, ſollte die Penſton, die dieſer General be⸗ 
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reits von Spanien empfieng, um die Haͤlfte ver⸗ 
mehrt, d. h. von dreyßigtauſend Livres monatlich, 
auf ſechszigtauſend erhöht werden: uͤberdas ſollte 
er itzt hundertauſend Thaler empfangen, und an⸗ 
dre hunderttauſend nach der Ratification des Trak⸗ 
tats; inzwiſchen ſollte man ihn zum Anfange in den 
Beſitz von Bourgogne ſetzen: auch nach der Ernen⸗ 
nung des zukuͤnftigen Koͤnigs ſollte der Herzog 
die Regierung, mit dem Titel eines General⸗Lieu⸗ 
tenants, beybehalten: Dannzumal ſollte er den 
Spaniern nur die Stadt Soiſſons uͤberliefern, wel⸗ 
ches er vorher nicht thun koͤnnte, weil er ſelbſt 
in Frankreich keinen andern Sicherheitsplatz inne 
habe: wenn ſich allenfalls unuͤberſteigliche Hinder⸗ 
niſſe / ſowol gegen die Erwaͤhlung des zukuͤnftigen 
Königs, (wahrſcheinlicher Weiſe von Seiten des 
Koͤnigs von Navarra) als gegen die Beſitznehmung 
oder Behauptung von Bourgogne für den Herzog 
von Mayenne zeigen wuͤrden; ſo ſollte der Koͤnig 
von Spanien dieſem letztern zur Schadloshaltung 
eine jaͤhrliche Penſion von drey mal hunderttau⸗ 
ſend Livres bezahlen, als einen Erſatz für die Guͤ⸗ 
ter, die er in Gefahr waͤre, in Frankreich zu ver⸗ 
lieren: dieſes Jahrgeld ſollte nicht eingezogen noch 
vermindert werden koͤnnen, was fuͤr einen Akkord 
Spanien auch immer mit dem anerkannten Koͤnig 
in Frankreich treffen wuͤrde, und ſollte ewig bey 
feiner Familie bleiben. Ueberdas foderte der Herzog 
von Mayenne, Spanien ſollte alle feine oder des 
mit Einwilligung dieſer Krone erwaͤhlten Königs 
Schulden bezahlen, wenn dieſer ein Franzos wäre; 
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eben ſo ſollte man auch den uͤbrigen vornehmſten 
Liguiſtiſchen Offizieren ahnliche Gratifikationen gez 
ben, dieſe waren zwar nicht ausdruͤcklich genannt, 
entweder weil der Herzog für andre nicht fo nach⸗ 
druͤcklich, wie fuͤr ſich ſelbſt ſorgte; oder weil er 
glaubte, dieſer Artikel koͤnne keinen Schwierigkei⸗ 
ten unterworfen ſeyn weil es in Ermangelung des 
Geldes, leicht ſeyn wuͤrde, dieſe Herrn mit Penſio— 
nen, Würden oder Gouverneurſtellen zu belohnen. 
Das waren die Foderungen des Oberhauptes 
der Ligue, wobey er ſich, wie man ſieht, nicht ver⸗ 
geſſen hatte. Für alles dieſes gab er dem König 
von Spanien, neben der Krone, (die, ungeachtet 
nichts davon gemeldet wurde, niemandem, als ei— 
nem Prinzen aus dem Haus Oeſterreich zugedacht 
ſeyn konnte, weil der Herzog von Mayenne fich 
ſelbſt auszuſchlieſſen ſchien) eine gewiſſe Anzahl 
von Städten; deren Namen, ſo wie des zufünf 
tigen Koͤnigs, nicht genannt waren; da hingegen 
die, welche die Spanier erobern würden, den Frans 
zöfifchen Catholicken, unter dem Schutze des Kö, 
nigs von Spanien und des Herzogs von Mayenne, 
ſollten eingehaͤndigt werden. Dieſes alles ſollte 
Spanien zur Sicherhit und Caution, bis zur Er⸗ 
waͤhlung eines neuen Koͤnigs dienen; weiter war 
nichts geſagt; allein auch dieſes beweist genugſam, 
daß dieſe Erwaͤhlung jene Krone ſchadlos halten 
würde, wenn man nemlich derſelben, mit dieſer 
fuͤr ſie ſo guͤnſtigen Zuruͤckhaltung, nicht bloß zu 
ſchmeicheln ſuchte, um ſie zu einer ſchleunigen und 
kraͤftigen Unterſtuͤtzung zu bewegen. Dieſen Ber 
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dacht erwekt die Aufmerkſamkeit, mit der man auf 
der folgenden Clauſel beſteht, und fie öfters wies 
derholt; Spanien ſollte, bis man dieſe Artickel zu 
Madrit unterſucht und daruͤber abgeſchloſſen haͤtte, 
(man gab hierzu einen Monat Zeit) immerhin zum 
Anfange eine ſtarke Macht nach Bourgogne ſchi—⸗ 
ken, welches man in groſſer Gefahr zu ſeyn vor 
gab. Um die Entſchlieſſungen dieſes Hofes noch 
mehr zu beſchleunigen, verſicherte der Herzog von 
Mayenne, der ſich in dieſem Traktat als einen treuen, 
obgleich ein wenig eigennuͤtzigen Diener des Haus 
ſes Oeſterreich gezeiget hatte, ganz kaltbluͤtig; 
wenn man dieſe Bedingungen für Spanien all zu⸗ 
nachtheilig fände, fo koͤnne man ſich an jemand 
anders, als an ihn wenden; er ſey muͤde, dieſe 
Bürde zu tragen, und wuͤnſche nichts fo ſehr, als 
ſich derſelben entladen zu koͤnnen. 

Allein alle ſeine Verſtellung war umſonſt: er 
hatte es mit Leuten zu thun, die ſich nicht ſo leicht 
etwas aufbinden lieſſen, und die ihren Vortheil 
noch beſſer verſtanden. Der Erzherzog Ernſt ant⸗ 
wortete im Namen des Koͤnigs von Spanien fol⸗ 
gendes. Seine Majeſtaͤt genehmige den Titul eines 
Beſchuͤtzers der Ligue, und würde ſogar wünfchen, 
daß man fie für das Oberhaupt der ganzen Ligue 
anſaͤhe: man würde den König immer bereit finden, 
alle Truppen, die man gegen den Koͤnig von Na⸗ 
varra fodern würde, ja noch mehr, zu bewilligen: 
zum Bewelß deſſen wolle er nur in die Pikardie 
allein die oben benannten neunzehntauſend Mann 
ſchicken: (man ſieht leicht, in welcher Abſicht, da 
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dieſe Provinz an die Niederlande graͤnzt;) ohne 
diejenigen, welche er nach den verſchiednen Ge— 
genden des Koͤnigreichs zu ſenden ſich erbiete. Nicht 
ſo ſtark ſchien er fuͤr Bourgogne beſorgt zu ſeyn, 
wie der Herzog von Mayenne, weil wahrſcheinli—⸗ 
cher Weiſe der Spaniſche Staatsrath die eigen⸗ 
nuͤtzige Abſicht dieſes Generals, warum er dieſes 
gefodert hatte, einſah: da Mayenne, dachte das 
Conſeil, Bourgogne zum eigenthuͤmlichen Beſitz vers 
langt, ſo wuͤrde er es nicht ungerne ſehen, wenn 
man alle Truppen dorthin marſchieren lieſſe. Fuͤr 
dieſen Artikel bewilligte man nur eine Summe Geld, 
um tauſend Landsknechte anzuwerben, und drey⸗ 
hundert Reuter zu beſolden. Gleichwol, fuͤgte man 
hinzu, wenn der Krieg ſich nach dieſer Provinz 
ziehen ſollte, fo würde ſich Se. Kath. Majeſtaͤt nicht 
weigern, eine betraͤchtliche Anzahl Truppen dahin 
zu ſchicken: und ohne Zweifel waren dieſe Worte 
aufrichtig gemeint. 

Was die perſoͤnlichen Foderungen des Herzogs 
von Mayenue betrift, fo war der König in Spa; 
nien hierin bey weitem nicht ſo freygebig: dieſer Ar— 
tikel war unter allen am meiſten reduziert worden. 
Man wollte zu der monatlichen Penſion von drey⸗ 
ſigtauſend Livres nichts hinzuthun: Für die Bedes 
kung ſeiner Penſion bewilligte man, aber nur, 
wenn er ſelbſt bey der Armee waͤre, zweytauſend 
Mann Fußvolk und fuͤnfhundert Reuter. Ueber 
die andern Artikel alle beobachtete man ein tiefes 
Stillſchweigen. In Abſicht auf die Plaͤtze, die 
man erobern wuͤrde, bewilligte der Spaniſche Hof, 

daß 
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daß der Herzog diejenigen behalten ſollte, die er 
wegnehmen wuͤrde, mit dem Bedinge, daß Spa⸗ 
nien das gleiche thun duͤrfte. Von der Foderung 
auf Soiſſons wollte man nicht abgehen, und ver— 
langte durchaus, daß dieſe Stadt als ein Pfand, 
fuͤr die zu dieſem Krieg vorgeſchoſſene Summen 
ihnen eingeraͤumt werden ſollte: nur verhieß man, 
dieſelbe ſollte nach der Erwaͤhlung des Königs wies 
der abgetretten werden. Dieſe Wahl ſchien dem 
Spaniſchen Hofe noch zweifelhaft zu ſeyn, weswe⸗ 
gen er zu verſtehen gab, wenn dieſelbe zu ſeiner 
Zufriedenheit ausfalle, ſo koͤnnte man alles von 
ſeiner Dankbarkeit erwarten: Aber vorher wollte 
man ſehr kluͤglich ſich nicht in Gefahr ſetzen, und 
ließ deßwegen alle uͤbrigen Artikel unbeantwortet, 
und fuͤgte noch einen neuen hinzu: der Herzog von 
Mayenne ſollte ſich gewiſſer Perſonen entſchlagen, 
welche ohne Zweifel das Spaniſche Intreſſe bey dem 
Franzoͤſiſchen General nicht unterſtuͤtzten. Die Na: 
men derſelben durfte man dem Papier nicht anver⸗ 
trauen; man habe fie, hieß es, bey der Ausbezah⸗ 
lung der Gelder muͤndlich genannt. Das waren 
die Geſinnungen feiner Katholiſchen Majeſtaͤt, wel— 
che dem Herzog von Mayenne darin ſo ziemlich 
nachahmte, daß ſie weit mehr an ſich ſelbſt, als 
an ihn dachte, und ihm ihre Dienſte theuer ge⸗ 
nug verkaufte. 

Ich fuͤhlte waͤhrend dem Leſen, daß meine Em— 
pfindlichkeit verſchwand. Dieſe Papiere waren von 
der aͤuſſerſten Wichtigkeit für den König, und das 
her verlor ich keinen Augenblick, mich nach Com⸗ 

(Denkw. Sully. 2. Band.) € 
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piegne zu begeben, wo ich fand, daß Zeit und 
Abweſenheit die Geſinnungen des Koͤnigs gegen 
mich nicht geaͤndert hatten. Ich hielt eine geheime 
Unterredung von einer halben Stunde mit ihm, 
worinn ich ihm kuͤrzlich den Grund meiner Reiſe 
meldete, das Leſen der Briefſchaften aber wurde 
bis auf den Abend des gleichen Tages verſchoben. 
Da jedermann die Koͤniglichen Zimmer verlaſſen 
hatte, ſo fuͤhrte man mich dahin, und ich ſchloß 
mich mit Sr. Majeſtaͤt ein, welche Beringhen und 
Choirin kommen ließ, um die * sa Schrif⸗ 
ten zu entziefern. 

Wir hoͤrten nunmehr, was jene dritte Parthey 
eigentlich ſeye, von der man unter der Hand redete. 
Mitten an dem Hof ſelbſt bildete ſich dieſelbe un⸗ 
ter dem Schutze und nach dem Entwurfe des Ab⸗ 
tes von Bellozanne, *) der beyden Duͤrets, und 
wie ich glaube, des Abbe dü Perron: alles Crea⸗ 
turen des Grafen von Soiſſons und des Cardinals 
von Bourbon, welchem letztern fie beſonders erge⸗ 
ben waren. Wenigſtens iſt aller Anſchein dafuͤr 
vorhanden, daß dieſe Perſonen die Urheber, und 
ſogar im Anfange die einzigen Befoͤrderer derſelben 
waren. Allein in der Folge traten die Herzoge 
von Nevers und Longueville, die Herrn von Bil 
leroy, von O, und alle Catholiken am Hofe, wel⸗ 
che allzugute Franzoſen ſcheinen wollten, um die 


*) Johann Touchard, Abt von Bellozanne. Ludwig Duͤ⸗ 
ret, Herr von Chevry: und Carl Duͤret, Staatsrath, 
Intendant und General Controleur der Finanzen, Praͤſi⸗ 
dent der Chambre des Comptes. 
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Spaniſche Herrſchaft zu dulden, und allzueifeige 
Anhänger der Roͤmiſchen Kirche, um einem: Pros 
teſtantiſchen Prinzen zu gehorchen, auf ihre Seite. 
Seit einiger Zeit war auch der Graf von Soiſſons 
ihnen beygetreten: Man ſagte ſogar, er ſey ſeiner 
ehmaligen Geliebten untreu geworden, und habe 
ſich mit der Fraͤulein von Longueville verbinden 
wollen. Dieſe Parthey hatte den Namen der Pos 
litiker angenommen, um ſich von den Royhaliſten 
und Liguiſten zu unterſchelden, und zu zeigen, daß 
ſie das Wohl des Staates, und die Beybehaltung 
der Rechte der Krone zum Hauptaugenmerk hätte, 
Ihre Hauptabſicht war, ſowol die fremden Prin⸗ 
zen, als den Herzog von Mayenne und den Koͤ⸗ 
nig von Navarra von dem Throne auszuſchlieſſen. 
Die meiſten Mitglieder der Parthey wußten von 
der Sache weiter nichts als dieſes; allein die 
Anfuͤhrer, denen das eigentliche Geheimniß be⸗ 
kannt war, ſuchten ſich der beyden letztern, durch 
Schwerdt, oder Gift, zu entledigen,*) und, wenn 
alsdenn alle Schwierigkeiten aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt wären, den Cardinal von Bourbon auf den 
Thron zu ſetzen, welchem ſie die Diſpenſation, 
ſich mit der Infantin zu vermaͤhlen, auswirken 
wollten, um Spanien nicht gaͤnzlich vor den Kopf 
zu ſtoſſen. 
Wenn man dieſes Projekt mit Di obigen des 


) Dieſe Beſchuldigung findet ſich bey keinem andern Schrift⸗ 
ſteller: fie gehört zu denjenigen, die der Autor nicht ohne 
Beweis Hätte anführen ſollen. 5 
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Praͤſidenten Jeannin vergleicht, ſo wird man ſich 
ſehr wundern, daß ſo widerſprechende Sachen ſich 
in dem gleichen Pak Schriften befanden. Ohne den 
Grund hiervon in einer geheimen Veranſtaltung 
der Vorſehung zu ſuchen, welche dem Koͤnig auf 
einmal alle Anſchlaͤge, die gegen feine Perſon ges 
ſchmiedet wurden, in die Haͤnde ſpielte, und ihm 
dadurch ſelbſt die beſten Maßregeln zu zeigen ſchien, 
die er ergreifen müßte, um dieſelben zu vernichten; 
glaube ich, man koͤnne denſelben in dem verſchied⸗ 
nen Intereſſe aller dieſer Perſonen finden, welche, 
und zwar einige aus einer weiten Entfernung, z. 
B. der Herzog von Merkoeur, *) ohne einen an⸗ 
dern Beweggrund, als den Haß, den ſie gegen 
den Koͤnig trugen, mit einander korreſpondierten; 
die auf tauſend ſchimaͤriſche Einfaͤlle geriethen, 
und ſich von jedem glaͤnzenden Projekte, das in 
ihrer Seele aufftieg, hinreiſſen lieſſen, ohne einen 
andern beſtimmten Endzweck zu haben, als den, 
den König von Naverra von der Krone zu verdraͤn⸗ 
gen. Bey dieſer Verwirrung der Meynungen darf 
man ſich nicht wundern, wenn es Projekte gab, 
die einander in der Wahl der Mittel geradezu 
widerſprachen. 

Ich blieb drey Tage zu Compiegne, in welcher 
Zeit ich oͤſtere Conferenzen mit dem König hielt, 
der uͤber die Verſchwoͤrungen gegen ſeine Perſon 
ſehr geruͤhrt ſchien, je mehr er ſich geſchmeichelt 
hatte, ſein Betragen wuͤrde dergleichen Entwuͤrfe 


) Philipp Emanuel von Lothringen. 
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erſticken. Er ſchickte mich nach Mante zuruͤck, weil 
er ſah, daß die Muͤhe, die ich mir bey dieſen Con⸗ 
ferenzen gab, um zu reden, meine Wunden wieder 
oͤfnen koͤnnte. Dieſer guͤtige Prinz gab mir alle 
Merkmale eines unbeſchraͤnkten Zutrauens, und der 
größten Zaͤrtlichkeit. Das lezte, was er mir bey 
meiner Abreiſe auftrug, war, ich ſollte alle Bewe— 
gungen ſeiner Feinde genau beobachten, und mich 
inzwiſchen, bis er ſelbſt nach Mante kaͤme, in Be⸗ 
reitſchaft ſetzen, ihm bey ſeiner Ankunft guten Rath 
ertheilen zu koͤnnen: weil er ſein Betragen, in ei⸗ 
ner ſo gefaͤhrlichen Lage, gaͤnzlich meiner Fuͤhrung 
überlaffen wolle. Er hielt fich auch nicht Hänger 
in der Pikardie auf, als es noͤthig war, um einige 
Geſchaͤfte zu beendigen; worauf er ſich nach Mante 
begab. Er zog dieſe Stadt allen andern vor, 
weil er dieſelbe, wegen ihrer Lage, für den bez 
quemſten Ort hielt, um die verſchiednen Cabalen 
ſeiner Feinde zu entdecken und zu vereiteln, zu ei— 
ner Zeit, wo es den Anſchein hatte, daß die Ca⸗ 
binets-Unterhandlungen an die Stelle der Friegris 
ſchen Verrichtungen treten wuͤrden. Sein Confeil 
war bereits hier: und eben dahin hatte er auch ſeine 
Prinzeßin Schweſter kommen laſſen. Nach der eben⸗ 
gemachten Entdeckung der Anſchlaͤge, die man ges 
gen das Leben des Koͤnigs ſchmiedete, wuͤrde es 
aͤuſſerſt unvorſichtig geweſen ſeyn, weun er nicht 
alle mögliche Vorſicht angewandt hätte, um daſ— 
ſelbe zu beſchuͤtzen. Er verdoppelte deswegen feine 
Leibwache, verlegte nach Limay, welches gleich⸗ 

ſam eine Vorſtadt von Mante iſt, ein Corps Eng⸗ 
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liſcher Truppen, die ihm ſehr ergeben waren, und 
entſchloß ſich, jedermann für verbaͤchtig zu halten, 
indem er in der That beynahe niemanden um ſich 
ſah, in den er nicht ein Mißtrauen ſetzen mußte, 
ſeitdem er aus uͤberzengenden Proben wußte, daß 
Leute, die er in ſein Conſeil, an ſeine Tafel, zu 
ſeinen Luſtpartheyen gezogen hatte, im Stande ge⸗ 
weſen waren, die gewaltthaͤtigſten Entſchlieſſungen 
wider ihn zu faſſen. 


Wenn freundſchaftliche Geſinnungen unter allen 
den Gunſtbezeugungen, die ein wegen der Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes ſowol als des Herzens fo hoch— 
achtungswuͤrdiger Prinz ertheilen kann, das fchmeis 
chelhafteſte fir einen rechtſchafnen Mann find; fo, 
bin ich meinem Koͤnig vielen Dank ſchuldig, weil 
er mich beſonders mit ſeinem Zutrauen beehrte; zu 
einer Zeit, wo Untreue, ſchwarze Undankbarkeit, 
Verraͤtherey, und alles, was der Eigennutz Unter⸗ 
thanen boͤſes einflöffen kann, die dieſen Goͤtzen 
an die Stelle der Liebe zu ihrem König geſetzt ha⸗ 
ben, ihm keinen andern Ausweg zu laſſen fehies 
nen, als gegen jedermann zuruͤckhaltend und miß⸗ 
trauiſch zu ſeyn. Ich muß noch etwas mehr ſagen: 
denn warum ſollte ich das verſchweigen, was mir 
unter allem, was ich je gethan, am meiſten die 
Hochachtung wirklich tugendhafter Männer erwer⸗ 
ben muß? In dieſer ſo kritiſchen Lage hatte dieſer 
Prinz den Entſchluß gefaßt, ſich ganz von mir lei⸗ 
ten zu laſſen, und mir ſein Schickſal und ſeine Krone 
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anzuvertrauen; *) denn um nichts geringeres war 
es zu thun; ohne Zweifel, weil er uͤberzeugt war, 


*) Wenn wir dem Herrn von Thou glauben wollen; ſo 
hatte Caſpar von Schömberg, Graf von Nanteuil; der 
Staatsſekretair Ludwig von Revol und er ſelbſt vielen An⸗ 
theil an dem Entſchluſſe Heinrichs IV. die Religion zu 
ändern. Kein Schriftſteller hat uns den Mann mit Na⸗ 
men anzeigen koͤnnen, der dieſes groſſe Werk völlig zu 
Stande brachte. Sie ſcheinen an den Herzog von Sully 
nicht einmal gedacht zu haben. Dieſes benimmt aber den 
Gründen, die in der ganzen obigen Stelle im Text zum 
Beweiſe dafur angeführt werden, daß ihm hauptſaͤchlich, 
ja ſelbſt gewiſſermaſſen ihm allein dieſe Ehre gebuͤhre, 
nichts von ihrer Staͤrke. Tacitus ſagt von einem der vor⸗ 
nehmſten Miniſter des Auguſts, dieſer Prinz habe ihm feine 
Gunſt in der That entzogen, aber ihm doch den Schein 
davon gelaſſen. Hier iſt der Fall gerade umgekehrt: Der 
Herzog von Suͤlly hatte bereits alles weſentliche von der 
Gunſt feines Könige im Beſitz, da man ſichs nicht einmal 
einfallen ließ, etwas dergleichen zu muthmaſſen: das ſon⸗ 
derbarſte in der Geſchichte beyder iſt dieſes, daß ſie lange 
Zeit nachher, da dieſe Gunſt ſich bereits in der Uebertra⸗ 
gung der wichtigſten Aemter und der vornehmſten Ehren⸗ 
ſtellen, die dieſem Miniſter zu Theil wurden, gezeigt hatte / 
und ſogar bis zum Tode des Königs, vor den Augen der 
Welt immer in dieſen Schranken der genauſten Vorſicht 
blieben, da inzwiſchen vielleicht niemals eine groͤſſere Ver⸗ 
traulichkeit und ein unbegraͤnzteres Zutrauen zwiſchen ei⸗ 
nem Koͤnig und feinem Unterthan geweſen iſt. Daher 
koͤmmt es, daß in einigen Geſchichten Heinrichs des Groſ⸗ 
fen, deren Urheber nicht in die Geheimniſſe des Cabinetes 
eindringen konnten, und ſich deswegen begnuͤgten nur die 
zuſſere, vor Augen liegende Geſtalt der Sachen abzuſchil⸗ 
dern, ſein erſter Name, Roßny, gar nicht vorkoͤmmt; 
und der zweyte, der denen fo bekannt iſt, die ein wenig 
tiefer ſehen, nur zienilich ſelten, weun man die Rolle 


40 Fuͤnftes Buch. 

daß der Rath eines Mannes, deſſen Herz voll 
treuer Ergebenheit, und wenn ich mich ſo ausdruͤ⸗ 
ken darf, voll inniger Freundſchaft war, den 
Vorzug vor der groͤßten Scharfſichtigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit verdiene, wenn damit nur eine zwei⸗ 
felhafte Treue verbunden iſt. Niemals fuͤhlt' ich 
uͤber irgend etwas in meinem Leben ein ſo reines 
und edles Vergnügen, als über dieſen ehrenvollen 
Vorzug: allein da ich mich einige Augenblicke dem 
Nachdenken uͤberlaſſen hatte, fo fühlte ich das Ges 
wicht der Laſt, die ich auf mich nehmen ſollte, und 
zitterte mitten in meiner Freude daruͤber, daß viel⸗ 
leicht meine Schwaͤche und meine Unfaͤhigkeit mich 
zu einem Mißtritte verleiten wuͤrden, welcher, 
nicht mir — ich glaube, man denkt bey derglei⸗ 
chen Anlaͤſen am wenigſten an ſich ſelbſt — ſondern 


betrachtet, die der Herr von Sully in den lezten zehn oder 
zwoͤlf Jahren dieſes Prinzen geſpielt hat. So unbegreif⸗ 
lich dieſe Zuruͤckhaltung und dieſes geheimnißvolle Betra⸗ 
gen der Schriftſteller ſcheint, ſo darf man doch nur die 
Lage der damaligen Umſtaͤnde genau unterſuchen, und da⸗ 
bey die Religion, zu der ſich Suͤlly bekannte, mit in 
Anſchlag bringen; ſo wird man ohne Muͤhe die Gruͤnde ent⸗ 
decken, die den Koͤnig und dieſen Miniſter bewogen, die⸗ 
ſes Betragen anzunehmen, und ſogar bis auf den letzten 
Augenblick dabey zu verbleiben. Gerade das iſt einer von 
den feinſten Zügen, die der Geſchiklichkeit und Klugheit 
dieſer zwey groſſen Maͤnner Ehre machen. Dieſes fand 
ich für noͤthig, ein für allemal anzumerken. „Schon 
„lange, ſagt Matthien Th. 2. S. 278. hatte Nosny ei⸗ 
„ higermaffen, an den wichtigen Angelegenheiten des Koͤ⸗ 
„niqs Autheil genohmen. Er wurde zu den Zeiten Hein⸗ 
„ ichs III. zu den geheimſten Geſchaͤften gebraucht. u. ſ. w. „ 
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dem Prinzen, der ſich ganz auf mich verließ, ſcha⸗ 
den moͤchte. 

Von dieſem Augenblicke an entſchloß ich mich , 
eben fo viele Vorſicht in Abſicht auf den Rath, den 
ich dem Koͤnig geben ſollte, als er in Abſicht auf 
feine Perſon zu gebrauchen. Ich bereitete mich darz 
auf vor, indem ich aufs genauſte den Zuſtand uͤber— 
haupt aller benachbarten Staaten, die Lage des 
Vaterlandes, der darinn herrſchenden Partheyen, 
und des Königs insbeſondere überdachte, Ich fagte 
zu mir ſelbſt; wenn man bey dergleichen Auftragen 
keinen, geſetzt auch unſchuldigen Fehler, begehen 
darf, ohne Vorwuͤrfe zu verdienen; mit wie viel 
groͤſſerm Rechte koͤnnen ſie dem gemachet werden, 
der deswegen irrte, weil er ſich von Leidenſchaften 
verblenden ließ. Dieſer Gedanke bewog mich, meine 
Neigungen und Geſinnungen von Grund aus zu 
ſtudieren, und uͤberzeugte mich, wie nothwendig 
es ſey, daß ich mein Herz zwinge, ſich ſelbſt zu 
vergeſſen und zu uͤberwinden. Ein ernſthaftes Nach⸗ 
denken über mein vorige Betragen zeigte mir, wie 
ungerecht jene haͤufige Klagen waren, die mir uͤber 

das Betragen des Koͤnigs gegen mich und die Pro⸗ 
teſtanten entfielen. Als ich den Grund hiervon 
auſſuchte, fand ich ſogleich, daß es kein andrer, 
als das gewoͤhnliche Vorurtheil war, man ſeye kein 
wuͤrdiges Mitglied der Religionsparthey, zu der 
man ſich bekenne, wenn man nicht Grauſamkeit, 
Treuloſigkeit, und Meineid für nichts achte, nur 
um ihr die Oberhand zu verſchaffen. Ich legte 
dieſe Meynung, die dem Urheber der Religion 
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ſowol, als der Religion ſelbſt, die ſich dieſer un⸗ 
wuͤrdigen Mittel bedient, hoͤchſt nachtheilig iſt, 
ab, und man wird mir's gerne glauben, daß ich 
mich vor nichts ſo ſehr zu huͤten ſuchte, als vor den 
Schlingen des Religionseifers; wenn man die 
Natur des Rathes bedenkt, den ich dem en 
zu geben uͤbernommen hatte. 

Da ich alſo meiner ſelbſtwegen chen ar fo 
wogte ich es nunmehr, mit geringerer Furcht 
meine Augen auf das undurchdringliche Chaos der 
verſchiednen Intereſſe zu werfen, und in die Zukunft 
hineinzublicken, wo ich auf allen Seiten nichts, 
als ſchreckliche Abgründe ſah. Sollte ich Frank 
reichs Ungluͤck ewig dauern machen, dadurch, daß 
ich, vielleicht fuͤr mehr, als ein Jahrhundert, 
zwey Religionspartheyen gegen einander verhezte, 
die damals ungefaͤhr gleich ſtark waren? Sollte 
ich einen Prinzen, der es ſo ſehr verdiente, glück 
lich zu ſeyn, noͤthigen, fein ganzes Leben mitten 
unter den Schreckniſſen des Krieges zuzubringen, 
der ihm bisher nicht einen Augenblick Zeit gelaß 
ſen hatte, Athem zu holen, und ihm, wenn ich 
auf dieſe Seite den Ausſchlag gaͤbe, eine noch 
viel ungeheurere Laſt von Arbeit auf den Hals zie— 
hen würde, als er bisdahin nie getragen hatte? 
Auf der andern Seite; ſollte ich die ganze Refor⸗ 
mierte Parthey in Frankreich, die nichts, als Frie⸗ 
den und Gerechtigkeit ſuchte, in Gefahr ſetzen, 
das Opfer einer ganz menſchlichen Politik zu ſeyn, 
und ſie ihren unerbittlichſten Feinden in die Haͤn⸗ 
de liefern? Sollte ich, da der Ausgang des Krie⸗ 
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ges ſo ungewiß iſt, und ein Augenblick die Tage 
des Koͤnigs mit einmal endigen konnte, die Sa⸗ 
chen dahin bringen, daß vielleicht Frankreich eine 
Beute Spaniens und aller ſeiner Nachbarn abgaͤ⸗ 
be, oder von tauſend einheimiſchen Tyrannen zer⸗ 
fleiſchet wuͤrde, und in einem Augenblicke den 
Ruhm feines Namens, den Glanz feiner Monarz 
hie, und die Erbfolge feiner Könige verloͤre? Wie 
viele Gefahr im Kriege! Wie viele Schlingen im 
Frieden! Und wie ſollte ich zu einem Entſchluße 
kommen, da ſich mir auf allen Seiten ſo viele un⸗ 
ausweichliche Gefahren zeigten? a 

Gleichwol war bey der Unentſchloſſenheit die 
größte Gefahr. Nach reifer Ueberlegung glaubte 
ich zuletzt, ich muͤſſe die Parthey ergreifen, die dem 
bürgerlichen Krieg ein Ende machen, meinem Bas 
terlande die Ruhe wieder ſchenken , das Reich 
einem guͤtigen Koͤnig unterwerfen, und daſſelbe 
in den Stand ſetzen würde, ſich an feinen auswaͤr⸗ 
tigen Feinden zu raͤchen: Das heißt, diejenige, 
welche die meiſten der gegenwaͤrtigen Uebel heilte, 
und uns Zeit verſchafte, auf Mittel fuͤr die zu 
denken, welche wir noch befuͤrchten mußten. Mit 
einem Worte, ich entſchloß mich, den König zur 
Annehmung der Catholiſchen Religion zu bewegen, 
und ihn nach und nach auf dieſen Schritt vorzu⸗ 
bereiten. Ich wußte zwar wol, daß ich dadurch 
zwey Partheyen wider den Kopf ſtoſſen wuͤrde; 
die an Frankreich graͤnzenden Proteſtantiſchen Maͤch⸗ 
te, und die Franzoͤſiſchen Proteſtanten ſelbſt: Als 
lein, was die Erſtern betrift, ſo konnte Frank⸗ 
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reich, wenn es wieder einig war, alle fremde Hilfe 
entbehren: Und den Letztern konnte man ja ſolche 
Vortheile zugeſtehen, daß ſie dieſe Religionsaͤnde⸗ 
rung ohne Murren ertragen konnten. In Abſicht 
auf beyde zaͤhlte ich auf die Erkenntlichkeit, die ein 
ſolcher Prinz, wie Heinrich war, nicht ermangeln 
konnte, Leuten zu bezeigen, denen er die groͤßten 
Verbindlichkeiten ſchuldig war. 

Mit dieſen Gedanken beſchaͤftigte ich mich einzig 
ſeit meiner Abreiſe von Compiegne, und noch war 
ich in dieſe Betrachtungen vertieft, als der Koͤnig 
zu Mante ankam. Das erſte, was er hier that, 
war, daß er mir befehlen ließ, mit der gewoͤhnli⸗ 
chen Vorſicht zu ihm zu kommen. Jaquinot fuͤhrte 
mich vor Tagesanbruch in ſein Zimmer, und wir 
kamen ſogleich auf unſern Gegenſtand. Der Koͤ⸗ 
nig hatte ſeinerſeits ebenfalls tauſend Betrachtun⸗ 
gen uͤber ſeine gefaͤhrliche Lage angeſtellt und mach⸗ 
te mir gleich anfangs eine nach dem Leben getrof⸗ 
fene Abſchilderung davon: Widerſprechendes In⸗ 
tereſſe der Prinzen und Groſſen des Koͤnigreichs, 
gegenſeitiger Haß derſelben; allgemeine Meuterey 
und Ungehorſam gegen feine Befehle; ſchlaͤfrige 
Unterſtuͤtzung von feinen auswärtigen Allierten: 
von Seiten der Feinde Erbitterung und Raͤnke; 
Verraͤtherey von innen, Gewaltthaͤtigkeiten von 
auſſen; Abgruͤnde und Klippen auf allen Seiten! 
Dieſe pathetiſche Rede endigte er mit der Frage, 
was fuͤr ein Mittel ich nun fuͤr alle dieſe Uebel wiſſe. 

Ich antwortete dem König, ungeachtet ich mich 
nicht erkuͤhne, ihm einen Nach zu geben, fo ſehe 


ich doch nur drey Auswege vor mir, von denen 
er einen waͤhlen koͤnne: Der erſte ſey, jedermann 
auf feine eigne, oder vielmehr auf des Staats Un⸗ 
koſten zu befriedigen: Der zweyke, das gerade Ge, 
gentheil zu thun, und alles mit Gewalt durchzu⸗ 
ſetzen: Der dritte, die Mittelſtraß zu treffen, und 
alle Hinderniße, die ſeiner Thronbeſteigung entge⸗ 
gen waͤren, dadurch zu heben, daß er katholiſch 
wuͤrde. Der Koͤnig nahm das Wort ſogleich und 
erwiederte; das, was ich ihm ſage, ſey nichts mes 
niger, als ein Rath. Er befahl mir, ihm geradezu 
zu ſagen, was ich thaͤte, wenn ich an ſeiner Stelle 
waͤre. Dieſes ſuchte ich ihm folgendermaſſen be⸗ 
greiflich zu machen, daß ich die gemeldten drey 
Stuͤcke, eines nach dem andern, wieder vornahm. 
Ich zeigte ihm, daß er alle ſeine Laͤnder hergeben 


muͤſſe, wenn er das erſte Mittel ergreife, wenn 


er die Habſucht Spaniens, und der Franzoͤſiſchen 
Liguiſten erſaͤttigen wollte; fo würde ihm von eis 
nem ſo groſſen Koͤnigreich nur eine kleine Anzahl 
Provinzen uͤbrig bleiben. Ueber den zweyten Punkt 
ſagt' ich ihm; ſo bald er Anlaß gebe zu glauben, 
daß er ſich einzig an die Rechte halten wolle, die 
ihm ſeine Geburt auf die Krone gebe; ſo wuͤrde 
ihm der Abfall aller Catholiken und die zuͤgelloſe 
Wuth einer unzaͤhlbaren Menge Feinde in und auf 
fer. dem Königreich, ein fuͤrchterliches Ungewitter 
auf den Hals ziehen. Ich vergaß nicht, den Un⸗ 
beſtand des Gluͤckes, und feine gewöhnlichen Streis 


— 


che hier mit in Anſchlag zu bringen, ungeachtet 


der König fie nie hatte erfahren muͤſſen. Von dem 
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dritten Punkte ſagte ich nur folgendes; da ich 
ſelbſt ein Proteſtant ſey, ſo koͤnne ich hieruͤber 
nichts fagen. 

Waͤhrend dem Reden ee ich, daß der Koͤ⸗ 
nig je laͤnger je mehr uͤber die Gefahr ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen Lage betroffen ward, und ich erwartete, 
daß der Anblick aller dieſer Schwierigkeiten ihn da⸗ 
hin führen würde, wo ich ihn gerne geſehen hätte. 
In Abſicht auf die beyden erſtern Punkte wußte 
ich zuverſichtlich, daß Heinrich an dieſelben nicht 
einmal dachte: Ich kannte ihn viel zu gut, um zu 
glaube, daß er faͤhig waͤre, zu einem Mittel die 
Haͤnde zu bieten, das ihn zu einem bloſſen gemahl⸗ 
ten König, einem Unterthan oder Vaſallen Spa; 
niens machen, oder ihm nur einen kleinen Theil 
von Frankreich uͤbrig laſſen wuͤrde: Wirklich war 
er auch nur uͤber die beyden andern in Verlegen— 
heit. Auf der einen Seite, ſagte er, wenn er bey 
ſeiner Religion bleibe, ſo werden ſich alle Prinzen 
von feinem Gebluͤte, alle Gro ſſen des Koͤnigrei⸗ 
ches, und die vornehmſten Staats- und Finanz⸗ 
Bedienten gegen ihn verbinden: z. B. die Herzoge 
von Epernon, Nevers, und Longueville; die Herrn 
von Biron, von O, von Nieux, ) von Villeroy, 
von Manou, von Chateauvieux, von Vitry, von 


Y) Renat von Rieur, Herr von Sourdeak; Johann von O, 
Herr von Manou, der Bruder des Finanzminiſters: Lud⸗ 
wig von Hopital, Herr von Vitry: Franz von Balzak, 
Herr von Entragues: Franz von Eſeoubleau, Marquis 
von Sourdis: Joachim von Chateauvieux. 
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Entragues, von Sourdis; und andre, die ich, 
wegen ihrer Menge, nicht alle nennen mag. Sie 
würden entweder eine von der Ligue unabhängige 
Parthey gegen ihn formieren, oder, welches wahr, 
ſcheinlicher und gefährlicher ſey, ſich mit der Ligue 
vereinigen, und mit derſelben die Mittel ver⸗ 
abreden , wie fie ihm alle Wege zur Krone vers 
ſchlieſſen möchten. Auf der andern Seite, ſtellte 
er ſich die Klagen der Herzoge von Bouillon und 
la Trimouille, und das Geſchrey fo vieler Prote⸗ 
ſtanten vor, die er verlaſſen wuͤrde; ſie, die er 
fo ſehr geliebet hatte, und die fo lange ſeine eins 
zige Stuͤtze geweſen waren. Er ſtellte ſich vor, 
wie ſie vom Mißvergnuͤgen zu dem Entſchluße ſchrei⸗ 
ten wuͤrden, den die Verzweiflung über die Treu⸗ 
loſigkeit eines undankbaren Prinzen ihnen eingaͤbe, 
ſich ein Oberhaupt zu erwaͤhlen, in Frankreich feſt⸗ 
zuſetzen, und ihn zu noͤthigen, daß er gegen ſie die 
Waffen ergreifen müßte, und endigte mit dieſen 
Worten: „Nein, ich kann ihnen nichts Uebels 
„thun, noch fie bekriegen; fie 8 
„ lieb ſeyn. „ s 
Dieſe Worte durchdrangen mein Iunerſtes, welt 
ſie eine Denkensart und eine Erkenntlichkeit ver⸗ 
riethen, die man ſo ſelten bey Fuͤrſten antrift. 
Ich dankte ihm dafuͤr im Namen aller Proteſtan⸗ 
ten, indem ich ein Knie auf die Erde ſetzte und 
ihm die Hand kuͤßte. Gerade das, was er gegen 
feine Religionsaͤnderung einzuwerfen hatte, und 
die Art, womit er es that, benahm mir meine 
Furcht, und beſtaͤrkte mich in meiner Meinung, 
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daß man nirgends kein andres Mittel gegen die 
itzigen ungluͤcklichen Umſtaͤnde finden koͤnne. Ich 
nahm das Wort, und ſagte ihm; die Herrn von 
Bouillon und Trimouille und alle Männer von 
Verdienſt und Diſtincktion unter den Reformierten, 
wuͤrden ſicherlich nicht ſo ſehr wider die Vernunft 
handeln, daß ſie, wegen eines Entſchluſſes, den 
ihm die Umſtaͤnde abgenoͤthigt haͤtten, die Waffen 
ergreifen wuͤrden, wenn man fortfahren wuͤrde, 
ſie mit der Achtung zu behandeln, die man ihren 
Perſonen und den geleiſteten Dienſten ſchuldig ſey: 
Ich ſagte dem Koͤnige vollends alles, was ich 
uͤber dieſen Punckt dachte, indem ich hinzuſetzte; 
da alle Religionen, welche Jeſum Chriſtum bez 
kennen, im weſentlichen eins ſind, d. h. die glei⸗ 
chen Geheimniſſe, den gleichen Glauben an die 
Gottheit haben; ſo duͤnke es mich, aus einem Ca⸗ 
tholicken ein Proteſtant, oder aus einem Prote— 
ſtanten ein Catholik werden, heiße nicht ſo faſt, 
die Religion aͤndern, als zum Nutzen der Religion 
ſelbſt, das annehmen, was man aus Politick un⸗ 
terſcheidendes darein zu legen gut befunden hat: 
Und geſetzt auch, dieſer Begriff ſey ein Irrthum, 
ſo ſey doch immer unwiderſprechlich wahr, daß die 
Annehmung der Catholiſchen Religion nicht gera⸗ 
dezu in die Nothwendigkeit verſetze, alle andern zu 
verfolgen: Im Gegentheil habe vielleicht Gott ſelbſt 
es ſo veranſtaltet, daß der Koͤnig die Religion aͤn⸗ 
dern muͤſſe, um Europa ein neues und der Reli⸗ 
gion ſelbſt wuͤrdigeres Schauſpiel zu zeigen: Der 
Unterſcheid der Religionen habe in Frankreich lan⸗ 
x ge 
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ge genug die ſchrecklichſten Auftritte hervorgebracht: 
Dieſer Unterſcheid ſey eine fruchtbare Quelle von 
Unordnung und Elend, wegen des Haſſes, den 
man dem Volke gegen diejenigen einfloͤſſe, welche 
einen verſchiednen Glauben haͤtten: Dieſes begegne 
ſowol bey den Proteſtaßten „ als bey den Catho⸗ 
licken: Er koͤnne einem fo gefährlichen Uebel das 
durch abhelfen, daß er die Anhaͤnger beyder Reli— 
gionen durch die Bande der Freundſchaft und der 
chriſtlichen Liebe vereinigte; oder wenn dieſes ums 
moͤglich ſeyn ſollte, dadurch, daß er ihnen zum we⸗ 
nigſten ſo gerechte Regeln vorſchriebe, daß beyde 
Theile mit dem zufrieden ſeyn koͤnnten, was man 
jedem bewilligt haͤtte. Schon der bloſſe Gedanke 
ruͤhrte den Koͤnig, daß er ſeinen Namen, durch 
Wiederherſtellung der Ruhe, der Sicherheit und 
des Ueberflußes in einem verwuͤſteten Reiche, un⸗ 
ſterblich machen koͤnnte; und daß er durch An⸗ 
ordnung ſeiner, ihm vom Himmel verliehenen Ta, 
lente, den Ruhm verdienen wuͤrde, Frankreich 
glücklich gemacht zu haben, da man ſchon alle 
Hofnung dazu aufgegeben, und die Wunden def 
ſelben, als unheilbar betrachtet haͤtte. Ich bin 
uͤberzeuget, daß dieſer Beweggrund mehr bey ihm 
galt, als die Sorge für feinen Ruhm. Gleichwol 
vergaß ich ihn ſelbſt auch nicht, und noͤthigte ihm 
das ſtillſchweigende Geſtaͤndniß ab, daß ſein Herz, 
nachdem er, ſo zu reden, den Krieg erſchoͤpft 
habe, ſich ſelbſt ſehne, wieder einmal in einer 
weniger geraͤuſchvollen und ruhigern Lage zu 
leben. 

Denkw. Sully. 3. B. D 
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Der ſtaͤrkſte Beweis, daß ich bey dieſem Anlaße 
fuͤr Vernunft und Gerechtigkeit redete, iſt dieſer, 
daß der Koͤnig, deſſen Geiſt immer ſogleich alles 
Wahre und Falſche in dem, was man ihm ſagte, 
einſah, mir geſtand, alle meine Worte ſeyen aus 
dem Innerſten ſeines Herzens geredet geweſen. Er 
fuͤgte hinzu, er wolle ferner ernſtlich daruͤber nach⸗ 
denken, allein er glaube, er werde bey dieſem Ra⸗ 
the bleiben. Wirklich hatte er nach Verfluß dreyer 
Tagen ſeinen Entſchluß gefaßt, und dachte itzt 
an nichts anders, als wie er die noch uͤbrigen 
Schwierigkeiten heben moͤchte. Die einten betrafen 
ihn ſelbſt: Denn da Geradheit und Aufrichtigkeit 
die Grundlage ſeines Charackters ausmachten, ſo 
wie fie auch in allen feinen Worten ſichtbar wa⸗ 
ren; fo wäre, wie ich überzeugt bin, gewiß nichts 
im Stande geweſen, ihn zur Annahme einer Re— 
ligion zu bewegen, die er im Herzen verachtet, 
oder an deren Wahrheit er nur einmal gezweifelt 
haͤtte. Ein Prinz, der nie einen Menſchen betrogen 
hatte, wollte ſicherlich noch weniger Gott betriegen. 

Die andern Schwierigkeiten betrafen die vornehm⸗ 
ſten Haͤupter der Proteſtanten, die nur der bloße 
Vorſchlag, ſowol aus Furcht, als aus Stolz, 
in Harniſch jagen mußte. Er berief ſie alle zuſam⸗ 
men, redete die Vornehmſten aus ihnen an, — 
es waren die Herrn von Bouillon, Sancy, du Pleßis, 
Salignak, Morlas, Conſtans und Salettes, 9 


*) Salettes war Praͤſidente t: Parlament zu Pau; und 
Slaatsrath von Navarra. Morlas, fein natürlicher Sohn, 
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nebſt mir — und fagte ihnen, in der Abſicht fie 
auszuforſchen: Er habe fie zuſammenberufen laſ— 
ſen, um ihre Meinung uͤber das, was er ihnen 
eroͤfnen wollte, anzuhoͤren: Er habe gewiße Nach⸗ 
richten erhalten, daß Bellozanne und die beyden 
Duͤret, als Agenten der dritten Parthey, eine Zu; 
ſammenkunft mit Villeroy und Jeannin gehalten, 
und in derſelben einig geworden ſeyen, die ganze 
Macht der Ligue und der übrigen Catholiken gegen 
ihn zu vereinigen; der Augenblick ſey gekommen, 
womit ihm die Catholiken ſo oft gedroht haͤtten, 
daß fie ihn ſamtlich verlaſſen würden: Ihr allge— 
meines Projeckt ſey, den Cardinal von Bourbon 
auf den Thron zu ſetzen, denſelben mit der Spas 
niſchen Infantin zu vermaͤhlen, und ſich auf alle 
moͤgliche Weiſe ſeiner zu entledigen: Zwar habe 
der Cardinal dieſen letzten Vorſchlag in der That 
mit Unwillen verworfen; allein aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach würde er zuletzt doch einwilligen wenn 5 
man ihm begreiflich machen koͤnnte, daß kein an⸗ 
ders Mittel ſey, die Krone ruhig zu beſitzen: Er 
bitte ſie alſo, ihm unverholen zu ſagen, was ſie 
ihm bey alle dem zu thun rathen, beſonders in Ab⸗ 
ſicht auf den Abfall der Catholiken, der ſeiner 
Parthey den toͤdtlichen Streich berſetzen wuͤrde. 
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war geheimer Rath, Staatsrath, und Oberaufſeher der 
Magazine von Frankreich. Sie wurden beyde katholiſch. 
Als Heinrich IV. den Tod des Morlas hörte, der ein 
Mann von vielen Verdienen war, faate er: Ich hab 
einen der beſten Köpfe meines Königreiches verſoren. 
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Es zeigte ſich aus dem Getuͤmmel, und der Be⸗ 
ſtuͤrzung, die ſich in der Geſellſchaft auf dieſe Nach⸗ 
richt verbreitete, daß alle Mitglieder derſelben big; 
dahin immer ohne Vorſicht und Schonung, ohne 
einen beſtimmten Endzweck, und ſogar ohne wahre 
Zuneigung gegen den König gehandelt, und fo zu 
ſagen, nichts anders geſucht hatten, als in den 
Tag hinein zu leben, Zeit zu gewinnen, und von den 
Talenten ihres Herrn für den Krieg, Nutzen zu zie— 
hen. Sie konnten uͤber nichts einig werden, und 
waren nicht im Stande, einen vernuͤnftigen Rath 
zu geben. Man wußte nicht, ob man den Frie⸗ 
den wuͤnſchen, oder den Krieg fortſetzen wollte. 
Der eine ſagte, man konne nichts anders thun, 
als ſich wieder ins Feld begeben, und alles aufs 
Spiel ſetzen. Ein andrer meinte, wenn man acht 
oder zehen von den vornehmſten Catholicken, die 
noch nicht auf ihrer Hut ſeyen, feſtſetzte, beſonders 
die Urheber des Projecktes, ſo wuͤrde daſſelbe zu 
nichte werden. Andre, die mehr Maͤßigung, oder 
vielleicht nur weniger Entſchloſſenheit beſaſſen, be⸗ 
gnuͤgten ſich, zu ſagen, man muͤſſe Unterhandlun⸗ 
gen anfangen, und einen Vergleich zu treffen ſu— 
chen. Ich nahm dieſen Vorſchlag auf, ſuchte ihm 
eine vernuͤnftige Beſtimmung zu geben, und gab 
dem Rath, Unterhandlungen anzuheben, den Aus; 
ſchlag. Man wußte, daß ich bey dem Grafen von 
Soiſſons in einigem Credit ſtand, und bey dem 
Cardinal von Bourbon freyen Zutritt hatte; dies 
ſer ſagte vielmal oͤffentlich; ungeachtet ich ein Hu⸗ 
genotte ſey, fo habe er doch gegen keinen Men 
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ſchen ſo groſſe Zuneigung, wie gegen mich. Des⸗ 
wegen erbot ich mich, bey dieſen zween Prinzen 
eine Mittelsperſon abzugeben, und ſie zu uͤberre⸗ 
den, daß ſie den Feinden des Koͤnigs kein Gehoͤr 
geben ſollten; und, um deſto ſicherer mein Vorha⸗ 
ben ausführen zu koͤnnen, verſprach ich, an der 
Gewinnung ihrer Creaturen und Rathgeber zu ar— 
beiten, beſonders des Abtes von Bellozanne, und 
der beyden Duͤret, die die Vertrauten des Grafen, 
und einer Frau von Roſieres, die eine gute Freun 
din des Cardinals war. 

Niemand widerſetzte ſich dieſer Meinung, ohne 
Zweifel, weil die Proteſtanten, welche die Erfläs 
rung angehört hatten, ſich zu ſchwach fühlten, 
die Feindſeligkeiten gegenwaͤrtig wieder anzufangen, 
und fuͤr itzt nichts beſſers zu thun wußten. Auch 
ſeinerſeits ſah es der Koͤnig nicht ungerne, daß 
der einmuͤthige Rath der Proteſtanten dahin gieng, 
die Freundſchaft der Prinzen vom Gebluͤte zu ſu⸗ 
chen, und mit den Liguiſtiſchen Catholicken in Ver⸗ 
bindung zu tretten. Ich ſetzte mich alſo in die 
Verfaſſung, meinen Entwurf auszufuͤhren, und 
machte den Anfang mit dem Abt von Bellozanne. 
Ich wußte, daß er aus Eiferſucht ein Feind der 
Gebrüder Duͤret war, und hofte deswegen, wenn 
ich ihn auf dieſer Seite angriffe, daß ich ſeinen Haß 
verſtaͤrkte, und ihm mit einer von den erſten Stels 
len bey der Verwaltung der Geſchaͤfte ſchmeichel— 
te, meinen Plan bey ihm durchzuſetzen. Ich fieng 
damit an, daß ich ihm ſagte, ich habe von dem 
König den Auftrag bekommen, ihm dafür zu dans 
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ken daß er ſich fo großmuͤthig den Unternehmun⸗ 
gen der Duͤret widerſetzt habe. Dieſes koͤnne nur 
die Wirkung der Redlichkeit und eines guten Wil, 
lens gegen den König ſeyn, den feine Majeſtaͤt, 
ungeachtet Sie ihn nur ein wenig kenne, in gnaͤ, 
digem Augedenken behalten wolle, bis Sie im 
Stande waͤren, ihm fuͤhlbarere Merkmale Ihrer 
Gewogenheit zu geben: Und das würden Sie ges 
wiß thun, und ihm entweder den Cardinalshut 
verſchaffen, oder wenigſtens eines von den reich⸗ 
ſten Bißthuͤmern im Koͤnigreiche geben, ſobald er 
dieſe Gnadenbezeugungen, durch die Religionsaͤn⸗ 
derung, welche naͤchſtens vor ſich —— würden 
in ſeine Gewalt bekaͤme. 

Dieſer Anfang, welcher die Eitelkeit des Männ⸗ 
chens mächtig kitzelte, gab mir Anlaß, mich, gleich⸗ 
ſam ohne Abſicht, in die geheimen Schliche der 
Duͤret einzulaffen , die ich aufs genauſte zu wiſſen 
mich ſtellte, um ſie dadurch von ihm ſelbſt zu ver⸗ 
nehmen, und ihn zu bewegen, daß er ſich denſel⸗ 
ben noch ſtaͤrker entgegen ſetzen moͤchte. Kaum 
hatte ich in der That einige Worte hieruͤber fallen 
laffen, als der gute Mann ſich von feiner Leidens 
ſchaft hinreiſſen ließ, uͤber die Duͤret herfiel, und 
ſo viel Boͤſes von ihnen ſagte, daß ich auf den 
entgegengeſetzten Gedanken kam, und glaubte, er 
buͤrde ihnen aus Haß ganz falſche Sachen auf. 
Der Cardinalshut und das Bißthum thaten eben⸗ 
falls ihre Wirkung: Denn er ſtellte ſich, als wenn 
er wirklich von dem Eifer fuͤr den Koͤnig beſeelt 
wäre, den ich ihm aus purer Verſtellung zugeſchrie⸗ 
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ben hatte; er that alles mögliche , mich glauben zu 
machen, er habe ſich den gewaltſamen Entſchlieſ⸗ 
ſungen widerſetzt, deren Intriguen und Zweck er 
mir zugleich ganz eroͤfnete. Ich ſchmeichelte mir 
eine Zeit lang, dieſen Man auf des Koͤnigs Seite 
gebracht zu haben; allein Schelme koͤnnen ihren 
Charackter nicht lange verlaͤugnen. Kaum hatte 
er mich ſeiner Treue verſichert, als er dem Cardi⸗ 
nal von Bourbon und hierauf dem Herrn von Bil 
leroy und Jeannin das gerade Gegentheil verhieß, 
und den letztern die ganze Unterredung, die er 
eben mit mir gehabt hatte, von Wort zu Wort 
erzählte. So gut er ſich bey feiner Verraͤtherey 
befinden mochte, wegen der neuen Gunſt, die er 
ſich dadurch erwarb; ſo ſah ich doch meinerſeits, 
daß dieſelbe dem Koͤnig vielleicht mehr nuͤtzte, als 
ſeine Verſchwiegenheit nicht haͤtte thun koͤnnen. 
Neben dem, daß ich dadurch ein Mittel erlangt 
hatte, dieſe Herrn von dem nahen Uebergang des 
Koͤnigs zu ihrer Religion zu benachrichtigen; eine 
Nachricht, die ſie ingeheim mit dieſem Prinzen aus⸗ 
ſoͤhnen mußte, beſonders den Cardinal, der mehr 
fuͤr die Religion, als fuͤr die Krone eingenommen 
war; fo brachte die Schwatzhaftigkeit des Bello⸗ 
zanne noch eine andre Wirkung bey denſelben her; 
vor, nemlich die Begierde, einander die Gunſt 
des Koͤnigs abzulaufen. Ich vergab alſo dem 
Bellozanne ſeine Falſchheit von ganzem Herzen, 
und zog ſogar noch einen dritten Nutzen, in Ab⸗ 
ſicht auf die Duͤret, daraus. i 

Als dieſe fuͤhlten, daß die neuen Entdeckungen, 
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mit welchen Bellozanne bey ſeinen Patronen Ehre 
eingelegt, ihn noch feſter bey denſelben in Gunſt 
geſetzt hatten; ſo wurden ſie nur deſto geneigter, 
den Vorſchlaͤgen Gehoͤr zu geben, die ich ihnen 
nunmehr eroͤfnete. Ich ſagte ihnen; der Koͤnig 
ſey über die Spitzbuͤberey des Bellozanne ſehr zor— 
nig geworden — und das war wirklich wahr, weil 
er die Sachen ſo weit getrieben hatte, daß die 
Proteſtanten etwas zu argwohnen anfiengen — 
und nun nichts mehr mit dieſem Treuloſen zu thun 
haben wollte; er ſey geneigt, durch ihre Haͤnde 
alles gehen zu laſſen, was er in der Folge thun 
mußte. Ueberdas hatte ich etwas für fie aufbehals 
ten, von dem ich mir unfehlbar eine bewunderungs⸗ 
wuͤrdige Wirkung verſprach: Nemlich das Projeckt 
des Vergleichs der Ligue mit Spanien, und die 
darauf erfolgte Antwort; wovon ſie ganz und 
gar nichts wußten, und womit ich in dieſem Au⸗ 
genblick hervorruͤckte. Dieſer Streich ſchlug ſie zu 
Boden. Sie glaubten ſich verachtet. Sie fanden 
wirklich das Projeckt vernünftig genug, um zu bes 
fürchten, es möchte ausgeführt werden, und die 
Sachen zur Entſcheidung bringen, ohne daß ſie 
etwas dazu beygetragen haͤtten: Welches fuͤr der⸗ 
gleichen Leute das groͤßte Ungluͤck iſt. Sie beſan⸗ 
nen ſich nunmehr keinen Augenblick, mir ihre Dien⸗ 
fie für den König mit Eifer anzubieten. Die Ne 
ligionsaͤnderung, die ich ihnen ebenfalls gelegent⸗ 
lich beybrachte, ſchien ihnen alle Schikanen aus 
dem Wege zu raͤumen, die man dem Koͤnig mach⸗ 
te, und ſie waren ganz entzuͤckt daruͤber, daß ſie 
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die Unterhaͤndler bey einem Projeckt abgeben ſoll⸗ 
ten, das fie beſſer ausgedacht fanden, als dasje⸗ 
nige, welches der Herzog von Mayenne Spanien 
hatte vorlegen laſſen. Die Wahrheit zu geſtehen; 
es war ihnen nunmehr, nach dem Siege, den 
Bellozanne über fie davon getragen hatte, kein an 
ders Mittel mehr uͤbrig: Und ſie beobachteten auch 
wirklich das Stillſchweigen beffer, und thaten ziem⸗ 
lich gute Dienſte. 

Ich wandte mich hierauf an den Abbe duͤ Pers 
ron, ) welcher wegen feines Charakters, feines 
Ruhmes, und ſeiner Beredſamkeit mehr bey dem 
Cardinal von Bourbon vermochte, wenn es darum 
zu thun war, ihn zu einem Entſchluße zu bewe⸗ 
gen, oder ihn von etwas abzubtingen, als alle 
Liſt des Bellozanne und der Duͤret. Wir kannten 
uns ſchon lange Zeit, und er hatte einige Verbind⸗ 
lichkeiten gegen mich. Ich uͤberdachte meinen Vor⸗ 
trag, weil ich es mit einem Manne zu thun hatte, 
fuͤr welchen Beredſamkeit, groſſe Ideen und tiefe 
Vernunftſchluͤſſe “) mächtige Reitze hatten, und 
redete in demſelben eben ſo viel, und mehr von 
Politik und menſchlichen Abſichten, als von Re 
ligion. Mein Bruder, der Gouverneur von Man— 


*) Jakob Davy, du Perron; nachheriger Biſchof von Ev⸗ 

reux, und Cardinal. Er koͤmmt wieder zum Vorſchein. 
) Dieſes Urtheil des Herzogs von Sully uͤber den Car⸗ 
dinal duͤ Perron ſcheint richtiger zu ſeyn, als dasjenige, 
welches Joſeph Skaliger von demſelben faͤllte, welcher 
ihn fuͤr einen Schwaͤtzer hielt, loentulejus, oder lotu- 
tulevis, 
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te, war bey dieſer Unterredung gegenwaͤrtig, in 
welcher ich, nachdem ich etw zs von der kuͤnftigen 
Religionsaͤnderung des Königs mit einflieſſen laſ⸗ 
ſen, unternahm, dem Abbe zu beweiſen, daß nicht 
nur Frankreichs Intereſſe, ſondern auch der Vor⸗ 
theil von ganz Europa; Spanien und einige unru⸗ 
hige Köpfe in Frankreich ausgenommen, es erfo⸗ 
dere, daß der Koͤuig von Navarra auf den Thron 
gelange, und das Reich in dem gleichen Umfange, 
und mit der gleichen Gewalt beherrſche, wie die 
Koͤnige, ſeine Vorfahren. 

Ich machte den Anfang mit dem Pabſte: Und 
ſagte zum duͤ Perron; er, der den Roͤmiſchen Hof 
ſo genau kenne, wiſſe beſſer, als jemand, daß 
Clemens VIII., welcher damals auf dem Paͤbſtli⸗ 
chen Stule ſaß, weder ſo heftig, wie Sixt der 
fünfte, noch fo wankelmuͤthig, wie Gregor XIV, 
ſey: Daß dieſer Pabſt die gegenwaͤrtige Lage Eu⸗ 
ropens, und den Zuſtand der Chriſtenheit mit 
einem einſichtsvollen und unpartheyiſchen Auge 
betrachte; daß ſeine Abfi cht nicht ſey / das noͤthige 
Gleichgewicht zwiſchen den beyden Haͤuſern Bour⸗ 
bon und Oeſterreich dadurch aufzuheben, daß Frank⸗ 
reich ſich Spanien unterwerfen muͤſſe, weil ihm 
das ganze Projeckt Spaniens, eine Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie zu errichten, bekannt ſey: Daß der Pabſt 
hierbey , neben dem Intereſſe, das er, als der 
allgemeine Vater der Catholicken, an dieſer Sache 
nehmen muͤſſe, noch feinen beſondern zeitlichen 
Vortheil dabey finde, indem Italien und das 
Patrimonium des H. Petrus unfehlbar das 
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gleiche Schickſal, wie Frankreich und die übrigen 
Staaten, erfahren wuͤrden; daß der H. Vater 
Gefahr laufe, einſt nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als bloſſer Capellan der Koͤnige in Spanien 
zu ſeyn. Seine Heiligkeit denken uͤbrigens viel zu 
vernünftig / als daß fie dem König nicht die Hand 
bieten ſollten, ſobald er ſich erklaͤre, er wolle ſich 
ihr naͤhern; ohne den Vorſpieglungen von der 
Möglichkeit. eines Ruͤckfalles Gehoͤr zu geben, mit 
welchen man die Einfaͤltigen verblenden wolle. 

Noch wenigern Schwierigkeiten war mein Vor⸗ 
trag in Abſicht auf die uͤbrigen gekroͤnten Haͤupter 
von Europa unterworfen. Ich hielt mich alſo nicht 
lange dabey auf, und kam nun auf Spanien. 
Ich fragte den Abbe, ob er nicht auch ſelbſt, ſo 
gut als ich, glaube, daß dieſe ſchlauen Politiker, 
welche einzig und allein an den in Frankreich herr⸗ 
ſchenden Unruhen Schuld ſeyen, anfangen, an 
dem glücklichen Erfolg des glaͤnzenden Entwurfes, 
Frankreich zu erobern, zu verzweifeln: Und zwar, 
weil ſtie nunmehr, ſowol den König und die ihm 
anhaͤngende Parthey der Proteſtanten, als die 
Franzoͤſiſchen Catholiken kennen? Ob der Koͤnig 
von Spanien wol im Ernſt, aus Frankreich eine 
Spaniſche Provinz zu machen, haͤtte hoffen, und 
ſich ſchmeicheln dürfen , daß feine Herrſchaft jemals 
wurde nach dem Geſchmack eines Volkes ſeyn koͤn⸗ 
nen, welches immer Spaniens Nebenbuhler und 
Feind war? Von dieſem allem hatte man damals 
etwas mehr, als bloſſe Vermuthungen. Der Ro 
nig von Spanien handelte ſichtbarlich ſo, als wenn 
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ers mit Haͤnden greife, daß die Herzoge von 
Mayenne, Guiſe und Merkoeur ihn zu betriegen 
ſuchen, und als wenn er ſelbſt von den Herzogen von 
Savoyen und Lothringen nicht beſſer daͤchte, die 
ſich ſeiner Truppen und ſeines Geldes bedienten, 
ohne ihm deswegen mehr Achtung zu beweiſen. Ein 
ſehr uͤberzeugender Beweis, daß Philipp damals 
genau ſo dachte, waren die geheimen Vorſchlaͤge, 
die er dem Koͤnig ſo oft gethan hatte, und noch 
durch Don Bernardin von Mandoze, den Com- 
thur Moreau und den Grafen von Taxis thun 
ließ. Da nemlich dieſer Koͤnig ſah, daß alles, was 
er bey den erſten gegenwaͤrtigen Unruhen von Frank⸗ 
reich losreiſſen koͤnnte, hoͤchſtens in zwey oder drey 
Provinzen beſtehe; ſo war es ihm im Grunde 
gleich, von wem er dieſelben bekaͤme, von dem 
König, oder von der Ligue. Freylich konnte er ſich 
die größten Hofnungen machen, wenn er Frank 
reich mit den Haͤuptern der Ligue theilte, fo wuͤr⸗ 
de er einſt alles an ſich reiſſen , indem er einen 
von dieſen kleinen Koͤnigen nach dem andern an⸗ 
greifen koͤnnte: Allein gegenwaͤrtig mußte er dieſe 
Hofnung theuer genug bezahlen, durch den unge 
heuren Aufwand, und den dadurch verurſachten 
Mangel an Truppen und Geld, worein ihn die 
Habſucht der Ligue verſetzte: Ueberdas fühlte Phi— 
lipp, daß er ſich vielleicht, wenn der Koͤnig von 
Navarra nur noch einige Zeit den Krieg aushalte, 
genoͤthigt ſehen würde, alle feine Hilfstruppen 
aus Frankreich zu ziehen, indem er ſelbſt nicht 
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allzuviele Truppen in Flandern habe, wo der 
Krieg ſich je laͤnger, je ſtaͤrker entzuͤndete. 

Da ich ſah, daß duͤ Perron mich aufmerkſam an⸗ 
hoͤrte, und mir im Herzen in allem, was ich ſagte, 
beyzuſtimmen ſchien, ſo verließ ich das Capitel von 
Spanien noch nicht ſo bald. Ich ſagte ihm, es 
ſey nicht ſehr wahrſcheinlich, daß ſo viele wakre 
Maͤnner, die ihre Freyheit, ihre Regierungsart, 
ihre Geſetze und Gebräuche fo ſehr liebten, ſich jes 
mals geduldig unter ein fremdes Joch ſchmiegen, 
und ſich entſchlieſſen wuͤrden, fuͤr ihre ſchoͤnſten 
Handlungen keinen andern Lohn davon zu tragen, 
als die Ehre, die Unterbedienten der Spaniſchen 
Groſſen, oder hoͤchſtens die bezahlten Knechte eis 
nes Koͤnigs zu ſeyn, welcher keinem Menſchen 
groͤßre Verbindlichkeiten ſchuldig war, als dem 
Herzog von Parma, und dieſen gleichwohl bis zu 
feinem Tode auf die Belohnung feiner Dienſte wars 
ten ließ: die Franzoͤſiſchen Groſſen haben bey ih⸗ 
rer ſcheinbaren Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig von 
Spanien keinen andern Endzwek, als ſich von 
ihrem Koͤnig die moͤglichſt groͤßten Belohnungen 
auszuwirken, fo lange dieſer noch ſich zur Protes 
ſtantiſchen Religion bekenne; worauf fie den abge 
droſchenen Vorwurf von beſorglichem Ruͤckfalle, 
ſo wie auch das Vorhaben, einen aus ihrer Mitte 
zum König zu erwaͤhlen, ihn an die Spaniſche Ins 
fantin zu vermaͤhlen, und ſo viele andre ausſchwei⸗ 
fende Projekte von dieſer Art, gerne aufgeben 
wuͤrden. 


Ich zeigte dem Abbe zum Beweis deſſen, was 
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ich ſagte, die Vorſchlaͤge, die die Ligue dem Koͤ⸗ 
nig / durch Villeroy und Jeannin unmittelbar nach 
der Aufhebung der Belagerung von Rouen, hatte 
thun laſſen; von welchen ich zu ſeiner Zeit nichts 
gruͤndliches ſagen konnte, die ich aber ſogleich aus⸗ 
fuͤhrlich herſetzen werde. Hierauf wandte ich mich 
mit Lebhaftigkeit gegen duͤ Perron, und fragte ihn, 
ob nicht das Intereſſe jedes guten Franzoſen, und 
gerade das Seinige zuerſt, es erfodern, zu hindern, 
daß dergleichen Projekte nicht ausgefuͤhrt wuͤrden? 
Ob die Staatsklugheit es wolle, daß man im ei 
nem Augenblick ein Gebaͤude niederreiſſe, welches 
den Franzoͤſiſchen Koͤnigen ſo viel gekoſtet, und 
dem einige von ihnen ihr Leben aufgeopfert haͤtten, 
nur damit Frankreich wieder voll jener kleinen, 
grauſamen und ehrgeitzigen Tyrannen wuͤrde, wel— 
che dem Koͤnig Geſetze vorſchreiben wollten, und 
dem erſten Feinde, der fie anfallen würde, unter 
liegen muͤßten? Ob er nicht eingeſtehe, die Monar⸗ 
chiſche Regierung, durch welche alle Glieder des 
Staates vereiniget und einem einzigen Oberhaupte 
unterworfen ſind, ſey uͤberhaupt die ruͤhmlichſte 
und vortheilhafteſte von allen, und beſonders fuͤr 
die Franzoͤſiſche Nation? 

Jene dritte Parthey beruͤhrte ich nur — einigen 
Worten, indem ich den Abbe bemerken ließ, daß 
nothwendig von zwoen Sachen eine geſchehen muͤſſe; 
entweder wuͤrde ſich dieſelbe wieder mit der Ligue 
vereinigen, und dadurch würde die letztere Spas 
niens Unterſtuͤtzung verlieren; oder ſie wuͤrde ſich 
gaͤnzlich von der Ligue abſoͤndern, und ſich dadurch 
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mit ihr abwerfen, und in Gefahr ſetzen, entweder 
von ihr zu Grund gerichtet zu werden, oder ſie 
ſelbſt zu vernichten: In allen dieſen Fällen mußte 
immer alles zum Vortheile des Koͤnigs ausfallen. 

Endlich kam ich auf dasjenige, was den Koͤnig 
perſoͤnlich betraf, und hier fiel es mir nicht ſchwer, 
den Abbe zu dem Geſtaͤndniß zu bringen, daß dies 
fer Prinz genau fo beſchaffen fey, wie er ſeyn müßte, 
um die Franzoſen zu beherrſchen. Ich führte ihn 
auf die Bemerkung; ſein Ruhm ſey ſo feſt gegruͤn⸗ 
det, daß die Ligue ſehr ſtark, und noch weit mehr 
die dritte Parthey, die fo wenig Credit habe, bes 
fuͤrchten muͤſſe, daß man in den Provinzen, wo 
man ſich nicht ſo blindlings von den Einfaͤllen der 
Ligue leiten laſſe, wie zu Paris, ſich dieſem Prim 
zen in die Arme werfe, da der allgemeine Tau⸗ 
mel nunmehr verſchwunden, und der Liebe zur Ruhe 
Platz gemacht habe, die der natuͤrlichſte Wunſch 
der Leidenden ſey: ja, daß die Provinzen bereits 
anfangen, ihr Mißvergnuͤgen oͤffentlich zu zeigen. 
Aber auch ohne das alles, wie lange wuͤrde der 
König nicht noch den Krieg aushalten koͤnnen, nur 
mit dem Beyſtande der Franzoͤſiſchen und auswaͤr⸗ 
tigen Proteſtanten, da er ſo tapfer und erfahren 
ſey, und ſich vor häuslichen Verraͤthereyen fo ſehr 
huͤte? Man hatte ihn, mit weniger als zehn Staͤd⸗ 
ten auf ſeiner Seite, und mit einer bloſſen Hand⸗ 
voll Truppen, ſich der vereinigten Macht des gan⸗ 
zen Koͤnigreichs entgegenſtellen geſehen. Ich zog 
nunmehr den Schluß aus alle dem; daß das al 
gemeine Intereſſe es erfodere, anſtatt den Femden 
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Frankreichs die Freude zu machen, ſich vor ihren 
Augen ſelbſt aufzureiben, und zu vernichten, viel⸗ 
mehr einen Prinzen zu beguͤnſtigen, welcher Faͤhig⸗ 
keit genug zeige, dem Reiche die ehmalige Ruhe 
wieder zu verſchaffen, und es auf eine noch hoͤhere 
Stufe der Ehre und des Gluͤckes zu erheben. 

Der Abbe du Perron hatte auf alle dieſe Gründe 
nichts zu ſagen; er war von ihrer Staͤrke uͤberzeugt, 
und uͤberzeugte, wie ich es erwartet hatte, auch den 
Cardinal von Bourbon davon, indem er die meiz 
nigen noch mit allen denjenigen unterſtuͤtzte, die 
ſein durchdringender Verſtand ihm eingab, und 
die er nicht ermangelte, mit dem glaͤnzenden Reich⸗ 
thum von Beredſamkeit aus zuſchmuͤcken, die er 
beſaß. Das uͤbrige dieſes Jahres und der Anfang 
des folgenden, wurde von uns beyden mit hin und 
her gehen, und mit dergleichen Unterredungen zu⸗ 
gebracht. Sobald man ſich mit Unterhandlungen 
abgab, bekam man mehr Unterhaͤndler, als man 
haben wollte. 

Villeroy und Jeannin hatten dem Koͤnig wirklich, 
ſchon vor geraumer Zeit, ein Projekt von einem 
Vergleich mit der Ligue zugeſtellt, worin dieſelbe 
ſich erbot, ihn, unter gewiſſen Bedingungen, als 
König zu erkennen. Der Seltenheit der Sache we 
gen will ich einen Auszug davon herſetzen; Die 
wahren Geſinnungen der Ligue, die ſie in Bewe— 
gung ſetzten, zeigen ſich aufs deutlichſte darin. 
Die Religionsaͤnderung des Koͤnigs ſtand, als die 
erſte und vornehmſte Bedingung an der Spitze. 
Man foderte, er ſollte ſich inner drey Monaten 

oͤffent⸗ 
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öffentlich zur Catholiſchen Religion bekennen; dies 
ſelbe in allen den Staͤdten, woraus die Ueberlegen⸗ 
heit der Reformierten ſie verbannet haͤtte, wieder 
einfuͤhren; ſich von allen Verbindungen mit dieſen 
losveiſſen; fie ſollten keinen Antheil an den Wuͤr⸗ 
den, Aemtern, Geſandtſchaften und Bedienungen 
des Staates, welchen Namen dieſelben auch ims 
ner haben möchten, genieſſen: mit einem Wort, 
ſie ſollten in Frankreich bloß auf eine gewiſſe Zeit 
aus lauter Nachſicht geduldet werden, mit dem 
Vorbehalt, daß man, je nachdem die Umſtaͤnde 
es erheiſchen, dieſen Termin verlaͤngern koͤnnte. 
Noch einige andre Artikel ſchienen nur in der Ab⸗ 
ſicht beygefuͤget zu ſeyn, um das Volk zu uͤberre⸗ 
den, daß die Häupter der Ligue, bey dieſem Trak⸗ 
tat mit Heinrich, keimen andern Endzwek haben, 
als fuͤr Religion und Staat zu ſorgen. Von die⸗ 
ſer Art war die Clauſul, die geiſtlichen Benefizien 
ſollten nicht anderſt, als nach den geiftlichen Rech⸗ 
ten vergeben, die Reichsſtaͤnde ſollten von ſechs 
zu ſechs Jahren gehalten werden, und andre mehr. 

Alle dieſe Bedingungen waren ſcheinbar; allein 
man hatte ihnen, — und das war die Hauptſache 
für die Urheber des Projekts — noch folgende bey— 
gefuͤgt! Der Koͤnig ſollte die Ligue anerkennen, 
gut heiſſen, und aus allen Kraͤften unterſtuͤtzen; 
ihr eine gewiſſe Anzahl Städte in den Haͤnden laß 
ſen, in die er nicht einmal eine Beſatzung legen 
duͤrfe; das heißt, er ſollte nur unter ihrer Ober 
aufſicht regieren. Ferner ſollte er alle Gouverneur⸗ 
ſtellen in ganz Frankreich unter die vornehmſten 

(Denkw. Sülly. 2, B.) E 
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Generalen der Ligue, die man ihm nennen wurde, 
vertheilen; in jeder Provinz eine hinlaͤngliche An⸗ 
zahl von Truppen unterhalten, um die NRömifche 
Religion zu beſchuͤtzen: die Steuern, Auflagen und 
andre koͤnigliche Einfünfte ſollten nicht nach ſeinem 
Gutduͤnken, ſondern nach einer, der Beſchaffenheit 
und den Beduͤrfniſſen dieſer Provinzen gemaͤſſen 
Eintheilung, einzig zu dieſem Gebrauche angewandt 
werden: das gleiche gelte auch von den Beſatzun⸗ 
gen, die man in die Plaͤtze des Koͤnigreichs legen 
wuͤrde. Nunmehr folgte die Austheilung des Gou⸗ 
vernements. — Provence bekam der Herzog von 
Nemours: Languedok, der Herzog von Joyeuſe: 
Bourbonnois und la Marche, der Herzog von El⸗ 
boeuf: Bretagne der Herzog von Merkdeur; die 
beyden Vexins, (Vexin Francois und Vexin Nor⸗ 
mandois,) mit dem Titel eines Gouvernements, 
d'Alincourt: einen Theil der Normandie, Villars: 
Isle de France, der Baron von Rosne: Orlea⸗ 
nois und Berry, la Chatre: die Pikardie, der Her⸗ 
zog von Aumale: Champagne, nebſt der Würde: 
eines Grand Maitre, und allen den Ehrenſtellen 
und Beneſizien, die fein Haus Aae HR fen hatte, 
der Herzog von Guiſe. e 

Am reichſten war der Herzog von Mopenne . 
geſteuert worden, wie es auch billig war. Mit 
dem Gouvernement von Bourgogne vereinigte man 
noch Lyonnois, Foret, und Beaujolois: gab ihm 
in allen dieſen Provinzen eine Gewalt, die das Koͤ⸗ 
nigliche Anſehn zernichtet hatte; das Recht, die 
Gouverneur und Vicegouverneurſtellen , nebſt an 


> 


Fuͤnftes Bud. 67 
dern, nicht nur militariſchen, ſondern auch Finanz? 
und Civilbedienungen, ja, was noch mehr iſt, 
die geiſtlichen Benefizien und Würden nach Belie⸗ 
ben auszutheilen: und, um ſo auſſerordentlich vor⸗ 
theilhafte Bedingungen vollſtaͤndig zu machen, fügte 
man denſelben noch die Wuͤrde eines Connetable 
oder General- Lieutenants der Krone bey: nur dieſe 
Stelle ſchien dem Herzog von Mayenne ſeiner wuͤr⸗ 
dig. Ueberdas behielt man vier Marſchallsſtaͤbe 
von Frankreich *) in petto, zu denen die Ligue mit 
Zeit und Gelegenheit die Perſonen ernennen wolle, 
und foderte für die vornehmſten Anhänger derſel⸗ 
ben beträchtliche Jahrgelder. Man trieb die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit ſo weit, daß man dem Koͤnig vorſchrieb, 
er ſollte den zwanzig Vornehmſten von dieſer Par⸗ 
they, die man nannte, die Schulden bezahlen. 
Endlich, um ihm vollends die Haͤnde zu binden, 
war noch hinzugefügt; er müffe feine Einwilligung 
geben, daß fremde Fuͤrſten, deren Ernennung den 
Catholicken zugehoͤren ſolle, dieſem Traktat bey⸗ 
traͤten „und die Erfuͤllung deſſelben garantierten. 
Nur der Name des Pabſtes war ausgeſetzt; ohne 
Zweifel würde, neben andern, auch der König von 
Spanien eine Stelle dabey bekommen haben. Man 
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*) Dieſe vier Marfchultspäve wurden im folgenden Jahre 
den Herrn von Nosne, la Chatre, Bols Dauphin, und 
Saint Pol zu a alle vier kommen noch mehr zum 
Vorſcheine. Man erzaͤhlt folgendes Bonmot von Chan- 
valon, der bey dieſer Gelegenheit zum Herzog von Mayenne, 
ſagte : „ Gmidiger Herr, ſie haben Huren» Kinder gemacht 
„ die man auf ihre Unkosten legitimieren wird. „ 
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ſieht aus alle dem die Abſichten der Spanier deut⸗ 
lich. Carl V. hatte nichts anders im Sinn, als 
er einſt ſagte, man beſchuldige ihn fälſchlich, er 
haſſe den Koͤnig in Frankreich: denn er wünſchte, 
daß, ſtatt Einem, zwanzig wären, 

Niemand kann glauben, die Ligue habe, da N 
dem König fo nachtheilige Vorſchlaͤge thun ließ, 
gehoffet, er würde dieſelben annehmen. Es iſt alſo 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fie es nur in der Abſi icht 
that, um den Koͤnig durch ſeine Weigerung, 7 dieſe 
Vorſchlaͤge anzunehmen, in den Augen des nie⸗ 
drigſten Poͤbels verhaßt zu machen. Auch war der 
Koͤnig weit entfernt, dieſe Schrift ernſthaft zu be⸗ 
handeln, und in geheim darauf zu antworten, wie 
er wuͤrde gethan haben, wenn er gedacht haͤtte, 
daß fie den Weg zu einem Vergleich wuͤrde bah⸗ 
nen koͤnnen; vielmehr opferte er ſie den Proteſtan⸗ 
ten auf. Dieſe ertheilten ihr alle die Namen, die 
fie verdiente. Selbſt die bey der Armee des Kö⸗ 
nigs befindlichen Catholicken wurden darüber aufs 
gebracht. Dieſe fanden, daß alles in dieſem Pro⸗ 
jekt übel angeordnet, und daß es voll Artickel ſey, 
die eine unerſchoͤpfliche Quelle von Schwierigkeiten 
ſeyn würden, weil fie nicht deutlich ausgedruͤckt 
waͤren: und gewiſſe andre, die man ganz und gar 
nicht in's Werk ſetzen koͤnnte. Das, was ſie am 
meiſten verdroß, verſchwiegen fie; nemlich / daß 
wegen dieſer Austheilung der Gunſt und Gnaden⸗ 
bezeugungen, ihnen nichts mehr übrig geblieben war. 

Da der König keinen andern Gebrauch von die; 
fer Schrift machte, als den, daß er feine Anhaͤn 
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ger noch enger dadurch mit ſich verband; ſo ließ 
er dem Praͤſidenten Jeannin eine ſehr kurze und 
ſehr trockne Antwort darauf ertheilen: Sie war 
aus dem Lager vor Caudebek datiert. Es iſt nicht 
noͤthig, den Innhalt derſelben anzuzeigen. 

Die buͤrgerlichen Kriege, beſonders diejenigen, 
bey welchen die Religion mit intereßiert iſt, geben 
nlaß zu, Ausbrüchen von Frechheit und Unver⸗ 
ſchamtheit, die bey jeder andern Gelegenheit Er⸗ 
ſtaunen erregen wuͤrden. Jeannin, voll Aerger 
darüber, „daß man ſein Projeckt als etwas laͤcher⸗ 
liches behandelt hatte, antwortete ſchriftlich, wos 
bey er ſich an den Koͤnig ſelbſt wandte: Er wundre 
ſich. ſehr über den Ton, den man gegen ihn anneh⸗ 
me; wenn man ſein Projeckt genau unterſuche, 
ſo wuͤrde man finden, daß er darinn die Ligue 
noch nicht einmal gut genug behandelt habe: Er 
habe bey Niederſchreibung deſſelben immer nur 
befürchtet, es möchte verworfen werden, beſon⸗ 
ders von dem Herzog von Nemours, der, ſtatt 
jener Gouverneursſtelle, bereits, mit Spaniens 
Bewilligung ‚ ein eignes Fuͤrſtenthum in Lyonnois 
errichtet hätte; und noch mehr von dem Herzog 
von, Mayenne, deſſen Intereſſe ſehr darin vernach⸗ 
laͤßigt wäre, (Iſt Jeannins Maͤßigung nicht ber 
wunderungswuͤrdig 2) Es duͤnke ihn, er habe dem 
Koͤnig einen groſſen Dienſt geleiſtet, daß er keine 
Städte für die Ligue, zur Sicherheit der Erfüllung 
eines Wortes, von ihm gefodert haͤtte. (Gleich, 
als wenn die Staͤdte „die man den, von der Ligue 
zu ernennenden, Gouverneurs einraͤumen ſollte, 
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nicht bereits hinlaͤnglich waͤren:) Er habe uͤber⸗ 
das, dem Koͤnig zu gefallen, nichts von der Erb⸗ 
lichkeit dieſer Gouverneurſtellen geſagt. (Freylich: 
Allein das konnte den Gouverneurs nicht ſehr 
ſchwer fallen, bey allen den andern Gerechtſamen, 
die er ihnen ertheilt hatte.) - 
Hierauf fagte Jeannin dem König, mit einer 
Freyheit, die man wol eine unerhoͤrte Unverſchaͤmt⸗ 
heit nennen kan: da die Catholiken die Waf⸗ 
fen mit Recht gegen ihn ergriffen haͤtten, ſo habe 
er nicht nur kein Recht, ſich gegen ſie der Aus⸗ 
druͤcke „Verbrechen und Begnadigung „ zu bedie⸗ 
nen; ſondern ſie ſeyen auch berechtigt, mit ihm, 
als mit ihres gleichen, in Unterhandlung zu treten; 
weil ſie, da man ſie nicht als uͤberwundne Fein⸗ 
de, noch ihn, bey Lebzeiten des einzig rechtmaͤßi⸗ 
gen Koͤnigs in Frankreich, des Cardinals von 
Bourbon, ſo wenig als nach deſſen Tod, als Koͤ⸗ 
nig betrachten koͤnne; den Staatskoͤrper ausma⸗ 
chen, der mit einem fremden Prinzen in Unterhand⸗ 
lung trete: Aus gleicher Urſache muͤſſe der Koͤnig 
die Annahme dieſer Vorſchlaͤge nicht ein Pacifika⸗ 
tions⸗Edikt nennen, das ein König feinen Unter⸗ 
thanen bewillige; ſondern einen freundſchaftlichen 
Vergleich mit einem Volke, das in voller Freyheit 
einen Koͤnig über ſich ſetze, da die Gründe, wel⸗ 
cherwegen fie ihn verwarfen, weggefallen ſeyen: 
Die andern Grobheiten dieſes Briefs verdienen 
alle nicht einmal, erzaͤhlt zu werden. Zum Be⸗ 
ſchluß weigerte ſich Jeannin foͤrmlich mit den Herrn 
von Bouillon, du Pleßis und den übrigen Refor⸗ 
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mierten, deren der König im feiner Antwort ge 
dacht hatte, in Unterhandlung zu treten, und er⸗ 
klaͤrte ſich, er wolle ganz und gar nichts mit . 
nen zu thun haben. 

(Ao. 1393.) Inzwiſchen der König alſo über; 
legte, was er thun muͤßte, hatten die Staͤnde ſich 
zu Paris verſammelt.“) Der Einfall, fie zuſam⸗ 
men zu berufen, ſchrieb ſich von dem Herzog von 

arma her; und man muß geſtehen, daß man we⸗ 
gen der Art, wie er es angreifen wollte, um ſei⸗ 
nen wel zu erreichen, keinen fuͤr die Sache des 
Königs „gefährlichern Entſchluß haͤtte faſſen koͤn⸗ 
nen. Der Herzog hatte im Sinn, die Verſamm⸗ 
lung nach Rheims auszuſchreiben; und zu dem 
Endzweck feine ganze Macht aufzubieten, um Mei⸗ 
ſter über die Berathſchlagungen zu ſeyn: mit ſei⸗ 
ner uͤberlegnen Armee wuͤrde er das Volk auf ſei⸗ 
ner Seite, und die Groſſen im Zaume halten koͤn⸗ 
nen, und auf dieſe Weiſe ſicher ſeyn, daß die Wahl 
gaͤnzlich nach Spaniens Willen ausfallen würde, 
worauf er den neuen König unmittelbar hernach 


) Die Zuſammenkunft war auf den 25. Januar feſtge⸗ 
ſetzt; allein fie wurde erſt Tags darauf im Louore eroͤf⸗ 
net, wo man die noͤthigen Vorbereitungen darauf gema⸗ 
het hatte. Die in dieſer Verſammlung gehaltenen Ne 
den, die Verhandlungen derſelben, und die dabey beob⸗ 
achteten Ceremonien findet man bey verſchiednen Geſchicht⸗ 
ſchreibern, beſonders bey De Thon. L. 105. Davila. L. 
13. Mem. de la. Ligue. Tom. 5. Mem..d’etat_de Vil- 
leroy. Tom. 4. Mem. de Nevers. Tom. 2. Matthieu. 
Tom. 2. Chronol. Növenn. beym Jahr 1593. Liv, g. 
Satyre Menippee. 2 
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wollte kroͤnen laſſen. Dieſer ganze Plan verrieth 
die tiefſte Politik.“) Ein wenig Geſchwindigkeit, 
groſſe Geſchenke, ein gut gewaͤhlter Anlas, und 
uͤberdas alles, eine Armee, die befehlen konnte — 
das waren die wahren Mittel, die Sache zu been⸗ 
digen; „und den Koͤnig fuͤr immer vom — 
wa Met pi 


Allein da der Herſog bon Perg c eben in Ba 
Zeitpunkte, da d. ses Projekt ausgeführt werden 
ſollte, geſtorben war; ſo siengen feine Anſchlaͤge 
entweder mit ihm zu Grund, oder wurden nicht 
mit der Ordnung, noch mit der Betriebſamkeit, . 
noch uͤberhaupt durch die Mittel ausgeführt / die 
dazu nöthig waren. Der Graf t von Mansfeld, ſein 

Nachfolger, rückte zwar endlich mit einer Achter 
bis Noyon vor: aber nun war man auch Spanien 
nicht mehr fo ergeben, wie vorher „ehe man hoffen 
konnte, daß der König die Reformierte Religion 
abſchwören würde: und der Graf von Mansfeld 
kehrte wieder zuruͤck, ohne etwas gethan zu haben. 
ueberdas hatte man einen Punkt abgeändert, der 
dem Prinzen von Parma immer hoͤchſt wichtig 
ſchien — der Herzog don Mayenne hatte die Ein⸗ 
willigung des Pabſtes, und der Spaniſchen Bevoll⸗ 
maͤchtigten erlangt, daß die Verſammlung der 
Staͤnde von Rheims nach Paris verlegt werden 
gr Diefe Sn waren Don a 


) S. den Brief, den der H. 3 leber an den 
König in Spanien ſchrieb. Chron. Nov. Liv. 4. Fol. 5. 
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d'Jbarra, der Herzog von Feria, ) Inigo von 
Mendoza, und der Graf Johann Baptiſt von Ta⸗ 
xis. — Alle dieſe Perſonen hatten gehoft, daß ſie 
in einer Stadt, die ihnen durch ihre Verbindungen, 
durch Raͤnke oder Beſtechungen, ganz eigen zuge⸗ 
hoͤrte, tauſend Triebfedern wuͤrden in Bewegung 
ſetzen koͤnnen, die ihnen alle Stimmen verſchaffen 
würden Allein, da dieſer ganze anarchiſche Coͤrper 
verſammelt war, fiengen ſo viele und ſo entgegen⸗ 
geſetzte Intereſſen an, einander zu durchkreutzen, 
daß die Spanier, welche nur wie die andern ihre 
Stimme, und uͤberdas keine Mittel in Haͤnden hat⸗ 
ten, derſelben durch Gewalt Gehoͤr zu verſchaffen, 
deutlich ſahen, daß ſie mehr Schwierigkeiten antref⸗ 
fen würden, als fie vermuthet hatten; und von 
dieſer Zeit an beſorgten „ fie wuͤrden von aller ihrer 
Liſt und ihren heimlichen Raͤnken, keinen andern 
Nutzen ziehn, als den, daß ſie die Verwirrung noch 
laͤnger unterhalten könnten, bis die Verwickelung 
fo vieler Intereſſe, und die Unmoͤglichkeit , ſie je⸗ 
mals zu vereinigen, endlich von ſelbſt die Wirkung 
hervorbringen wuͤrden, a man die Parthey der 
Vernunft ergriffe. 3 34 { 

Wie hätte man in der — den Pabst, oder vul⸗ 
mehr ſeine Legaten, die ihre beſondre Abſichten hat⸗ 
ten; den Koͤnig von Spanien; die Herzoge von 
Savoyen und Lothringen; die Herzoge von Mayen⸗ 
ne, Nemours, Merkoeur, Guiſe; und endlich die 
Prinzen vom Gebluͤt, von denen jeder ebenfalls 


59 Laurenz Suat de Figueroa y Cordula Herzog von Feria. 
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ein eignes) Intereſſe hatten, an welchem ſie nicht 
weniger hiengen, vereinigen koͤnnen? Jede dieſer 
Partheyen nahm, ſobald die Verſammlung eroͤfnet 
wurde, ihre Zuflucht zu tauſend Raͤnken, die ſich 
wechſelsweiſe zerſtoͤrten ; weil ſie ſah , daß dieſes 
der entſcheidende Augenblick ſey: man verbarg ſich, 
nach dem Begriff, den man von feiner Politik hat; 
hinter falſche Bewegungen, um die andeen zu ſei⸗ 
nem Zwecke zu führen, und vermehrte die Menge der 
ſchon ſo verwirrten Meinungen, mit einer Ebbe 
und Fluth von Einfällen, die ein Labyrinth aus⸗ 
machten, aus welchem ſich niemand heraus finden 
konnte. Niemand ſagte ſogleich ſeine Meynung 
frey heraus. Es hatte beynahe das Anſehen, ſie ha⸗ 
ben ſich unter einander ihr Wort gegeben, daß ſie 
ſich in die Wette verſtellen, und 0 f ten nur 
errathen laſſen wollten. 

Die Spanier folgten bürin nur N 40107 
lichen Maximen und ihrem eigenthuͤmlichen Charak⸗ 
ter. Oder vielleicht wollten ſie die Gemuͤther aus⸗ 
forſchen, um zu entdecken, ob die Franzoſen einen 
fremden Prinzen gerne auf ihrem Throne ſehen wuͤr⸗ 
den. Als fie hierauf bemerkten, daß durch Zögern 
ihr Ziel ſich uur deſto weiter entferne, ſo ruͤckten 
ſie endlich mit dem Vorſchlage heraus, der unter 
allen denen, die ſie zu machen hatten, der vernuͤnf⸗ 
tigſte wat; nemlich der Vermaͤhlung der Infantin“) 


Yo Die Ligue batte diefen Vortbeil für Frankreich „ fagt le 
Orain, daß jeder befehlen und keiner gehorchen wollte. 


*) Clara Eugenia von Oeßreich, die zweyte Tochter Phi⸗ 
lipps II. Die Ältere Schweſter, Catharinn, war an den 
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mit dem Cardinal von Bourbon. Alle Franzoͤſiſche 
Groſſen, an deren Spitze ſich die Guiſen befanden, 
warteten nur bis die Spanier mit dieſem Vorſchlag 
ausruͤckten, und kamen alle darin überein, daß fie 
ſich deſſelben bedienen wollten, alle die Feindſchaft 
die nur immer zwey entſchiedne Nebenbuhler bez 


Herzog von Savoyen vermaͤhlt. Der obige Vorſchlag ge⸗ 
ſchah erſt, nachdem man durch den Legaten, Cardinal von 
Piacenza und den Cardinal von Pelleve vergeblich verſucht 
hatte, vermittelſt der Verbindung dieſer Prinzeßin mit dem 
Prinzen Ernſt von Oeſtreich, dem aͤlteſten von den Bruͤ⸗ 
dern des Kayſers, Frankreich einer pur Spaniſchen Ne 
gierung zu unterwerfen. Die Mem. d'état de Villeroy 
werfen dem Spaniſchen Hofe vor, er habe einen Fehler 
begangen, der ſeine Abſichten auf die Franzoͤſiſche Krone 
gänzlich vereitelt hätte; daß fie die zukünftige Koͤnigin 
nicht eher hätten wollen abreiſen laſſen, bis der Prinz, 
den man ihr zum Gemahl beſtimmte, zum Koͤniq erklärt, 
und in dieſer Wuͤrde anerkannt worden waͤre. Allein ich 
zweifle ſtark daran, daß die Ankunft dieſer Prinzeßin zu 
Paris alle Schwierigkeiten wuͤrde gehoben haben. Nach 
de Thou war die Cabale zu Gunſten des Herzogs von Gui⸗ 
ſe eines Tages, wegen der Vereinigung der Spanier mit 
der Franzoͤſiſchen Cleriſey, fo mächtig, daß, ohne die ge⸗ 
heime Widerſetzung ſeines eignen Oheims, des Herzogs 
von Magenne, und die Erklärung, die der König von Na⸗ 
varra zu gelegner Zeit ausſtreuen ließ, daß er entſchloſſen 
ſey, die Catholiſche Religion zu ergreifen; wahrſcheinlicher 
Weiſe dieſer Prinz König geworden wäre. „Man lobt den 
» Herzog von Guiſe, ſagt der P. von Chalons Hiſt. de 
„ France. Tom. 3. S. 257. nach Matthieu, daß er bey die. 
v ſem Anlaſe fo viele Mäßigung gezeigt, indem er fein Zei» 
„ chen davon, daß er ſich mit einer fo ſuͤſen Hoffnung 
» ſchmeichle, noch irgend einen Schritt für ein fo groſſes 
> Gluck ſich zu Schulden kommen ließ. „ 
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ſeelen kann, zwiſchen dem Koͤnig und dem Cardi⸗ 
nal, und folglich auch zwiſchen dem Koͤnig und den 
Häuptern der Gegenparthey, dem Grafen von 
Soiſſons, den Herzogen von Nevers und Longue⸗ 
ville und andern, zu ſtiften. Man ließ dieſen Vor⸗ 
ſchlag ſo viel Anſehen gewinnen, daß man wirklich 
anfieng, die Artickel niederzuſchreiben, die man 
dem Kardinal durch Bellozanne zuſchicken ließ; 
allein da ſich in der Folge alle Groſſen wieder ver⸗ 
einigten, ſo fanden ſie bald Mittel, dieſes Pro⸗ 
jekt zu vernichten. Und in welcher Abſicht? Das 
laͤßt ſich leicht errathen: damit das, was dieſe 
Herrn dem Cardinal und den uͤbeigen Prinzen vom 
Gebluͤte nahmen, ihnen zufallen moͤchte; ſo wie 
die Prinzen vom Gebluͤt, da fie ſich zum Beßten 
des Cardinals ſelbſt zu vergeſſen ſchienen, es eben⸗ 
falls nur um ihrer ſelbſt willen thaten , indem fie 
ſahen, daß fie fi ſich auf dieſe Art in der Folge mehr 
Hofnung zur Krone machen koͤnnten als wenn ein 
fremder Prinz fie bekommen hätte, Die Spanier 
durchſchauten die ganze Politick der Lothringiſchen 
Prinzen, und man kann leicht vermuthen, daß ſie 
ihnen dieſelbe nicht vergaben. ! 
Dieſes allgemeine Intereſſe der Groſſen/ welches 
fie. gegen Spanien und gegen die Prinzen vom Gez 
bluͤte verband, vertheilte ſich hernach in eben ſo viele 
Zweige / als Koͤpfe waren: jeder hielt den Seini⸗ 
gen fuͤr den geſchickteſten, das Diadem zu tragen. 
Nicht lange, ſo miſchten ſich Haß und Eiferſucht 
mit ins Spiel, und man fieng an, ſich um die 
Krone zu zankeu, nur um das Vergnuͤgen zu ha 
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ben, ſie einem andern zu entreiſſen: Das war der 
Troſt derer, die ſich ausheſchloſſen ſahen. Die 
einte dieſer Partheyen haßte nur eine einzige Perz 
fon, und troͤſtete ſich darüber‘, daß fie ihr eignes 
Projeckt nicht aus fuͤhren komte, damit, daß ſie 
die Cabalen der andern vereitelte. Zu dieſer Klaſſe 
gehoͤrte die Geiſtlichkeit / die / ohne jemanden aus⸗ 
druͤcklich zum König zu ernennen, ſich bloß aus allen 
Kräften der Erwaͤhlung des Königs von Navar⸗ 
ra widerſetzte. Eine andre Parthey wollte zwey 
drey oder mehrere Mitwerber aus dem Sattel 
heben; und zuletzt befand ſich, aller dieſer Grün 
de wegen, kein einziger ſtark genug „um eine ſo 
uͤberlegne Parthey zu formieren, daß dieſelbe alle 
Gegner beſiegen konnte. Das Volk, ungeachtet 
es meiſtens der Sklave ſeines Vorurtheils fuͤr eine 
Perſon iſt / entſchied, wegen der Menge der Throu⸗ 
werber nichts; und es begegnete ihm bey die⸗ 
ſem Anlaſſe, was im gemeinem Leben oͤfters ſich 
zutraͤgt, daß es den Ton dieſer Art von. gleich. 
gültigen! und für feine Parthey eingenommenen 
Perſonen „ die man immer im Publikum findet, 
annahm; ein ſo wichtiges Geſchaͤft zu einem Zeit⸗ 
vertreib fuͤr ſich machte, und mit den ungluͤckli⸗ 
chen verabſchiedeten. Thronwerbern nur feinen 
Spaß hatte. 

Allein dieſes Spiel, und alle dieſe liſtigen Ranke 
mußten doch zuletzt ein Ende nehmen. Die Lei⸗ 
denſchaften bemaͤchtigen ſich, bey dergleichen Vor⸗ 
fällen, der erſten Ueberlegungen und Handlungen. 
Kindern zuſammentreffende Umſtaͤnde dieſelben / den 


28 Fünftes Buch. 

Sieg davon zu tragen, fo koͤmmt endlich die Ber 
nunft, die ſich in lermvollen Verſammlungen nur 
langſam zeigt, wieder zum Vorſcheine, und nach 
langem Widerſtreben folgt man ihr endlich aus 
Nothwendigkeit. Der erſte Schritt „den fie bey 
dieſem Anlaſe that, geſchah durch das Parlament, 
welches die verſchiednen Vorſchlage „die man von 
einem Spaniſchen oder Lothringiſchen Koͤnig auf 
die Bahn brachte, reiflicher uͤberdacht, und ge⸗ 
fühlt hatte, daß man ihm ewig Vorwürfe darüber 
machen wuͤrde, daß es ſeine Einwilligung zur Ue⸗ 
bertrettung eines ſo wichtigen Fundamentalgeſetzes, 
als die Erblichkeit der Krone iſt, gegeben haͤtte. 
Es machte alſo, ohne ſelbſt recht zu wiſſen, was 
daraus erfolgen wuͤrde, den Anfang damit, daß 
es ein Dekret abfaßte, welches verbot, die Krone 
auſſerhalb der Königlichen Familie zu vergeben.“ 


ieſes Dekret iſt datiert den 28. Junius. „Dieſe Hand. 
„ lung, ſagt Villeroy, 2. T. S. 58. ward von den Gut⸗ 
„ geſinnten deſto mehr gelobt, je groͤſſer die Gefahr dabey 
„ war; und ſicherlich that ſie groſſe Dienſte, und ich muß 
„tagen, daß das Königreich dieſe dem Parlament zu ver⸗ 
„ danken hatte. „ Jean le Maitre, ungeachtet ihn der 
Herzog von Mayenne zum Praͤſidenten des Liguiſtiſchen 
Parlaments gemacht hatte; der Praͤſident Eduard Moule: 
Die Parlamentsraͤthe Wilhelm du Vair, nach heriger Sie⸗ 
gelbewahrer: Stephan Fleury; Peter d'Amours, Laza⸗ 
us Coqueley u. a. hatten den vornehmſten Antheil daran. 
Dieſem Entſchluſſe zufolg wurde der Präfident le Maitre, 
nebſt den Ruͤthen Fleury und d'Amours noch den gleichen 
Nachmittag an den Herzog von Mayenne abgeſchickt, um 
ihm, als Generallieutenant der Krone, Gegenvorſtellungen 
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Das war nun freylich nichts weniger, als ein neuer 
Gedanke; jedermann hatte denſelben gehabt, und 
die Ungerechtigkeit des gegenſeitigen Verfahrens 
gefuͤhlt: Allein, wie es ſcheint, hatte es demſel⸗ 
ben, um die Gemuͤther zu uͤberzeugen, nur daran 
gefehlt daß er nicht mit dem gehörigen Nachdruck 
und Wuͤrde vorgetragen wurde. Das Dekret machte 
Eindruck. Die Heiligkeit der Rechte der Königli 
chen Familie fieng nunmehr tauſenden an einzuleuch⸗ 
ten, die einen Augenblick fruͤher nicht daran ge⸗ 
dacht hatten. Spanien, das dieſer Parlaments- 
ſchluß in ſeiner Erwartung betrog, konnte den 
Streich dadurch ausweichen, daß es ſich mit den 
Lothringiſchen Prinzen vereinigten, die derſelbe. 
eben ſo gut traf: Allein je mehr es, auf ihre 
Stimme zu zaͤhlen, ſich berechtiget gehalten hatte; 
deſto unverſoͤhnlicher haßte es ſie nunmehr, da 
es ſich von ihnen verrathen ſah. Sie konnten ſich 
niemals einander wieder nähern. und ihre ewige 
Feindſchaft half ihrem gemeinſchaftlichen Gegner 
allgemach den Sieg uͤber beyde davontragen. . 

1 niet ein Schritt, t we dieſes sefhehen. = 
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zu machen. A en bellagte ſich bitterlich N05 den 
Schimpf, den ihm das Parlament angethan haͤtte , und 
da der Srzbiſchof von Lyon, der gerade bey ihm war, 
dieſes Wort „Schimpfe, hitzig, wiederhollte, und das 
Vorbringen der Deputierten uͤbel behandel e, fo ſchloß ihm 
der Praͤſident le Maitre den Mund mit vieler Würde, 
und Nachdruck, Mem. de la Hau s, Tb Mem. de 
Nevers. 2. Th. S. 638 alt Wu 230 
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Allein die Cleriſey ) hinderte es aus allen Kraͤf⸗ 
ten. Die Sache blieb noch einige Zeit auf dieſem 
Fuße ſtehen: man ſuchte, gleichſam zum Zeitver⸗ 
treib, einige von den abgenutzten Projeckten wieder 
hervor; noch einmal wachten die Hofnungen der 
verſchiednen Partheyen auf, um bald und zwar 
fuͤr immer zu erlöſchen. Denn jedermann geſtand 
ſtillſchweigend, wenn der *) Koͤnig ſeine Religion 
abſchwoͤre, fo wuͤrde dieſer Punkt alle Zaͤnkereyen 
endigen, und ſo trug zuletzt die Meinung, daß 
man ihn zu dieſem zu bereden ſuchen ſollte, alle 
Stimmen davon. Man betrieb dieſes auch, aber 
150 mim n 3% gen ER AL le ws 2 


90 Fe elde Schriften melden die Möhne 
Schritte, und die heftigen Reden des Cardinal Legaten 

n Piacenza, beynahe aller Franzöſiſchen Biſchofe , der 
Fa zu atis, und der Sorbonne. — Befreye uns 
von den Boutbonnen, o Herr! (Deböltbonnez nous) 
ſo legte ein Prebiger die Worte der Schrift aus: Eripe 
me,; Domine, de luto feeis: (Reiß mich, o Herr, aus 
dem Schlamm „ Bourbe.) Dergleichen Ausfälle gab es 
eine unendliche Menge; und ſicherllich kann man ihre 
Bosheit nicht mit dem Elfer für die wahre Religion ent⸗ 
ſchuldigen. De Thon bemerkt, die Cleriſey ſey von allen 
drey Ständen der ei 3 e geweſen, welcher aimed fuͤr 
den Krieg ſtimmte⸗ N ee ene u 
) Es iſt heut zu en bbb ja nicht nur daß Hein⸗ 
rich IV. der einzige recht maͤßige Ohronerbe war; daruber 
waltete nie der geringſte Zweifel ſondern auch / daß ſich 
in ſeiner Perſon alle drey Königliche Staͤmme wieder 
vereinigten. Den Beweis dafuͤr finder man in dem drit⸗ 
ten Bande des Werkes: 2 Hiſtoriques de toutes 
les maiſons ſouveraines. zate Tabelle. 
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nicht mehr ſchlaͤfrig wie vorher; ſondern aus ge⸗ 
ner und beſtimmterer Ruͤckſicht auf den wah⸗ 
ren Nutzen des Staates: Das wurde von dieſem 
Augenblick an dag. Augenmerk des Parlaments 
und des ganzen Volkes, und litt keinen Wider 
ſpruch mehr, als von einigen Groſſen „die ſi ich 
ang. Eigennutz dawider ſetzten. 

Am meiſten Hartnaͤckigkeit bezeigten ganz naturlich 
die erzoge von Mayenne, Nemour, und Merkoeur, 
well ſie ſich unter allen am meiſten geſchmeichelt hat⸗ 
ten. Allein mit allen ihren boͤſen Abſichten konn⸗ 


ten ſie doch. nicht hindern, daß man in der Ver⸗ 
ſammlung eine Conferenz mit dem Koͤnige vorſchlug, 


und ſie mit Mehrheit der Stimmen durchſetzte. 
Nunmehr ſuchten ſie wenigſtens den Erfolg ders 
ſelben zu hindern oder aufzuſchieben, und dieſes 
gelang ihnen; ſie bewegten deswegen Himmel und 
Erde. Sie lieſſen ihre Emiſſarien ſich in Bewe⸗ 
gung ſetzen; benutzten den ſchlechten Erfolg des 
Koͤnigs vor Selles; ) lieſſen den Grafen von 
Mansfeld oorechen. „ welcher Noyon wegnahm; 
gaben der Weigerung des Pabſtes, welcher den 
Geſandten des Königs, dem Cardinal von Gon⸗ 
dy, und dem Marquis von Piſani ) nicht erlau⸗ 
ben wollte, nach Rom zu kommen, und ſelbſt 


* Die Neiſe Hein ichs IV. nach der Gegend von. Tours, 
und die Nothyendigteit , in welche er ſich verſetzt ſah, 
die Belagerung von Selles in Berry aufzuheben, wur⸗ 
den damals, als beträchtliche Fehler angeſehen. 

* Peter von Ray Cardinal von Gondy z. Johann von 
Viroane, Marquis von Piſant. 


(Denkw. Suͤlly. 2. B.) J 
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nicht einmal das Gebiet feiner Heiligkeit zu be⸗ 
tretten, alle mögliche Starke. Konnten ſie ſich 
wol ſchmeicheln , daß man die Unregelmaͤßigkeit 
dieſes Verfahrens nicht bemerken würde, nach⸗ 
dem ſie ſo oft betheuert hatten, daß ſie nur aus 
Eifer für die Religion fo handeln, und daß fie 
bereit ſeyen, ſich dem König zu unterwerfen, ſo⸗ 
bald er ſeinen Irrthuͤmern entſagen wuͤrde? Auch 
hier ließ ſich niemand dadurch betriegen, und 
obgleich Fe die Wirkung, den die zu Suͤrene im 
April gehaltene Conferenz ) hätte haben koͤnnen, 
gaͤnzlich hintertrieben; ſo glaubte man doch, daß 
dieſes nur die letzten Auſtrengungen einer ſter⸗ 
benden Macht waͤren. Man ſah deutlich, daß 
der Koͤnig, nachdem er bereits eingewilligt, daß 
kein Caldinift bey derſelben gegenwaͤrtig ſeyn ſoll⸗ 
te, nur noch deswegen nicht voͤllig mit der Ge⸗ 
genparthey uͤbereinſtimme, weil die Anhänger der 
Ligue ſich in Abſicht auf das Zeitliche ſchwieriger 
gezeigt — „als er in Lee Ruf das 8 

l 

5 Zu Ende des el und einen Tel vom May. Die 
Akta derſelben findet man im 8sssten Bande der Mfkt. 
der Koͤnigl. Bibliothek. Mem. d'Etat de Villeroy. I. 4. 
Matthieu und Cayet ebend. Der Erzbiſchof von Bour⸗ 
ges, der die Parthey des Koͤnias nahm, unterſtuͤtzte feine 
Meinung mit der Autoritaͤt des H. Pauls, welcher den 
heidniſchen und abgoͤttiſchen Fuͤrſten zu gehorchen befiehlt; 
mit den Freyheiren der Gallikaniſchen Kirche, und ver⸗ 
ſchiednen andern unbeantwortlichen Gründen. So ſchlecht 
die Gegengruͤnde ſind, die der Erzbiſchof von Lyon an⸗ 
fuͤhrte, ſo behielten ſie doch bey dieſer Eonfevenz die 
Oberhand. f R 
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liche. Hauptſaͤchlich ließ ihm das gemeine Volk 
Gerechtigkeit wiederfahren; und die Ruhe eines 
Waffenſtillſtands, der die einzige Frucht dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft war, brachte daſſelbe vollends auf 
ſeine Seite. Doch ich komme wieder auf das zu⸗ 
ruͤck, was dieſen Prinzen beſonders betrift. 

Er hatte ſeine beſtaͤndige Reſidenz zu Mante 
aufgeſchlagen, wo alle feine Klugheit kaum hin⸗ 
reichend war, eine aus Perſonen von ſo verſchied⸗ 
ner Denkensart zuſammengeſetzte Parthey ganz 
auf ſeiner Seite zu erhalten. Die Verſammlung 
der Staͤnde hatte ihn anfänglich in Beſtuͤrzung ge 
ſetzt, und zwar mit deſto mehr Grund, da der 
erſte Gedanke, der ihm zu Sinne kommen mußte, 
der war, daß eine dem Schein nach, ſo erhabne 
und ehrwuͤrdige Verſammlung bald ein Mittel fuͤr 
die den Staat druͤckenden Uebel finden würde, 
In dieſer Ruͤckſicht fieng der Koͤnig an, den Ca 
tholiken mehr, als gewoͤhnlich, zu ſchmeicheln. 
Er that ſogar, wie man bereits geſehen , einige 
Schritte, den Pabſt zu gewinnen um weder der 
einen noch der andern Parthey die einzige Hofnung 
zu benehmen, die ſie hindern konnte, gänzlich. mit 
ihm zu brechen. Man kann leicht denken, daß 
dieſes bey den Hugenotten nicht ohne heftiges 
Murren abgieng; allein der Koͤnig hatte dieſem 
kluͤglich vorgebaut, und es hatte den Anſchein, 
als ob alles dieſes nicht anders, als mit Beyſtim⸗ 
mung des gemeinen Raths der vornehmſten Re⸗ 
formierten geſchehe, deſſen Meinung, wie wir 
oben geſehen, darauf hinausgekommen war, daß 

* 
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man die Streitigkeiten guͤtlich und durch Unter⸗ 
handlungen ſollte beyzulegen ſuchen. Wann die 
Klagen derſelben allzulaut wurden, und der Koͤ⸗ 
nig ſah, daß er nicht ohne Urſache befürchten müffe, 
fie möchten einen für ihn gefährlichen Entſchluß 
faffen ; fo wußte er fie. immer durch eine Kriegsver⸗ 
richtung wieder zu beſaͤnftigen, die jedermann nur 
noch deſto ſtaͤrker uͤberzeugte, daß eben dieſer 
Prinz, der ſo guͤtig und herablaſſend ſey, nicht we⸗ 
niger wegen ſeiner Dapferkeit und Sahigkeit lum 
Krieg verdiene, ihnen zu befehlen. N 
Sobald er die Uneinigkeit erfuhr, die bey der 
Verſammlung der Staͤnde herrſchte, die Unruhen 
und Zänfereyen , die bey jedem Worte entſtanden; 
ſo betrachtete er dieſe Zuſammenkunft, als ein 
für ſeine Abſichten hoͤchſt gluͤckliches Ereigniß; 
und nun hatte er keine andre Sorge mehr, als 
wie er ſein Betragen gegen jene Menge von Un⸗ 
terhaͤndlern einrichten ſollte, die ſich in ſeine Ger 
ſchaͤfte mifchten, fobald man in der Verſammlung 
der Stände vorgeſchlagen hatte, mit ihm in Uns 
terhandlung zu treten. Von dieſem Augenblick an 
hätte dieſer Prinz keine weitre Schwierigkeiten ges 
funden den Thron zu beſteigen, wenn er nur 
Luſt gehabt haͤtte, die ungeheuren Foderungen zu 
bewilligen, die die Groſſen und die uͤbrigen Anhaͤn⸗ 
ger der Ligue anfiengen, an ihn gelangen zu laſſen. 
Allein er wollte nicht, daß einſt die Nachkommen⸗ 
ſchaft ihm vorwerfen ſollte, er habe die Koͤnigli⸗ 
che Wuͤrde nur der niedertraͤchtigen Feigheit zu 
danken gehabt, der er dieſelbe zur Sklavin der 
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Habſucht und des Eigenſinnes feiner Unterthanen 
gemacht habe. Das heißt in der That der Krone 
wuͤrdig ſeyn, wenn man die natuͤrliche Neigung 
und Begierde darnach ſo gut zu bekaͤmpfen weiß. 
Gleichwol muß ich hier einigen von ihnen Ges 
rechtigkeit wiederfahren laſſen. Ihre Anzahl iſt 
nicht groß: Allein ich unterſtehe mich, Buͤrge zu 
ſeyn, daß z. B. die Herrn von Bellievre, ) Belin 
und Zamet bey den Schritten, die ſie gegen den 
König thaten, keine Ruͤckſicht auf ihr Intereſſe 
nahmen. Vielleicht ſind noch einige andre, von 
denen ich nicht im Stande bin zu urtheilen oder 
etwas gewiſſes zu ſagen. Was die uͤbrigen alle 
betrift, ſo begnuͤge ich mich, die vornehmſten Unz 
terhaͤndler bey dem Koͤnige, ſowol von Seiten der 
Ligue und der Staͤnde, als von Seiten der Geiſt⸗ 
lichkeit und des hohen Adels zu nennen. Die bes 
reits angezeigten Namen will ich nicht wiederho—⸗ 
len: Ich fuͤge ihnen nur noch bey, den Cardinal 
von Gondy, die Marſchalle von Aumont und Bouil⸗ 
lon, den Admiral von Biron, die Herrn von O, 
von Vitry, von Luͤr, du Pleßis, la Verrierre, 
von Fleury, und den Abbe von Chefy: Viele ans 
dre find unter der Menge unbemerkt geblieben, unge—⸗ 
achtet keiner darunter war, der ſich nicht verſprach, 
die Geſchichte würde feiner einſt gedenken, als deſ— 
ſen, der den Hauptſtreich gethan hätte. Ich zählte 
eines Tages dem König mehr als hundert derglei; 


) Pomponius von Bellievre. Franz von Faudoas d'Aver⸗ 
ton. Sebastian Zamet. 
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chen mit Namen her. Uebrigens gaͤbe es eine 
ſchoͤne Theater-Dekorazion, wenn man nur fuͤr 
einen Augenblick die Herzen aller dieſer ſo eifrigen 
Rathgeber oͤfnen und vorzeigen koͤnnte: Eitelkeit, 
Gunſtbegierde, niedriger Eigennutz, ſchlechte Hand⸗ 
lungen, Eiferſucht, Bubenſtuͤcke und Verraͤtherey — 
iſt alles, was man darinn entdecken wuͤrde. 

Es gab welche darunter, die ſelbſt nicht fruͤher, 
als im letzten Augenblicke die Maske ablegten, un⸗ 
ter welcher fie die Freyheit, den König zu ſpre⸗ 
chen, deſto ſicherer dazu mißbrauchen konnten, ihn 
zu verrathen, und ihm Schlingen zu ſtellen, denen 
jeder andre niemals entgangen waͤre. Mit Wider⸗ 
willen nenne ich hier Villeroy und Jeannin: 2 


ae In bey erſten Theile der Mem. d'Etat 0 Villeroy, 
welcher nichts anders, als eine Rechtfertigung des ganzen 
Betragens dieſes Staatoſekretairs iſt, geſteht er aufrichtig, 
daß nichts im Stande geweſen waͤre, ihn auf des Koͤnigs 
Seite zu bringen, wenn er ſich nicht bekehrt, und man 
nicht vor allem aus alle noͤthige Maßregeln ergriffen hätte, 
die Religion ſicher zu ſtellen. Es if nicht noͤthig, die 
Gründe anzufuͤhren, die er vorbringt; er wird in dieſem 
Stuͤke alle Nachſicht finden, um die er bittet. Ueberdas 
geſteht er mit der gleichen Offenherzigkeit ſeine Verbin⸗ 
dungen mit der Ligue und mit Spanien, den pelitiſchen 
Grundſatz, den er hatte, daß es bey Schlieſſung eines 
Friedens vortheilhaft ſeyn wuͤrde, wenn der Konig ſich 
von England trennte, und mit Spanien verbände. Ue⸗ z 
ber dieſen Punkt laſſen fich feine Gruͤnde noch immer hoͤ⸗ 
ren, ungeachtet fie freylich denen nicht einleuchten werden, 
die wie der Autor denken. Alles uͤbrige laͤugnet er ſchlech⸗ 
derdings. Er verſichert, er habe niemals von Spanien 
Geld empfangen; er habe weder der Verſammlung der 
Stände, noch irgend einer andern Berathſchlagung bey⸗ 
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Allein die Sache iſt allzu bekannt; und die Ver⸗ 
wirrung, in die ſie nachher gerkehen, als ihnen 
der König zu Fontainebleau öffentlich, ‚Vorwürfe 
darüber machte, iſt der Beweis dafür, ſo wie auch 
das eigennuͤtzige Betragen, das Villeroy in der 
Folge blicken ließ. Nur zwey Tage vor der Öffents 
lichen Keligionsanderung des Königs gaben fich 
dieſe zween Herrn groſſe Mühe, eine geheime Ver⸗ 
ſammlung zu halten, welche aus den Päbſtlichen 
und Spaniſchen Miniſtern, und aus den vornehm⸗ 
ſten Anhängern der Ligue beſtand, die theils pers 


gewohnt als mit der wahren Begierde, für den König 
und den Frieden zu arbeiten. Was den Eid der Ligue 
betrift, von welchem der Herzog von Sully hier vedet, 
und welcher der ſchwerſte Punkt iſt; fo wird Villeroy 
deshalben genugſam gerechtfertigt bey Matthieu, Th. a. 
S. 153. u. f. Chron. Novenn, B. 5. Fol. 229. und bey 
einigen andern Geſchichtſchreibern, ſo daß man nur ge⸗ 
ſtehen f es ſeye ein Irrthum hieruͤber bey unſerm Au- 
tor. Jenen Geſchichtſchreibern zufolge, hatte Villeroy 
nicht nur keinen Antheil an dieſem Eide, ſondern er wußte 
auch ganz und gar nichts davon, als Heinrich IV. ihm 
den ſchriftlichen Aufſatz davon zu Fontainebleau zeigte, 
und er ihm auftrug, dem Herzog von Mayenne Vorwuͤrfe 
daruber zu machen, den Villeroy von da an aufs ernſt⸗ 
lichte und ſelbſt auf Befehl des Königs, von der Ligue 
zu trennen ſuchte. Allein noch gewiſſer iſt dieſes, daß 
Villeroy, da er den Herzog über fein Verbrechen beſchaͤmt 
zu machen ſuchte, von ihm dieſe, in feine eignen Aus- 
druͤcken abgefahte, Antwort erhielt: „Ich habe euch und 
„Jeannin nichts von dieſem Eide ſagen wollen, einerſeite, 
„ weil ich es dem Legaten und den Spaniern verſprochen 
„ hatte, es nicht zu thun; anderſeits, weil ich wol wußte, 
„ daß ihr dieſen Schritt niemals gebilliget hattet. „ Mat- 
thien S. 188. 1, c. 
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fönfich erſchienen, theils durch Agenten; ; wie z. 
B. die abweſtuden Herzoge von Nemours und Mer⸗ 
koeur. In dieſer Verſammlung ließ der Legat alle 
auf das Kreuz, das Evangelium und ſogar die 
Hoſtie ſchwoͤren, ſie wollten die Ligue ſo lange ver⸗ 
theidigen, bis auf dem Franzoͤſiſchen Thron, ich 
kann es kaum herausſagen, ein dem Spaniſchen 
Hof angenehmer Koͤnig ſaſſe: und hauptſaͤchlich, ’ 
den Koͤnig von Navarra niemals für ihren Ober⸗ 
Herrn zu erkennen, auch wenn er wirklich die An⸗ 
forüche darauf, welche ihm feine Geburt gebe, 
durch eine aufrichtige Religionsaͤnderung verſtaͤrke. 
Dieſer Eid, der ſo ſehr Religion und Liebe athmet, 
ward in einer, von der ganzen Verſammlung un⸗ 
terzeichneten Schrift nach Rom geſchickt. Durch 
einen Brief, den der Kardinal von Piacenza an 
einige Parlamentsglieder ſchrieb, und deffen Ueber⸗ 
bringer von den Soldaten des Koͤnigs zu Lyon an⸗ 
gehalten wurde, bekam man Nachricht davon. Iſt 
es nicht ſchaͤndlich, auf fo eine Art mit Treue und 
Glauben, mit Tugend und Religion zu ſpielen? Un⸗ 
geachtet ich dieſe Sache zu fruͤhe gemeldet, ſo 
duͤnkt ſie mich doch hier an der rechten Stelle. 
Unter dieſer Menge von Unterhaͤndlern und Rath⸗ 
gebern dachten viele den Koͤnig zu betriegen, und 
betrogen ſich ſelbſt. Der Koͤnig ließ ſie bey dieſer 
guten Meynung, um, nicht diefe Naͤnkeſchmiede, 
ſondern das Volk zu uͤberzeugen, wie leicht es ſey, 
ihn auf den gewuͤnſchten Punkt zu bringen. Ich 
weiß dieſes aus des Koͤnigs eignem Munde. Ich 
erinnre mich, daß an einem Abend, es war, wie 
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ich glaube der 15: Februar, der Sekretair Feret, 
nachdem jedermann des Koͤnigs Zimmer verlaſſen 
hatte, mich auf Befehl deſſelben ſuchte, und in 
ſein Zimmer fuͤhrte, wo ich ihn im Bette fand. Die 
Noth zwang ihn, wie er mir geſtand, dieſe Vor⸗ 
ſicht zu nehmen, ſo oft er mit mir zu reden hatte, 
um ſowol die Catholicken nicht in Harniſch zu jas 
gen, als die Proteſtanten, welche aus Eiferſucht 
mich haßten, und zwar vielleicht noch mehr, als 
die erſtern, aus natuͤrlicher Abneigung. Nachdem 
er ſich in den verbindlichſten Ausdruͤcken über die⸗ 
fen Zwang beklagt hatte, ſo redete er von den ob⸗ 
waltenden Geſchaͤften, und von den Bemuͤhungen 
der Hofleute, ſich die Ehre der Entſcheidung zu— 
zueignen. Ich hatte einmal geſagt, und das hatte 
man dem Koͤnig hinterbracht, ich fuͤrchte nur, er 
werde aus Gefaͤlligkeit mehr zugeſtehen, als er ſollte. 
Itzt ſah ich aus der Art, mit welcher der Konig 
mir den Zuſtand der Sachen vor Augen legte, und 
mir den verſchiednen Charakter aller dieſer Mitbe⸗ 
werber zeichnete, daß ich geirret hatte. Wenn ich 
uͤber den ſichern Blick, mit welchem er ſogleich die 
Wahrheit durchſchaute, mitten in dem Nebel in 
den man fie gehuͤllet hatte, in Bewundrung ge— 
rieth; ſo ward ich nicht weniger entzuͤckt, als er 
ſeine Einſichten den meinigen unterwarf, und mir 
befahl, ihm die Art vorzuſchreiben, wie er ein Ge— 
ſchaͤfte, das, die Wahrheit zu geſtehn, bis auf 
den letzten Augenblick gefaͤhrlich war, beendigen 
ſollte. Ich mochte mich lange wehren, ich erhielt 
nichts, als drey Tage Aufſchub, um einen Ent? 
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ſchluß zu faſſen. Bey dieſem Anlaſe entdeckte mir 
der König zum erſten Male das Vorhaben, mir 
einſt die Beſorgung ſeiner Finanzen zu uͤbergeben. 
Nachdem ich drey Tage lang alles reiflich uͤber⸗ 
dacht hatte, ſo gieng ich auf die gleiche geheime 
Art wieder zum Koͤnig. Ich konnte keines von 
allen den Projekten gut heiſſen, die man ihm vorgez 
legt hatte, und die nur darinn unterſchieden wa⸗ 
ren, daß die einen groͤſſere, die andern geringere 
Belohnungen fuͤr die vornehmſten Mitglieder der 
Ligue, und andre damit intereßierte Perſonen fo⸗ 
derten. Meine Meynung war, die Sachen feyen 
noch nicht auf dem Punkte, daß man daruͤber ab⸗ 
ſchlieſſen koͤnne; und dieſes bewies ich mit folgen⸗ 
den Gruͤnden: Der König ſey nunmehr von der 
Furcht befreyt, die ihn allein hatte noͤthigen koͤn⸗ 
nen, ſich bey ſeinem Entſchluſſe zu uͤbereilen; ich 
meyne die Furcht, daß die vielen Kronpraͤtenden⸗ 
ten ſich alle zu Gunſten eines einzigen verbinden 
möchten: Der Haß, der zwiſchen den Prinzen , 
den Groſſen, und den Spaniſchen Miniſtern ent⸗ 
ſtanden ſey, verſtaͤrke ſich täglich, und man duͤrfe 
alſo nichts anders erwarten, als daß ſie ſich bald 
wechſelweiſe wuͤrden zu ſtuͤrzen ſuchen. Wenn man 
dieſes vorausſetze, und das war der Hauptpunkt; 
ſo koͤnne nichts anders daraus entſtehen Fals daß 
die Unpartheyiſchen und die Beſſergeſinnten ſich nur 
deſto enger mit dem Koͤnig verbinden wuͤrden: Die— 
ſes zeige ſich itzt ſchon offenbar an denjenigen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Städten, die von der Ligue und der Ras 
bale allzuweit entfernt ſeyen, als daß die Einges 


Fuͤnftes Bud. 91 
bungen und die Hitze derſelben Eindruck bey ih⸗ 
nen machen koͤnnten: Selbſt die Haͤupter der Li⸗ 
gue wuͤrden aus Haß, aus Eiferſucht, oder auch 
wirklich aus Achtung fuͤr ihr Intereſſe, einer nach 
dem andern, ſich dem Koͤnig in die Arme werfen: 
Bloſſe Hofnungen, die er bey denſelben erwecken 
koͤnnte, wuͤrden ihm zum Voraus den beßten Theil 
des Nutzens, den er aus der wirklichen Erfuͤllung 
derſelben ziehen koͤnnte, verſchaffen, ohne ihn in 
die dabey unvermeidliche Gefahren zu ſtuͤrzen: Dieſe 
Gefahren einer uͤbereilten Ausführung ſeyen; erſt—⸗ 
lich eine offenbare Trennung der Proteſtanten, wel—⸗ 
che auf dieſen Schritt noch nicht genugſam vorbe⸗ 
reitet ſeyhen; aus welchem die ſchlimmſten Folgen 
entſtehen koͤnnten, indem der König von der Zus 
neigung der Catholicken noch nicht ſo verſichert 
ſey, daß er ſie denſelben getroſt entgegenſetzen 
koͤnnte, und folglich von der Gnade beyder Par⸗ 
theyen abhängen würde. Demnach würde er fich 
felbft dadurch, daß er fich den Catholicken in die 
Arme wuͤrfe, in Gefahr ſetzen, ihnen alle ihre Fo⸗ 
derungen, fo übertrieben ſie auch ſeyn möchten, 
bewilligen zu muͤſſen, und dieſes koͤnnte fuͤr itzt 
und fuͤr die Zukunft gefaͤhrliche Folgen haben: Er 
muͤſſe allen dieſen Raͤnkeſchmieden und allen dieſen 
Haͤuptern der Ligue Zeit laſſen, ihren Foderungen 
eine beſtimmte Form zu geben, damit ſie einſehen 
lernten, daß ſie beynahe alle einander ſelbſt ins 
Gehege gehen, und dieſes würde fie noͤthigen , von 
ſelbſt ihre uͤbertriebnen Foderungen herabzuſtimmen, 
und zu geſtehen, daß ſie den Koͤnig, durch allzu⸗ 


92 Fünftes Buch. 

groſſe Erhebung geringer Dienſte, in die Unmoͤg⸗ 
lichkeit verſetzt haben, ſie zu befriedigen, kurz, ſie 
nuͤthigen, ſich damit zu begnuͤgen, daß ſie ihr In⸗ 
tereſſe in dem allgemeinen Intereſſe des Staates 
ſuchen muͤßten: Die Erſten, die dieſen Entſchluß 
faßten, wuͤrden diejenigen ſeyn, welche nur auf 
Anſtiftung auswaͤrtiger Maͤchte, die vielleicht be⸗ 
gierig waren, mit ihnen zu theilen, auf Erfüllung 
ihrer Foderungen gedrungen hatten, und nunmehr 
ſo wie ihr Haß gegen dieſe Fremden zunaͤhme, die 
Ungerechtigkeit ihres Verfahrens einſehen lernten: 
Eben dieſe Fremden wurden, wenn ſie ſaͤhen, daß 
der Koͤnig fo bereitwillig ſey, alles einzuraͤumen, 
durch andre das fodern kaſſen, was ſie ſelbſt nicht 
erhalten zu koͤnnen glauben würden.) 
Endlich zeigte ich dem Koͤnig, daß, welche Ver⸗ 
aͤnderung ſich auch immer mit der itzigen Lage der 
Sachen zutragen ſollte, ſie doch nicht ſo ſchnell 
ſeyn koͤnnte, daß es nicht in ſeiner Macht ſtuͤnde, 
ſie zu verhindern, indem es blos einiger Worte 
dazu beduͤrfte, da man hingegen durch Zoͤgern 
uͤber die Schritte der einen und andern Licht be⸗ 
kaͤme, und ganz ingeheim die Verbindungen, die 
etwa zwiſchen ihuen waͤren, aufheben; koͤnnte; 
bis es zuletzt, zu gaͤnzlicher Beendigung des Ge⸗ 
ſchaͤftes , nur noch darauf ankame, denjenigen eis 
nige Befriedigungen zu bewilligen, welche wirklich 
das Recht hatten, welche zu fodern. Um die Sache 
gluͤcklich auf dieſen Punkt zu bringen, fabe ich kein 
heſſers Mittel, als daß man ſtandhaft das Be 
tragen beybehalten ſollte, welches der Koͤnig bis 
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auf dieſen Augenblick befolgt haͤtte — jedermann 
guͤtig empfangen; wenig verſprechen; eine Been⸗ 
digung zu wuͤnſchen ſcheinenz die Schuld der Ver⸗ 
zoͤgerung gaͤnzlich auf die Hinderniſſe werfen; und 
emſig aun Wegraͤumung derſelben arbeiten. Auf 
eine aͤhnliche Art duͤnke es mich, muͤſſe man alle 
politiſchen Geſchaͤfte, die ein wenig verworren ſind, 
behandeln. Man weiß genugſam, daß der Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen Uebereilung und Gefaͤlligkeit darinn 
beſteht, daß dieſe — eine Feindin der Uuthaͤtigkeit 
und Traͤgheit ſowol als jene — gleichwol keinen 
Schritt thut, uͤber welchen ſie nicht die Beurthei⸗ 
lungskraft zu Rathe zieht ound dennoch vermiſcht 
man 8 in der — beynahe N . 
genblick. d „Ae m la 

Indem ii dem: König alles ſagte, feste ich fine 
Religionsaͤnderung, als die Grundlage des ganzen 
Gebaͤudes, immer zum Voraus: und Se. Maje⸗ 
ſtaͤt zeigten mir dadurch, daß fie mir in nichts wi⸗ 
derſprachen, dieſe Formalitaͤt wuͤrde fie nicht aufs 
halten. Ich fuͤgte nur noch folgendes bey, daß 
man, um dieſe Unterhandlung nicht in eine buͤr⸗ 
gerliche Zaͤnkerey und ein Geklatſch ausarten zu 
laſſen, wie feine Gegner, dieſelbe durch irgend eine 
kriegriſche Verrichtung beleben muͤſſe. Da ich noch 
mancherley Gründe dieſen beyzufuͤgen hatte, ſo 
that ich dem Koͤnig das Erbieten, ihm dieſelben 
ſchriftlich zu übergeben. Er verſetzte mir z es fen 
nicht noͤthig; er glaube alles zu begreifen, was 
ich ihm koͤnnte zu ſagen haben, und wenn er, ſelbſt 
Zeit hätte, fo wollte er ſich mit mir, uber ein 
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Syſtem unterreden, durch deſſen Ausfuhrung, ſei⸗ 
nem Beduͤnken nach / es nicht unmöglich ſey, nach 
ſeiner Vereinigung mit den Catholicken, dieſelben 
ebenfalls mit den Reformierten wieder auszuſöhnen. 
um dieſen Entſchluß Punkt für Punkt aus zufuͤh⸗ 
ren, ließ der Koͤnig bey ſeiner Ruͤckkunft nach 
Mante, nachdem die Conferenz zu Suͤrene ſich zer⸗ 
ſchlagen hatte, andre Zuſammenkuͤnfte ); die nichts 
als die Religion betrafen, zwiſchen den Catholiſchen 
und Proteſtantiſchen Geiſtlichen halten, denen er 
regelmäßig beywohnte: und auf der andern Seite, 
machte er Zuruͤſtungen, um den Feldzug bereits 
im Aprill mit irgend einer wichtigen Verrichtung 
zu eroͤfnen, mehr um ſein Anſehen unter dem Volke 
zu erhalten, als in der Abſicht, einen Krieg ernfts 
haft fortzuſetzen, zu deſſen Sorsfegung ihm alle 
Mittel mangelte. 

Dieſe Verrichtung war die (Belagerung von Dreux, 
zu welcher der Koͤnig von der Stadt Mante eine 
— Summe als ein Darlehn erhielt. Er 
verließ dieſe Stadt im Anfang des Monats Aprill, 
und gieng bey Seriſy uͤber den Eurefluß, inzwi⸗ 
ſchen ich meinerſeits die noͤthige Artillerie ſammelte 
und herbeyfuͤhrte. Der Admiral von Biron *) 
grif auf des Koͤnigs Befehl die Stadt an, welche 
geringen Widerſtand that. Die ganze Schwierig⸗ 
keit der Ane eee in der Staͤrke des 


[73 


— Zu Wilette, Pontoiſe, Mante u. a. 
*) Catl von Gontaut, Sohn des Marſchalls; den der 
Koͤnig zum Admiral ernannt hatte. 
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Schloſſes, und beſonders des grauen Thurmes, 
welcher den Canonen widerſtand. Ich gab dem 
Koͤnig mein Wort, daß ich es erobern wollte, wenn 
er mir vier Engliſche und Schottiſche Minierer, 
und eine gewiſſe Anzahl von Arbeitern geben wollte. 
Dieſes mein Unternehmen ward braf herumgenom⸗ 
men und meine Neider ergriefen den Anlas, mich zu 
Franken, mit der groͤßten Begierde. Der König 
ſelbſt zweifelte ſehr an dem gluͤcklichen Ausſchlage: 
deſſen ungeachtet gab er mir, was ich gefodert hatte. 
Ich fuͤhrte meine Minierer und Schanzgraͤber an 
den Fuß des Thurmes, wo ich, um ſie gegen das 
Feuer und die Anfälle der Belagerten zu ſchuͤtzen, 
dieſelben mit Blendungen und gewaltigen Stuͤcken 
Holz bedeckte. Hierauf ließ ich ſie mit fo vieler 
Hitze ans Werk gehen, daß von ſechs und dreißig 
Schanzgraͤbern nicht mehr, als vier, auf einmal 
arbeiten konnten, da die Haͤrte des Steines ihre 
Kraͤfte erſchoͤpfte, und fie beynahe in dem erſten 
Augenblick mit Schweiß bedeckte. Sogleich wur⸗ 
den ſie von vier andern abgeloͤſet, und die Arbeit 
gieng immer fort, ungeachtet die von innen dieſelbe 
dadurch zu unterbrechen ſuchten / daß fie groſſe Feb 
ſenſtuͤcke Seren fepmen, und ein ſehr ee Feuer 
en f 
Als ich ſah, daß ich, ungeachtet dieſes lebhaften 
Widerſtandes, bereits den erſten Tag eine Oef⸗ 
nung von fünf Schuh in die Höhe) drey in die 
Breite, und bier in die Tiefe gemacht hatte, fo 
zweifelte ich an dem gluͤcklichen Erfolg beynahe gar 
nicht mehr. Sechs Tage verſtrichen unter der nem 
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lichen Arbeit. Ich verlegte drey bis vierhundert 
Pfund vortreflichen Schießpulvers in einige Kam- 
mern von ſechs oder ſieben Schuh ins Geviert, die 
ich in der Dicke der Mauer hatte anbringen, und 
hernach mit Steinen vermauern laſſen, daß nur 
für. zwey groſſe Wuͤrſte von aus getrocknetem Leder 
Platz übrig blieb, die mit gutem Pulver angefuͤllt 
waren, und deren eines Ende in die Minen gieng, 
und ſich auſſerhalb des Thurmes, bey einem Lauf, 
feuer, vereinigten, welches man anſtecken mußte. 
Der Herzog von Montpenſier, welcher die Anlage 
der Maſchine zu ſehen gekommen war, ward durch 
einen Schuß im Geſicht verwundet. 

Jedermann erwartete mit Ungeduld den — 
dieſer groſſen Arbeit zu meiner Beſchaͤmung: und 
ſobald man den Augenblick wußte, da ich die Mine 
wollte ſpringen laſſen, ſo lief alles herbey, um die 
Wirkung derſelben zu ſehen. Sie erfolgte nicht 
ſogleich: anfaͤnglich hoͤrte man nichts, als ein dum⸗ 
pfes Geraͤuſch, verbunden mit einem dicken Rauch, 
und waͤhrend dieſer Zeit mußte ich tauſend verächt⸗ 
liche Blicke und eben ſo viele Spoͤttereyen uͤber 
meine Arbeit anhoͤren; doch meine Rache blieb 
nicht lange aus. Nach einer halben Viertelſtunde 
ſtieg ein weit ſtaͤrkerer Rauch aus dem Thurm auf, 
und in dem Augenglick ſah man denſelben ſich ‚ges 
nau in der Mitte theilen. Die eine Haͤlfte ſtuͤrzte 
ein, riß Maͤnner und Weiber mit ſich fort, und 
begrub ſie in den Ruinen: die andre blieb ſtehen, 
ſo daß man auf dem Boden die, welche ſich dar⸗ 


in befanden, ganz frey ſehen konnte. Dieſe a 
au 
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aus Beſtuͤrzung über eine fo ſchreckliche Begebenheit 
und wegen der Salven, die unſre Soldaten ihnen 
ſogleich, und ohne einen Schuß zu fehlen, zuſchick⸗ 
ten, ein entſetzliches Geſchrey aus. Der Koͤnig 
ward dadurch gerührt, und verbot, weiter zu feuern. 

Er ließ dieſe ungluͤcklichen herbeyholen, und gab 
jedem einen Thaler. Das Schloß ergab ſich ſo— 
gleich, und ich zahlte ſchon darauf, daß man mir 
dießmal die Gouverneurſtelle uͤber eine Stadt, de— 
ren Eroberung man beynahe mir allein zu danken 
hatte, nicht verweigern wuͤrde: allein d'O hielt es 
fuͤr einen Triumph, mich noch einmal zu demuͤthi⸗ 
gen; und ich gab nach, weil der König mir vor— 
ſtellte, daß es bey dem itzigen Fuß, auf welchem 
er mit den Catholicken ſtehe, nicht politiſch ſeyn 
wuͤrde, ſie um einer ſo geringen Sache willen zu 
erbittern. 

Nach einigen andern unbedeutenden Verrichtun⸗ 
gen dieſer Art, kehrte der Koͤnig alſobald wieder 
nach Mante zurück, um die Conferenzen fortzufe, 
zen. Dieſe Abwechslung von Krieg und Unterhands 
lung dauerte die ganze Zeit fort, da die Landſtaͤnde 
beyſamen waren, und bis zu dem Tag, da der Koͤ— 
nig oͤffentlich ſeine Religion aͤnderte. Ich wuͤrde 
die Wahrheit beleidigen, wenn ich meine Leſer nur 
einmal vermuthen lieſſe, daß die Politick; die Dro— 
hungen der Katholicken; Ueberdruß der Arbeit; 
Liebe zur Ruhe; die Begierde, ſich von der Ty⸗ 
ranney der Fremden loszumachen; ſelbſt das Wohl 
des Volkes, (ungeachtet dieſer Beweggrund in ſich 
höchft loͤblich geweſen wäre) ganz allein den letz⸗ 

(Denkw. Sully. 2. B.) G 
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ten Entſchluß des Königs beſtimmt haͤtten. So 
viel mir von dem Innern des Prinzen, den ich 
beſſer gekannt zu haben glaube, als jemand, zu 
urtheilen vergoͤnnt iſt, ſo ward er zwar durch 
dieſe Gruͤnde auf den Gedanken gebracht, die Re⸗ 
ligion abzuaͤndern, und ich geſtehe gern, daß ich 
ſelbſt ihm nichts anders rieth, weil ich, unge⸗ 
achtet meiner Religion, vorher immer, und itzt 
auf das Geſtaͤndniß, das ich den gelehrteſten Nes 
formierten Geistlichen abnöthigte, noch mehr übers 
zeugt war, daß Gott in der Catholiſchen Kirche 
nicht weniger geehrt werde, als in der Proteſtan⸗ 
tiſchen; allein in der Folge fieng der Koͤnig an, 
die Catholiſche Religion, als die ſicherſte anzuſe⸗ 
hen. 0 Der Charackter von Aufrichtigkeit und Red⸗ 
lichkeit, den ich immer an dieſem Prinzen be⸗ 
merkt habe, laͤßt mich glauben, daß er eine ſol⸗ 
che Verſtellung ſein ganzes Leben ee ei 
hätte fortſetzen koͤnnen. 

Uebrigens verbitte ich mir alle Wadde t 
theile über dieſes mein Geſtaͤndniß. Es iſt nichts 
wunderbares, daß Heinrich, der in ſeinem Leben 
nie ſo viel von Religion hatte reden hoͤren, als 
in dieſen unaufhoͤrlichen Zuſamenkuͤnften und Con⸗ 
troverſen, REN Seite binziepen ließ 5 ea auf 


”) Das iſt die Antwort, die nach Perefites endtlmg / 
Heinrich einem Geiſtlichen gab, welcher in einer Diſpuͤ⸗ 
te mit den Catholiſchen Lehrern, genoͤthiat war, einzu⸗ 
geſtehen, daß man bey ihrer Religion ebenfalls ſelig wer, 
den koͤnne. 

0) Alle dieſe unterrehungen „obo dugmatiſche as w 
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die man mit Abſicht immer den Sieg hinlenkte: 
Denn es iſt/ als eine Frucht des weiſen Aushar⸗ 
reus des Koͤnigs, 5 bemerkenswuͤrdig y daß zuletzt 
jedermann und ſelbſt die Proteſtanten, ja noch 
mehr ſelbſt die Reformierten Geiſtlichen, die zu 
dieſen Diſpuͤten berufen waren, aufs lebhafteſte 
uͤberzeugt wurden, die Religionsaͤnderung des 
Koͤnigs ſey eine fuͤr das Wohl des Staates, fuͤr 
den Frieden, und endlich fuͤr den Nutzen beyder 
Religionen ſelbſt ſchlechterdings nothwenbige Sa⸗ 
che. Es entſtand deswegen eine Art von allgemei⸗ 
ner Verſchwoͤrung in allen Gernüthern , ihn dazu 
zu uͤberreden. Die Reformierten Prediger verthei⸗ 
digten ſich entweder gar nicht, oder jo ſchwach, 
daß der Vortheil immer Kr) ihrer SUR. Seite 


er TE 2 


kaliſche, der Fah che Cuͤrdinzle und Biſchbſe mit 
dem Koͤnig ſindet man in dem 9214 Band der Mſkpte 
der Koͤniglichen Wibliotheck. Eben daſelbſt wird die Auf⸗ 
richtigleit der Bekehrung dieſes Prinzen aus folgenden 
Mettniite n bewieſen; aus ſeiner Ehrfurcht gegen den Pabſt, 
die Cardinale und Kirchendiener: Aus dem Eifer, mit 
welchen er die Belehrung des jungen Prinzen von Kon⸗ 
de wuͤuſchte : Aus feiner, Verbindung mit dem Pabſt, 
durch die Vermaͤhlung mit. der Prinzeßin⸗ von Florenz; 
aus feiner Sorgfalt für, die Uuterhal tung des guten Ver⸗ 
N zwichen Sr. Heil. und dem König vonn Eng 
land; aug der Vermaͤhlung ſeiner Schweſter mit dem Her⸗ 
zog von Bar: Aus der Erbauung des e le der Ge⸗ 
fundheit / und andrer effet „Mi un errich⸗ 
tet; alls feiner Verehrung des H. Grabes 15 der heil. 
Herter; aus der Freude, die er uͤber den Sieg bezeugte, 
den der Eu sin Sal über die Eatoinifen, davon 
trug u. f. w — 
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war. Sie murrten nicht daruͤber, daß man fie 
oͤfters von den Conferenzen wegließ. Der Abt du 
Perron, der ſich hier auf dem ihm eigenthuͤmlichen 
glorreichen Poſten befand, war der Mann nicht, 
der die Fruͤchte feines Sieges aus den Haͤnden 
ließ; mit ſeiner fanften und einſchmeichelnden 
Sprache, feiner ſtarken und uͤberzeugenden Bered⸗ 
ſamkeit mit jenem unerſchoͤpflichen Schatz von Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ein bewundernswuͤrdiges Ge⸗ 
daͤchtniß immer gleich getreu unterſtuͤtzte, und 
die man weder zum Schweigen bringen noch des 
Irrthums uͤberweiſen konnte, ohne durch eine 
ganze Bibliotheck unterſtuͤtzt zu ſeyn ; eine Art 
von Vertheidigung, die ziemlich langweilig iſt. 
Von der Gefaͤlligkeit gegen einen Fuͤrſten bis zu 
der Schmeicheley iſt kein groſſer Schritt. Ei⸗ 
nige von den Reformierten Predigern, welche 
den naͤchſten Zutritt zu der Perſon des Koͤ⸗ 
nigs hatten, und die er uͤber die ihn aufſtoſſende 
Schwierigkeiten zu Rath zog, verriethen ihren 
Glauben foͤrmlich, ) oder ſchmeichelten, durch 
eine abſichtliche Verwirrung, der Religion, die 
man bereits für des Koͤnigs feine anſa. 
Jedoch ſo leicht gaben die Haͤupter der Pro⸗ 
teſtantiſchen Parthey die Sache darum noch nicht 


„) DeAubigne nennt einige von dieſen Proteſtanten. Er 
bemerkt auch, daß die Marguifin von Monceaux, die Mai⸗ 
treffe des Königs, vielen ntheil an feiner Bekehrung hat⸗ 
te, in Hofnung ſelbſt Königin zu werden, wenn Hein⸗ 
rich als König anerkannt wuͤrde. Tom. 8. Liv. 3. chap, 224 
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gewonnen. Es gab Augenblicke, wo ſie ganz 
unbiegſam waren. Vergebens zeigte man ihnen, 
daß ihr Starrſinn den König um die Krone brin—⸗ 
gen koͤnnte; und daß es, da einmal ein Catholi— 
ſcher Prinz dieſelbe bekommen muͤſſe, ein Vortheil 
für fie ſey, wenn es eben der wäre, der fie fo 
lange geliebt, und auf deſſen Achtung ſie ſicher 
zahlen durften: Sie hatten ſich geſchmeichelt, eis 
nen Prinzen von ihrer Religion auf dem Thron, 
und den Calviniſmus als die herrſchende Nelis 
gion im Koͤnigreich zu ſehen; es kam ihnen hart 
vor, dieſe Vortheile fahren zu laſſen: Die Eigens 
liebe macht bey allen Religionspartheyen, daß 
man einen Verluſt von dieſer Art fuͤr unerſetzlich 
anſieht. ) 

Einen von dieſen Anfaͤllen von uͤbler Laune 
hatte der Koͤnig auszuſtehen, als verſchiedne der 
vornehmſten Staͤdten des Reichs, welche der 
Bedruͤckungen jener unendlichen Menge von klei— 
nen Tyrannen muͤde waren, die erſten Schritte 
gegen Sr. Majeſtaͤt thaten, und den Grafen von 
Belin an ihn abſchickten, um von ihm den freyen 


„Wenn ich euerm Rath folgte, ſprach der König zu 
„dem Prediger la Fayn, der ihm von Seite der Pro- 
v teſtantiſchen Gegenvorſtellungen machte; fo waͤre bald we⸗ 
» der König noch Königreich in Frankreich mehr zu finden. 
„Ich Möchte gerne allen meinen Unterthanen den Frie⸗ 
„ den, und meiner Seele Ruhe verſchaffen. Was zu eurer 
„Sicherheit noͤthig iſt, das koͤnnt ihr unter euch ſelbſt 
„ dtismachen; ich werde immer bereit ſeyn, euch zum 
„Frieden zu helfen. „ Chron. Novenn. 
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Handel zu erbitten. Heinrich war zu Mante, oder 
zu Vernon, als Belin mit ſeinem Begehren an⸗ 
kam, und er empfieng ihn nicht anders, als 
in Gegenwart des ganzen Conſeils. In der gan⸗ 
zen Verſammlung war kein einziger Proteſtant, 
der ſeine Stimme zur Bewilligung gab. Noch 
ſonderbarer iſt es, daß die Catholicken ſich eben 
fo ſtark dawider ſetzten, ohne einen rechtmaͤßigen, 
oder auch nur ſcheinbaren Grund dafuͤr angeben 
zu koͤnnen. Alle dieſe Perſonen verwirrten ſich 
in ihren Berathſchlagungen, und fuͤhlten leicht, 
daß ihre Meinung völlig grundlos war: Allein 
nichts deſtoweniger blieben ſie dabey. In eben 
dieſem Augenblick bemerkte mich der Königs Und 
„Sie, Herr von Roſny, ſagte er zu mir, warum 
„find Sie ſo ins Nachdenken vertieft? Wollen 
„ Sie uns eben fo wenig etwas entſcheidendes fas 
„gen, als die andern 2, Ich nahm das Wort, 
und erklaͤrte mich ohne Furcht gegen die allgemeine 
Meinung, indem ich behauptete, man muͤſſe ſich 
nicht bedenken, das Volk durch einen Zug von 
Güte vollends auf des. Königs Seite zu bringen, 
den man leichtlich zuruͤcknehmen koͤnnte, wenn 
man einen Mißbrauch deſſelben bemerkte. Dieſer 
Rath ward alſobald von allen Gegenmwärtigen mit 
einem Geſchrey der Misbilligung aufgenommen, 
das ich immer als eine Rache für die Einwilli⸗ 
gung anſah / die ich ihnen einmal bey einer oben⸗ 
gemeldten Gelegenheit abnoͤthigte. Der König 
mußte ihrem Ungeſtuͤm nachgeben, und der Graf von 


Belin kehrte wieder um, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben. 
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Heinrich ermangelte nicht, über dieſe Verwirs 
rung ſeine Betrachtungen anzuſtellen, und da er 
leicht ſchlieſſen konnte, daß es nicht viel derglei⸗ 
chen Vorfaͤlle brauche, um die Herren des Volkes 
unwiederbringlich von ihm zu entfernen, und ſei⸗ 
nen Feinden zu einem letzten Mittel zu verhelfen, 
ſo entſchloß er ſich, ſeine Bekehrung nicht laͤn⸗ 
ger aufzuſchieben. Er war innig uͤberzeugt, daß 
er nicht mehr erwarten dürfe , die Widerſetzlich⸗ 
keit gewiſſer Proteſtanten zu uͤberwinden, oder je 
mals von ihnen eine volle Einwilligung zu dieſem 
Schritte zu erlangen; ) daß man hingegen ein 
wenig Gewalt brauchen muͤſſe, mit Gefahr, einige 
Klagen anzuhoͤren, die weiter keinen Erfolg ha⸗ 
ben wuͤrden: Und daß es, in Anſehung der Ka⸗ 
tholicken von ſeiner Parthey nur darum zu thun 
ſey, ihre Furcht zu zerſtreuen, daß der Koͤnig ſie 
als Leute, auf die er bereits zaͤhlen konnte, an⸗ 
ſehen, und deswegen nur bedacht ſeyn moͤchte, 
die uͤbrigen dadurch auf ſeine Seite zu bringen, 
daß er ihnen alle Gnadenbezeugungen zuwende. 
Er erklärte, alſo oͤffentlich, daß feine Abſchwoͤ— 
rung, wo ich nicht irre, den 2ofen Julius vor 
kit a 
) Heinrich IV. fürchtete immer, dieſer Schritt möcht 
ihm groſſe Gefahren zuziehen. In dieſer Abſicht ſchrieb 
er an die Fräulein von Etrees. „Kuͤnftigen Sonntag 
» werd ich den gefährlichen Sprung thun. Gerade itzt, 
„da ich Ihnen ſchreibe, hab ich ein Schock Unverſchaͤmte 
» auf dem Hals, die mir St. Denis eben fo verhaßt 
» machen werden, als Ihnen Mante iſt. „ Recueil de 
ſes Lettres. Journal d' Henry III. p. 281. Tom. I. 
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ſich gehen wuͤrde, und beſtimmte die St. Denis 
Kirche zu dieſer Caͤremonie. 

Dieſe Erklärung ſetzte die Ligue auſſer Faſſung, 
und erfuͤllte das Volk und die dem König ergeb⸗ 
nen Catholicken mit Freude. Die Proteſtanten 
hingegen, ungeachtet fie darauf vorbereitet wa⸗ 
ren, murrten, zuͤckten die Achſeln, und thaten 
dem Scheine nach alles, was ſie bey dieſem 
Anlaſe thun mußten: Doch uͤberſchritten ſie die 
Schranken des Gehorſams nicht. Die ganze Ela 
riſey eilte herbey, mit du Perron an ihrer Spitze, 
der von ſeinem Triumphe ganz berauſcht war. 
Man draͤngte ſich zu, jedermann wollte Antheil 
an dieſem Geſchaͤfte haben. Duͤ Perron, fuͤr wel⸗ 
chen ich das Bisthum Evreux ausgewirkt hatte, 
glaubte, mir feine Erkenntlichkeit nicht beſſer bes 
ſcheinen zu konnen, als wenn er das Amt eines 
Bekehrers auch bey mir uͤbernaͤhme. Er redete 
mich mit aller Zuverſichtlichkeit eines Eroberers an, 
und that mir den Vorſchlag, ich ſollte der Caͤre⸗ 
monie beywohnen, wo er ſich fo viel Licht zu ver; 
breiten ſchmeichelte, daß er alle Finſterniſſe zer— 
ſtreuen koͤnnte: „Mein Herr, antwortete ich ihm, 
„ ich habe nicht noͤthig, bey euren Diſpuͤten gegen⸗ 
„ waͤrtig zu ſeyn, um zu wiſſen, auf welcher Seite 
„ die ſtaͤrkſten und geltendſten Gründe ſeyn mer 
„ den. Die Lage der Sachen, eure Anzahl und 
„Reichthuͤmer erfodern, daß eure Diſtincktionen 
„ die Oberhand erhalten. Und das geſchah auch 
in der That. Der Hof fand ſich ſehr zahlreich zu 
St. Denis ein, und die Abſchwoͤrung gieng mit 
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ſehr vielem Pracht und Schimmer vor fih. Ich 
werde mich bey der Beſchreibung dieſer Begeben⸗ 
heit nicht aufhalten, da die Catholiſchen Geſchicht— 
ſchreiber *) dieſes eben fo gerne, als umſtaͤndlich 
thun werden. 

Ich hatte nicht erwartet, daß man in dieſem 
Augenblick noch meiner noͤthig haben wuͤrde. Ich 
hatte mich in mein Zimmer eingeſchloſſen, weil ich 
keinen Antheil an dem Schauſpiel nahm; als ich 
du Perron hereintreten ſah, den der Cardinal von 
Bourbon zu mir fandte, um einen Streit beyzus 
legen, der ſich uͤber die Ausdruͤcke erhoben hatte, 
in denen das Glaubensbekenntniß des Koͤnigs ab⸗ 
gefaßt ſeyn ſollte. Die Catholiſchen Prieſter 
und Doktorn uͤberhaͤuften daſſelbe, gleichſam in 
die Wette, mit allen den Grillenfaͤngereyen, mit 
denen ihre Koͤpfe angefuͤllet waren, und haͤtten 
aus demſelben, ſtatt eines ernſthaften Aufſatzes, 
ein laͤcherliches Pamphlet gemacht. Die Proteſtan⸗ 
tiſchen Prediger und der Koͤnig ſelbſt fanden es 
nicht nach ihrem Geſchmacke, “) daß dieſe For⸗ 


) S. neben den obenangefuͤhrten Schriftſtellern, Mezerai: 

Den 8938. Band der Mſk. der Koͤnigl. Bibl. wo man 
noch uͤberdas den Brief, den der Koͤnig hernach an den 
Pabſt ſchrieb; die Inſtrucktion, die dem H. du Perron 
gegeben wurde, als er nach Rom gieng, dem Pabſt im 
Namen des Koͤnigs ſeine Unterthaͤnigkeit zu bezeigen; 
und die Erklaͤrung über die Beweggruͤnde feiner Bekeh⸗ 
rung findet. 


) „Ich mag nichts von Requiem hoͤren, dale Heinrich 
„IV; ich bin noch nicht todt. „ 
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mul mit fo laͤppiſchen Kindereyen angefuͤllt wur⸗ 
de, und daruͤber war, ein Streit entſtanden, 
der beynahe die ganze Sache 3 gemacht 
haͤtte. 1 von N 


Ich gieng auf der Stelle mit du Perron zum 
Cardinal „und mit dieſem verabredeten wir, 
daß man in dem Glaubensbekenntniß keinen von 
den 9 Punckten. weglaſſen ſollte, uͤber welche die bey⸗ 
den Kirchen im Streite lagen; ; aber dann ſollte 
auch alles andre, als unnuͤtz, wegbleiben. Die 
Partheyen waren es zuftieden, und das Formu⸗ 
lar *) ward ſo eingerichtet, daß der Koͤnig in dem⸗ 
ſelben alle Dogmen der Roͤmiſchen Kirche uͤber die 
H. Schrift, die Kirche „die Anzahl und die Caͤre⸗ 
monien der Sakramente, das Meßopfer, die Trans⸗ 
ſubſtantiation, die Lehre von der Genugthuung, 
die Anrufung der Heiligen, die Verehrung der Nez 
liquien und Bilder, das Fegefeuer, die Indul⸗ 
genzen, und endlich die Oberherrſchaft des Pab⸗ 


1 j 7 * 


*) Das Original findet man in unſern Memoiren; alte 
Ausg. Du Pleßis Mornay und Mezeray nach ihm, ma⸗ 
chen dem König und den Catholiken den Vorwurf, aber, 
dem Scheine nach, ohne Grund, dieſes erſtere Glaubens⸗ 
bekenntniß, welches verworfen wurde, ſey eben das gewe⸗ 
ſen, das man dem Pabſt uͤberſchickt habe, „als wenn 
5 daſſelbe von dem König aufgeſetzt, geſchrieben, eigen⸗ 
„ haͤndig unterzeichnet, und vom Herrn von Lomenie nach⸗ 
„gemacht worden ware. „ Das ſind ſeine eignen Aus⸗ 
drücke. Liv. I. p. 198. Liv II. p. 207% 
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fies und feine Macht anerkannte z) worauf die 
Freude allgemein war.“) 3 } 


) Ein zweyter , eben ſo ſtarker Beweis, daß Heinrich 
die Gewalt des Pabſtes erkannte, if die Erklaͤrung, die 
er nach ſeiner Bekehrung von ſich gab: Daß er nur aus 
Noth und wegen Mangel an Zeit die Abſolution der Frau⸗ 
zoͤſſchen Prͤlaten, vor des H. Vaters einer empfangen 
habe. Dieſe Erklaͤrung findet ſich in dem dritten Bau⸗ 
de der Mem. d Etat de Villeroy. S. 61. rd 


) Der König -übergab-feine- Abſchwörung in die Hände 
des Erzbiſchofs von Bourges, Renaud oder Bernhard von 


Beaune, 0 Samblancai. Der Cardinal von Bourbon, 
welcher nicht Prieſter war, und neun andre Biſchöfe 


ſtanden dem Erzbiſchof zur Seite. Als der Koͤnig bey 
der Thuͤre der Kirche St. Denis eingelaſſen zu werden 
begehrte, fragte ihn der Erzbiſchof. Wer find Sie? Hein, 
rich antwortete: „Ich bin, der Koͤnig. „— Was begeh⸗ 
ren Sie? „Ich begehre aufgenommen zu werden in den 
‚» Schoos der Römiſch⸗Catholiſch⸗Apoſſoliſchen Kirche. „ 
» Wollen Sie das 2 Fuhr der Praͤlgt fort. Ja, ich will 
„es, und begehre es, erwiederte der König „der ſich ſo⸗ 
» gleich auf die Kniee geworfen hatte: Ich bezeuge und 
„ ſchwoͤre vor dem Angeſicht des allmaͤchtigen Gottes, 
» daß ich in der Nömiſch⸗Catholiſch⸗Apoſtoliſchen Kirche 
„leben und ſterben, daß ich fie, gegen jedermann ſchuͤtzen 
„und vertheidigen werde mit Gefahr Leibs und Lebens: 
„ Daß ich allen, diefer Roͤmiſch⸗Catholiſch⸗ Apoſtoliſchen 
v Kirche zuwiderlaufenden Ketzereyen entſage. „ Hierauf 
uͤbergab er dieſe gleiche Formul ſchriftlich in die Hände 
des Erzbiſchofs, der ihm ſeinen Ning zu kuͤſſen darbot, 
ihm mit lauter Stimme die Abſolution gab, und waͤh⸗ 
rend dem Te Deum feine Beichte hoͤrte. Das uͤbrige 
des Caͤremoniels findet inan bey Cayet. Liv. 5. S. 422. 
U. f. Matthieu u. a. 
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Uinieeibar nach feiner Religionsaͤnderung ſandte 
der König den Herzog von Nevers *) nach Rom, 


um zugleich mit dem Cardinal von Gondy und 
dem Marquis von Piſani, die in ſolchen Fällen 


*) Clemens VIII. weigerte ſich, den Herzog von Nevers 
als Ambaſſador zu erkennen und zu empfangen und wollte 
die Franzoͤſiſchen Praͤlaten noͤthigen, ſich vor dem Gros⸗ 
Inquſſitor zu ſtellen, weil er behauptete, die Fran oͤſiſchen 
Biſchöfe haben die Macht nicht gehabt, den König zu 
abſolvieren. Der Herr von Thou tadelt die Härte des 
Pabſtes bey dieſem Geſchaͤfte mit eben ſo viel Recht, als 
er die Standhaftigkeit, die Klugheit und das ganze Be⸗ 
tragen des Herzogs von Nevers lobt. Liv. 108. S. den 
2. Th. der Mem. de Nevers; die Mſkpte der Koͤnigl. Bio 
bliothek, und die oben angefuͤhrten Geſchichtſchretber, die 
umſtaͤndliche Beſchrebung der Geſandtſchaften der Her⸗ 
zoge von Nevers und Luxemburg, und die Unterhandlun⸗ 
gen des P. Seraphin Olivari, de la Clielle, der Abbes 
dit Perron und D'Oſſat mit dem H. Vater. Der Pabſt 
ließ den Koͤnig noch lange auf die Abſolution warten, die 
er doch nicht ungerne gab, und fuhr den la Clielle, der 
ihm den Brief Heinrichs IV. überreichte, ſehr bart an. 
Der P. Seraphin, welcher gegenwaͤrtig war, und leicht 
wahrnahm, daß dieſer Zorn des Pabſts nur erdichtet ſey, 
fagte ihm in einem ſcherzhaften Tone: „Heiliger Vater, 
„ wenn der Teufel ſelbſt um Audienz bey Ihnen bite, und 
„ man Hofnung hatte, ihn zu bekehren; ſo kͤnuten Sie 
„auf Ihr Gewiſſen ihm dieſelbe nicht abſchlagen. „ Die⸗ 
ſts machte Se. Heiligkeit laͤcheln. 


— 
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gewoͤhnliche Unterwuͤrfigkeit zu bezeigen. Ungeach⸗ 
tet dieſer Schritt des Königs ein töͤdtlicher Streich 
für die Ligue war, fo wollten doch die Spanier 
und der Herzog von Mayenne noch nichts vom 
Frieden hoͤren. Sie trachteten, ihre Anhaͤnger zu 
überreden, daß fie noch Mittel in Händen haͤtten, 
die Wirkung deſſelben zu vereiteln: allein alle ſagten 
dieſes gegen ihre eigne Empfindung, und dieſe ver⸗ 
ſtellte Zuverſichtlichkeit hatte keinen andern End⸗ 
zwek, als dem Koͤnig deſto groͤſſere Vortheile ab⸗ 
zunoͤthigen, ehe er recht feſt auf dem Thron ſaͤſſe. 

Dieſes iſt nicht etwa bloſſe Vermuthung, we—⸗ 
nigſtens nicht in Abſicht auf den Koͤnig von Spa⸗ 
nien, weil es erwieſen iſt, daß er dem Koͤnig durch 
Taxis und Stuniga einen Sukkurs anbieten ließ, 
der ſtark genug geweſen waͤre, alle Haͤupter der 
Ligue und der Proteſtantiſchen Parthey zu unterjo⸗ 
chen; ohne etwas anders zu fodern, als eine enge 
Verbindung zwiſchen beyden Kronen, und das Vers 
ſprechen / daß der König den Rebelliſchen Niederlaͤn⸗ 
dern keine Hilfe leiſten wollte. Philipp II. beur⸗ 
theilte Heinrich IV. nach ſich ſelbſt, und betrachtete 
ſeine Bekehrung als die Grundlage eines neuen po⸗ 
litiſchen Syſtems, welches ihn noͤthige, ſeine Altes 
ſten Verbindungen aufzugeben. Vielleicht iſt eine 
Anmerkung uͤber das Betragen Spaniens hier nicht 
ganz unnuͤtz; es iſt dieſe; daß, ungeachtet dieſer 
Hof, ſowol bey Lebzeiten der Catharina von Me⸗ 
dizis, als nach ihrem Tode tauſend Mittel verſuchte; 
ungeachtet derſelbe jedesmal Parthey und Intereſſe 
verwechſelte, ſo oft er es noͤthig fand, um aus den 
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innern Zerruͤttungen, die in Frankreich herrſchten / 
Nutzen zu ziehen; ſo war doch die Reformierte Par⸗ 
they die einzige, an die er ſich niemals wandten 
Er bezeugte oͤfters und ernſtlich, es ſey ihm nie⸗ 
mals nur in den Sinn gekommen, eine Verbin} 
dung mit derſelben zu ſuchen oder zu dulden. Aus 
einer natuͤrlichen Wirkung dieſer Antipathie haben 
die Spanier auch der Religions verbeſſerung beſtaͤn⸗ 
dig den Eingang in ihre Staaten verwehrt, und 
das kann man keiner andern Urſache zuſchreiben, 
als der Furcht vor den Republikaniſchen Grund⸗ 
fägen, die die Anhänger derſelben im Herzen iu BY 
ben beſchuldigt wurden. 

Da der Koͤnig je laͤnger je weh de war, 
daß er, um in dem Reiche jeden Saamen von 
Zweytracht zu erſticken, keiner von den verſchied⸗ 
nen Faktionen Anlas verſchaffen muͤſſe, ſich zu ruͤh⸗ 
men, daß ſie die Anwendung feiner Gewalt beſtimme, 
und daß er, um alle Partheyen zu unterdruͤcken, 
keiner den Vorzug geben muͤſſe; ſo verwarf er die 
Anerbietungen, die ihm Spanien ſowol, als des 
Herzog von Mayenne in der gleichen Abſicht thun 
ließ, beſtaͤndig: allein zu gleicher Zeit; bewieß er 
ſich ſo bereitwillig mit jedem der Haͤupter, oder 
der Staͤdte, die ſich zur Ligue hielten, in Unter- 
handlung zu treten, wenn ſie ſich ihm in die Arme 
werfen wollten, und ſich nach Maaßgabe ihres 
Eifers und ihrer Dienſte zu belohnen. In dieſer 
weiten Mittelſtraſſe entſchloß er ſich zu bleiben. Un⸗ 
geachtet feine Religions aͤnderung ihn zum Glaubens⸗ 
genoſſen der Liguiſten gemacht hatte, ſo vermin⸗ 
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derte ſich dennoch ſeine Abneigung gegen die Abſich⸗ 
ten derſelben und die Grundſaͤtze, durch die ſie ſich 
hatten leiten laſſen, nicht. Der bloſſe Name der 
Ligue war noch im Stand, ſeinen Zorn zu erregen. 
Da die Liguiſten ſich einbildeten , die Abſchwoͤrung 
des Königs berechtige fie, in einigen Städten, die 
in ihrer Gewalt waren, die, zu Gunſten der Re⸗ 
formierten gemachten Edickte aufzuheben, ſo ließ 
ſie der Koͤnig wieder herſtellen: und ungeachtet ſie 
an einigen Orten ſelbſt die Einwilligung der Huge—⸗ 
notten dazu erhalten hatten, die entſchloſſen wa⸗ 
ren, den Frieden um jeden Preiß zu erkaufen; ſo 
hob dennoch der Koͤnig, weil die Proteſtantiſche 
Parthey daruͤber murrte, alles gänzlich auf, was 
in dieſer Abſicht geſchehen war, “) und bezeugte, 
daß es ſeine Abſicht ſey, immer 70 Waage im am 
gewichte zu erhalten. ER: 
Als der Herzog von Wee ſah, daß dieſes 
letzte Hilfsmittel, von dem er ſich den unzweifel⸗ 
hafteſten Erfolg verſprochen hatte, ihm, ſo wie 
alle andern, fehlgeſchlagen hatte, ſo nahm er allen 
Credit, den er bey ſeinen alten Freunden, den 
Pariſern, e r ſuchte ea 


19 Der Koͤnig hielt eine 5 05 der Proteſtanten 
zu Mante den 18. Dezember dieſes Jahres, und erklaͤrte 
fich in derſelben ‚öffentlich, daß feine. Religionsaͤnderung 
keine Aenderung in den Umſtaͤnden der Reformierten her⸗ 
vorbringen wuͤrde. Mem. de la Ligue Tom, 5. Und da die 
Calviniſten ihm verſchiedne Bitten vorlegten; fo fügte er 
ihnen, er konne ihnen dieſelben nicht benden „aber er 
verſpreche ihnen Duldung. Matth. T. 2. L. r. rat N 
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moͤgliche Weiſe ihren Empoͤrungsgeiſt zu erwecken; 
allein auch dieſes gelang ihm ſo wenig, daß er ſie 
nicht einmal hindern konnte, ihre Freude uͤber 
das, was ſich zu St. Denis zugetragen hatte, 
ausbrechen zu laſſen. Sie redeten oͤffentlich, und 
ſelbſt in ſeiner Gegenwart, vom Frieden: er hatte 
den Verdruß, daß er den Vorſchlag anhoͤren mußte, 
man ſolle Deputierte abſchicken, den Koͤnig um ei⸗ 
nen halbjaͤhrigen Waffenſtillſtand zu bitten; und 
daß man ihn zwang, ſeine Einwilligung dazu zu 
geben. Der zu Suͤrene *) bewilligte Stillſtand 
von drey Monaten hatte ihnen nur mehr Begierde 
nach einem laͤngern eingefloͤßt. 

Der Koͤnig gab den Deputierten im Beyſeyn des 
ganzen Conſeils Audienz. Der größte Theil deſſel⸗ 
ben gab nur ihrer Eiferſucht gegen den Herzog 
Gehoͤr, den ſie als einen Mann fuͤrchteten, der 
Meiſter uͤber die Vortheile ſey, mit welchen er die 
Gunſt des Koͤnigs und alle ſeine Gnade erkaufen 
koͤnne; und gaben deswegen ihre Stimme dahin, 
man ſollte auf die Bitte der Deputierten keine Acht 
haben: weil, wie ſie ſagten, der, welcher ſie abge— 
ſchickt hatte, noch immer in feiner Empörung ge 
gen den König beharre, ſelbſt nach feiner Religions⸗ 
änderung. Die Gerechtigkeit harte zwar offenbar 
erfodert, den Herzog von Mayenne und die Paris 

ſer 


„) Oder zu Vilette, zwiſchen Paris und St. Denis, wie 
die Mem. de la Ligue bemerken. Das Datum deſſelben 
iſt der 2. Julius, und Tags darauf ward er zu Paris 
bekannt gemacht, 


7 
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ſer nicht zu vermengen, und gleichwol ſah ich zum 
voraus, daß dieſe Meynung die Oberhand gewin⸗ 
nen wuͤrde; und ſicherlich konnte nichts anders, 
als das größte Unheil daraus entſtehen. Ich nahm 
daher das Wort, und drang ſo ſtark auf den Vor⸗ 
theil, der daraus erfolgen wuͤrde, wenn man das 
Volk, welches bereits anfange von ſeinen erſten 
Verirrungen zuruͤckzukommen, die Suͤßigkeit des 
Friedens ſchmecken lieſſe, welches ſie noch mehr 
auf die Seite des Koͤnigs ziehen wuͤrde; daß dies 
ſer Prinz ſich erklaͤrte, er willige in einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, allein nur en den Auguft, September 
und Oktober. 3 

Gleich den ſelgendeh Tag kam eine ungeheure 
Menge des gemeinen Volkes von Paris aus nach 
St. Denis. Der Koͤnig zeigte ſich einige male vor 
der Menge: er wohnte oͤffentlich der Meſſe bey. 
Allenthalben, wo er hin kam, war das Gedraͤnge 
ſo groß, daß man einige mal unmoͤglich hindurch 
kommen konnte.“) Alle Augenblicke ſchrie eine Mil⸗ 
lion Stimmen: Es lebe der Koͤnig! Jedermann 
kehrte nach Haus ganz entzuͤck uber ſeine gute Miene, 


* 5 „ Sie ſind hungrig darnach, ſagte Heine, einen 
» König zu ſehen. „„ LEtoile. „Es iſt mir ein naͤrri⸗ 
„ ſcher Streich in der Kirche begegnet, ſchrieb er an die 
„ Fraͤulein von Etrees bey dieſem Anlaſe , oder einem aͤhn⸗ 
» lichen: ein altes Weib von achtzig Jahren packte mich 
„ beym Kopfe, und gab mir einen Kuß. Ich war nicht 
v der erſte, der daruͤber lachte: morgen ſollen ſie meinen 
„ Mund wieder reinigen. u. f. w. * "Recueil des a. 
de Henry quatre. | . 


(Denkw. Sully. 2. B.) 9 
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feine Sanftmuth, und die Herablaffungı, die ihm 
natürlich waren. „Gott ſegne ihn, ſagte man, 

„ mit Thraͤnen in den Augen, und laſſe ihn bald 

„ in unſrer Notre Dame Kirche das gleiche thun. „ 

Ich machte den Koͤnig auf dieſe Geſinnungen des 

Volkes gegen ihn aufmerkſam, und ſein zaͤrtliches 

und fuͤhlbares Herz konnte dieſes Schauſpiel nicht 
ohne innige Nührung anſehen. n 

Die Spanier nahmen die Zuflucht zu ihren ge 

wohnlichen Kuͤnſten. Eines Tages kam D’Entras 

gues fruhe zu mir, und erzählte mir, es ſey eben 
ein Spanier zu St. Deuis mit wichtigen Depeſchen 

von Mandoce angekommen, der ihm befohlen habe, 

ſich gerade an mich zu wenden, weil ich allein die 

Vorſchlage wiſſe, die er, Mandoce ſchon vor lan⸗ 

gem in Bearn durch den Comthur Moreau, und 

den Vikomte von Chaux habe thun laſſen. Diez 
fer Spanier, welcher Ordognez oder Nugnez hieß, 

war ein Bedienter des d'Entragues geweſen, und 
war aus ſeinen in des Mandoce Dienſte getreten. 

Di Entragues brauchte ihn hier zur Unterhaltung 
eines Verſtaͤndniſſes mit dem Spaniſchen Geſand⸗ 
ten bey der Ligue. Das ſagte mir D'Entragues 

von dieſem neuen Unterhaͤndler, in ſeiner wahren 

oder falſchen Erzählung. Ich traute gleichwohl 
dieſem Spaniſchen Abgeordneten nicht ſo gaͤnzlich, 

und dem D'Entragues eben ſo wenig, weil ich ſei⸗ 
nen untuhigen Kopf kannte. Ich empfieng ihn 

ziemlich trocken, weil ich nicht zweifelte, dieſes 

alles ſey nur einer von Spaniens gewoͤhnlichen 

Streichen: allein D'Entragues that ſo aͤrgerlich, 


— 
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daß ich ſeine Treue in Zweifel zog, und ſchwatzte 
mir ſo viel von der Aufrichtigkeit des Nugnez vor, 
daß ich zuletzt einwilligte, er ſollte ihn den gleichen 
Abend noch herbringen. Der Koͤnig, dem ich von 
dem Beſuch des D'Entragues Nachricht gab, dachte 
fo, wie ich; gleichwol befahl er! mir, den er 
ſandten anzuhoͤren. a 

D'Entragues blieb mit ſeinem Spanier nicht aus, 
welcher, nach einigen ziemlich leeren Reden von 
der Freude, die man am Spaniſchen Hofe uͤber 
die Religionsaͤnderung des Koͤnigs empfunden habe, 
und nach einer unendlichen Menge von Freunde 
ſchaftsbezeugungen, die ich nicht Urſache hatte, für 
ſehr aufrichtig zu Halten, mir endlich fagte, er habe 
den Auftrag, dem König die Infantin *) zur Ge⸗ 
mahlin anzubieten, nebſt einigen andern Artickeln, 
die ihm, wie er ſich erklaͤrte, verboten waͤren, fe— 
mand anders, als dem König ſelbſt zu eroͤfnen, 
welchem er mich bat, ihn vorzuſtellen. Da der Koͤ⸗ 
nig hierein willigte, fo ſagte ich dem Nugnez gerade 
heraus, er muͤſſe, da er von einem ſehr verdaͤchtigen 
Ort herkomme, die Ehre, bey ſeiner Majeſtaͤt zur 
Audienz gelaſſen zu werden, mit einigen Praͤkau⸗ 
tionen gegen ſeine Perſon, die ihm vielleicht ein 
wenig demüthigend vorkommen würden, erkaufen. 
Er ließ ſich alles gefallen. Ich fieng alſo au ihn 
ſelbſt auszugreifen; hierauf ließ ich ſeine ganze 
Pen durch zwey von meinen Kammerdienern aufs 


5 hans Sagen von Deßertech⸗ die wehte ut 


Philipps II. 


116 Sechstes Buch. 


genauſte durchſuchen, welches der eine von ihnen, 
der ein Schneider war, meiſterhaft verrichtete. 
Kaum war er in das Zimmer des Koͤnigs getreten, 
als ich ihm befahl, ſich auf die Kniee zu werfen, 
und ſeine beyden Haͤnde mit den meinigen ergriff. 
Er fügte den Vorſchlaͤgen, die er mir bereits ges 
macht hatte, nichts bey; allein er redete von der 
Allianz der beyden Kronen in ſo ſchoͤnen und herr⸗ 
lichen Ausdruͤcken, daß der Koͤnig, welcher im 
Anfang ihn kaum anhoͤrte, ſich nicht enthalten 
konnte, den Vorſchlag zu genehmigen, den ihm 
der Spanier that, einen vertrauten Mann zu ſen⸗ 
den, nemlich den Don Bernardin von Mandoce 
ſelbſt, wenn Se. Majeſtaͤt dem BR sieben‘ was 
er eben geſagt haͤtte. 

Dieſe Deputation, welcher man RR geheim⸗ 
niß volles Ausſehen geben konnte, war nicht fo ſehr 
nach meinem Geſchmak, und noch weniger der 
Mann, den der Koͤnig zu dieſem Geſchaͤft aus⸗ 
waͤhlte; es war la Varenne, ein Menſch, deſſen 
Kopf voll Eitelkeit ſtak (“) Der Koͤnig, dem ich 


„) Er kommt in der Folge wieder zum Vorſchein. Er hieß 
Wilhelm Fouquet, und bekam den Namen la Varenne 


von dem Marquiſat dieſes Namens in Anjou, welches 8 


er kaufte. Anfänglich war er Koch bey Madame; haupt⸗ 
ſuͤchlich verſtand er ſich vortreſlich darauf, das Fleiſch zu 
ſpicken. Wenn es wahr iſt, daß dieſe Prinzeßin, als ſie 
ihn einſt autraf, nachdem er fein. Gluͤck gemacht hatte, 
zu ihm geſorochen: „La Varenne, du haft mehr damit 
„gewonnen, meines Bruders Huͤhner (oder Liebesbrief⸗ 
„ chen; Poyle bedeutet beydes :) zu tragen, als die mei⸗ 
„ nigen zu ſchlachten; „ ſo duͤrfte man daraus ſchlieſſen, 


— 


” 
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meine Furcht eroͤfnete, glaubte dadurch allen An⸗ 
ſchein, daß er ſich zu etwas verbindlich gemacht, 
und mit Spanien in Unterhandlung getreten ſey, 
zu vermeiden, wenn er dem Varenne keine ſchrift⸗ 
liche Auftraͤge ertheilte, und ihn die Reiſe unter 
dem Vorwand, einige Graͤnzſtreitigkeiten mit Spa⸗ 
nien zu berichtigen, machen lieſſe. Kaum hatte 
la Varenne feinen Abſcheid erhalten, als er mit fer 
nem Auftrag prahlte, ſich die Miene eines Geſand— 
ten gab, und ſich als einen ſolchen von Mandoce 
empfangen ließ, der auf feiner Seite mit den Chr 
renbezeugungen, die la Varenne foderte, ſehr koſt⸗ 
bar that; und dieſes hatte gerade die Wirkung, 


daß die Mittel, durch welche er ſich bey dem Koͤnig, ſei⸗ 
nem Herrn, empor ſchwang, nicht die ehrenvolleſten gewe⸗ 
fen ſeyn. Er ward erſtlich Manteltrager dieſes Prinzen, 
hierauf Staatsrath und General Controlleur der Poſten, 
und hatte beftändig vielen Antheil an der Vertraulichkeit 
Heinrichs IV. der ihn auch in den Adelſtand erhob. Als 
la Varenne feinem Sohn einen Edelmann anſchafte, ſprach 
der Koͤnig zu ihm: „Wenn du deinen Sohn einem Edel⸗ 
„ mann gegeben haͤtteſt, das koͤnnt ich wol begreifen; aber 
» deinem Sohn einen Edelmann geben — das begreif ich 
» ſchlechterdings nicht. „„ Mean erzählt uͤberdas von ihm 
als er einſt eine gewiſſe Gnade von dem König erhalten, 
Über die ihm der Kanzler von Bellievre einige Schwierig⸗ 
keiten machte, habe la Varenne zu ihm geſagt: „Mein 
„ Herr, bilden Sie ſich nur nicht fo viel ein: Sie ſollen 
„ wiſſen, daß ich, wenn mein Herr 25. Jahre junger wäre, 
„meine Stelle nicht an die ihrige tauſchen wuͤrde: S. 
d Aubigne“ Geénéal, de St. Marth. Mem. du Due d' An- 
gouleme. Mem. de du Pleſſis. Menagiana u. a. — Cayet. 
Tom. 5. S. 276. redet von der Geſandſchaft des la Va⸗ 
renne ganz anders, als unſre Mempiren. 
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die Spanien dabey zu erreichen ſuchte. Man 
glaubte in England und Deutſchland einige Zeit, 
Heinrich habe die Freundſchaft des Koͤnigs von 
Spanien geſucht, und die Buͤndniſſe mit den Pro⸗ 
teſtantiſchen Maͤchten aufgegeben: und daraus wäre 
vielleicht ein offenbahrer Bruch entſtanden, wenn 
der Koͤnig ſie nicht ſchleunig vom Segestheil übers 
zeugt haͤtte. 

Ein letztes Mittel, auf welches die Ligue fich 
verließ, und weswegen man den Frieden und die 
Entfernung der Spanier immer auf die lange Bank 
ſchob, war das ſchreckliche Vorhaben, den Koͤ— 
nig zu ermorden, das die Anhaͤnger derſelben eis 
ner kleinen Anzahl entſchloſſener Leute einzufloͤſſen 
Mittel gefunden hatten, deren Verſtand ſie durch 
die Reitze einer uͤberaus groſſen Belohnung, wenn 
ſie das Unternehmen ausfuͤhrten, oder wenn es 
nicht gelaͤnge, durch die Hofnung, daß dieſe That 
ihnen die Maͤrtyrerkrone erwerben würde, einge⸗ 
nommen hatten. Die Natur empoͤrt ſich ſo gewal⸗ 
tig, wenn ſie ſieht, daß diejenigen, welche ſich 
ruͤhmten, die Grundpfeiler der Religion zu ſeyn, 
einen ſo ungeheuren Mißbrauch von dem Heilig⸗ 
ſten derſelben machen; daß man dieſen Zug aus 
allen Geſchichten auslöfchen ſollte, wenn man nicht 
im Gegentheil gewiß wüßte, daß keine von allen 
den Religionen ſey, welche den Namen der Chriſt⸗ 
lichen fuͤhren, die ſich geduldig aufbuͤrden laſſe, 
daß ſie ein ſolches Unternehmen gut heiſſe. Man 
kann ſogar nicht einmal, ohne ein Verbrechen zu be⸗ 
gehen, entweder eine Geſellſchaft, oder eine ein⸗ 
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zelne Perſon deſſelben beſchuldigen, wenn man 
nicht die — Thatbeweiſe dafuͤr 
in den Haͤnden hat. 

Der Koͤnig bekam — nur allzuviele “ 
auf den Reiſen, die er von St. Denis nach Cha⸗ 
lons⸗ſuͤr⸗Marne, dem Fort Gournay, nach Brie 
Comte⸗Robert, Meluͤn, und in der Folge nach 
Meulan und Fontainebleau machte. Beſonders 
zogen ſich die Mönche über dieſen Punkt einen 
Schandflek auf den Hals, den ſie ſo leicht nicht 
ausloͤſchen werden. Als der König. fi ich zu Me 
luͤn befand, ſo waͤre er beynahe von den wuͤthen⸗ 
den Boͤſewichtern ermordet worden, die die Jeſuiten 
und Capuziner von allen Seiten ausſchickten. Unter 
andern Nachrichten, die er hieruͤber bekam, mel 
dete eine, es ſey einer von dieſen Meuchelmoͤrdern 
von Lyon *) verreiſet, in der Abſicht, eine Gele 


) Eayet, Chron. Nov. Liv. 5. S. 280. gedenket dieſer 
Verſchwoͤrungen gegen das Leben Heinrichs IV. ausdruͤck⸗ 
licher. Moriſot ſagt, es fen ein Flamaͤnder, Namens 
Avenius, in der Abſicht, den König zu ermorden, nach 
St. Denis gekommen; als er aber geſehen, mit wie vie⸗ 
ler Andacht er der Meſſe beygewohnt, habe er ſich ihm 
zu Füſſen geworfen, und ihn um Vergebung gebeten; 
jedoch, da er wieder auf den vorigen Anſchlag verfiel, 
ward er 1593. geraͤdert. chap. 23. 


) Er hieß Peter Barriere oder la Barre, ein Schiffer 
von Orleans. D' Avila erzaͤhlt die Sache ein wenig ver⸗ 
ſchieden. Liv. IV. Die Mein, de la Ligue beſchuldigen 
in der That einen Jeſuiten von Paris und einen Cavu⸗ 
ziner von Lyon aufs heftigſte, ohne jedoch einen von 
ihnen zu nennen. Hr. de Thou ſagt foͤrmlich, Liv. 107. 
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genheit zu ſuchen, wo er ihn ermorden koͤnnte. 
Zum Glück, hatte er vor feiner Abreiſe fein Vor⸗ 
haben einem Prieſter in der Beichte eroͤfnet, der, 
voll Entſetzens uͤber den Wahnſinn des Menſchen, 
es einem Edelmann von Lyon entdeckte. Dieſer 
reiste auf der Stelle ab, um dem Moͤrder zuvor⸗ 


dieſer Jeſuit ſey der Vater Varade, Recktor des Collegiums 
zu Paris, geweſen, und zieht bey dieſer Gelegenheit gegen 
die ganze Geſellſchaft aufs hefrigſte los. Mezeray Liv. 
62 redet in den gleichen Ausdrücken davon, weil er die 
Sache dem Herrn von Thou nachgeſchrieben. — (Der 
Franzöſiſche Herausgeber ſucht nunmehr auf feine Art 
dieſe Behanptungen zu widerlegen, und den Beſchuldig⸗ 
ten aus der Noth zu helfen: Da ihm aber ein ungenann⸗ 
ter, im IX. Th. der neuern Franzoͤſſchen Ausgabe (1778) 
den Kopf zurechte ſetzt, und ihm den Ungrund ſeines Vor⸗ 
gebens Schritt vor Schritt zeigt, ſo hat der Ueberſetzer 
auch hier noͤthig gefunden, ‚feinem Leſern die Mühe, 
das gleiche zweymal zu leſen, zu erſparen. Er behauptet 
zuletzt, die Herren von Thou, Cayet, Mezeray ſeyen 
ungeheure Calumnianten, daß ſie behaupten, der P. 
Varade habe dem Varriere gerathen, den König zu toͤd⸗ 
ten.) Der Entdecker dieſes Complots war der P. Sera⸗ 
phin Banchi; der Edelmann, welcher von Lyon abreiſete, 
um den Koͤnig davon zu benachrichtigen, und der den 
Barriere zu Meluͤn wieder erkannte, hieß Brancaleon. 
Chron. Novenn. Heinrich IV. ſagte uͤber dieſes Unterneh⸗ 
men zu Matthieu, feinem Geſchichtſchreiber, dieſer Boͤſe⸗ 
wicht habe dreymal Anlaß gehabt, ihn zu toͤdten — 
auf der Jagd, auf einem Baum, da er Fruͤchte abpfluͤck⸗ 
te, und in der St. Denis⸗Kirche; und Barriere ſowol, 
als Clement, ſeyn mit ihren Mitſchuldigen uͤbereingekom⸗ 
men, eine Menge unſchuldiger Perſonen, und vornehme 
Herrn in ihre Anklage zu verwickeln. Matth. Tom, II. 
Liv. I. S. 160. 
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zukommen, und beſchrieb ihn dem König fo tref, 
fend, nach der Abſchilderung, die ihm der Prieſter 
von demſelben gemachet hatte, daß er zu Meluͤn 
mitten im Gedraͤnge erkannt wurde: Er bekannte 
fein Verbrechen und empfieng die Strafe dafür, 
Der Koͤnig war, ſelbſt fuͤr ſeine Feinde, beſtuͤrzt 
uͤber eine Laſterthat, die den Grund ihres Herzens 
ſo deutlich entdeckte. Alle dieſe Unternehmungen 
gegen fein Leben beunruhigten ihn, und der Zwang, 
den ihm die Vorſicht auflegte, die er deswegen neh⸗ 
men mußte, war ihm unertraͤglich: Er beklagte 
ſich öfters darüber bey mir aufs bitterſte. 

Noch haͤtte er fich glücklich geſchaͤtzt, wenn das 
Betragen der an feinem Hofe befindlichen Catholi⸗ 
ken ihn wenigſtens uͤber das Betragen der Liguiſten 
getröftet haͤtte; allein fie waren deswegen, daß fie 
mit eignen Augen die Abſchwoͤrung des Königs ges 
ſehen hatten, um nichts beſſer geworden; und 
hielten ſich nichts deſtoweniger berechtigt, ihn zum 
Sklaven aller ihrer Einfaͤlle zu machen. Sie konn⸗ 
tens nicht ertragen, daß der König nicht allen Um; 
gang mit ſeinen alten Proteſtantiſchen Dienern 
aufhob, ihr Mißvergnuͤgen daruͤber, wenn ſie ſahen, 
daß er ſich mit einem von ihnen, und beſonders 
mit mir, unterredete, brach allemal in laute las 
gen aus. Es war nicht ſo faſt die Furcht, daß 
ich ihn zu ſeinem ehmaligen Glauben zuruͤckfuͤhren 
koͤnnte, die dieſes Murren hervorbrachte, als die 
Einbildung, die fie hatten, daß ich ihn bey Dies 
fen Unterredungen zu bewegen ſuche, ein Mittel 
gegen die, in die Verwaltung der Geſchaͤfte ein⸗ 
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geſchlichene Mißbraͤuche , und beſonders gegen die 
Unordnung in den Finanzen, ein Mittel ausfin⸗ 
dig zu machen. Heinrich, welcher ſich noch nicht 
auf dem Punckte ſah, wo er als Herr reden konnte, 
war ſo gefällig, daß er allen beſondern Umgang 
mit den Hugenotten vermied. Er nahm feine Con; 
ferenzen üben Religions ſachen mit den Catholicken 
wieder vor, und ſetzte fie zu Andreſy, ) und Mil⸗ 
ly fort. Ich machte mir die Gelegenheit zu nutz, 
und bat den Koͤnig um die Erlaubniß, eine Reiſe 
nach Bontin zu machen, wo ich fuͤr fuͤnf bis ſechs⸗ 
tauſend Thaler Korn zu verkaufen hatte. Seine 
Majeſtat bewilligte meine Bitte, und ſagte mir, 
vielleicht wuͤrden Sie bey meiner Ankunft mehr 
Licht in Ihren Geſchaͤften Haben und mir er 
Davon fagen können. i 


Ich langte mit meiner Gemahlin zu Bontin zu 
einer Zeit an, wo die Lebensmittel ſehr verkaͤuflich 
waren. Alle groſſen Staͤdte eilten, ſich den Waf⸗ 
fenſtillſtand zu nutz zu machen, um ihre Vorraths⸗ 
haͤuſer auf alle Fälle anzufüllen „ und gaben da⸗ 
gegen das Geld, das die Spanier allenthalben aus⸗ 
gebreitet hatten. Die Spanifihen pifsien, waren 


) In Beaupaiſis, und uͤberdas zu Pontoiſe und Fleury, 
einem Schloſſe in Gatinois, dem Oberforſtmeiſter, Hein⸗ 
rich Clauſſe, zugehoͤrig. Die dabey befindlichen Catho⸗ 
licken waren, nach de Thous Bemerkung, die Herrn von 
Schömberg, Villeroy, Belin, Revol, Jeannin und de 
Thou ſelbſt, welcher auch zu verſtehen giebt, daß in den⸗ 
ſelben mehr von Politik, als won Religion die Rede war. 
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damals ſo gemein, daß ſie die im Handel und 
Wandel gebraͤuchlichſte Münze wurden. 

Kaum hatte ich die Haͤlfte meines Vorrathes ver⸗ 
kauft, als ein Brief, den mir der Koͤnig von Fon⸗ 
tainebleau ſchrieb, mich zu ihm zuruͤckberufte. Er 
hatte in meiner Abweſenheit drey Briefe unter mei⸗ 
ner Adreſſe erbrochen, aus denen er nicht klug 
werden konnte, weil zwey derſelben, der eine von 
der Frau von Simiers ) der Schweſter des Herrn 
von Vitry, und einer vertrauten Freundin des 
Admirals von Villars, und der andre von Lafont, 
in Ziefern geſchrieben waren, und weil der dritte, 
der von einem, Namens Desportes, von Ver— 
neuil, herkam, nichts anders enthielt, als daß 
dieſer Mann mit mir uͤber einen Vorſchlag zu re 
den habe, den ich ihm in meiner Abtey St. Tau⸗ 
rin zu Eoreux gemacht hatte. Der König, den 
die Catholicken immerzu belagert hielten, konnte 
in dieſem Augenblicke nichts anders thun, als mir 
die drey Briefe einhaͤndigen, deren Innhalt ich 
ihm darauf mittheilte. Desportes war der Unter 
handler, deſſen ſich der Baron von Medavy zu bez 
dienen entſchloſſen hatte, *) um wegen feiner Erz 
gebung an den Koͤnig und der Ueberlieferung von 


) Louiſe von LHopital — Vitry, vermaͤhlt mit Jakob von 
Simiers, Großmeister der Garderobbe des Herzogs von 
Alencon- . 


*) Peter Rouxel, Baron von Medavy, Graf von Gran⸗ 
cey, General-Lieutenant der Normandie, und Staatsrath, 
fi. 1617. Er war mit einer beſondern Leibesſtärke begabt. 
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Velneuir in Traktaten zu treten. Die Briefe der 
Frau von Simiers und des Lafont betrafen gewiſſe 
Mittel, die ſich ungezwungen an die Hand gaben, 
um den Admiral von Villars auf des Koͤnigs 
Seite zu ziehen: Allein das Blat wandte ſich in 
Abſicht auf den letztern gaͤnzlich durch den Verluſt 
von Feſkamp, ) welcher demſelben fo empfindlich 
fiel, daß er fuͤr dieſesmal alle Unterhandlungen 
plötzlich abbrach. Dieſe Nachricht bekam ich durch 
neue Briefe der Frau von Simiers und des Lafont, 
welche Antworten auf die meinigen enthielten, 
gerade da ich mich fertig machte, nach des Koͤnigs 
Befehl zu verreiſen, um den Admiral in ſeinen 
guten Geſinnungen zu erhalten. Das, was zu 
Feſkamp begegnet war, verhaͤlt ſich folgender⸗ 
maſſen: Es iſt ein Zug von Kuͤhnheit, ie 
hier einen Platz verdient. 

Als Biron dieſe Feſtung der Ligue abe 
hatte, befand ſich unter der ausziehenden Beſatzung 
ein Edelmann, Namens Bois-Roſe, *) ein Mann 
von Kopf und Entſchloſſenheit, der den Platz, 
den er verlaſſen mußte, genau beobachtete, und 
ſeine Maaßregeln von weitem nahm; er fand 
nemlich Mittel, zween Soldaten, die er beſto— 
chen hatte, in die neue Beſatzung zu bringen, 
welche die Royaliſten in Feſkamp legten. Die 
Seite des Fortes, welche gegen das Meer ſieht, 


) Hafen und Feſtung in dem Pays de Coux. 


) N. von Gouſtiminil, oder Gouſminil, Herr von Bois 
roſe. Chron. Nov, Liv. 5. S. 94. 
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iſt ein Felſen von ſechshundert Fuß Höhe, ſenk⸗ 
recht abgeſchnitten, deſſen Grund unaufhoͤrlich, 
in einer Höhe von ungefahr zwoͤlf Fuß von dem 
Meere beſpuͤlt wird, vier oder fünf Tage im Jahr 
ausgenommen, in welchen zu der Zeit des erſten 
oder letzten Mondsviertels die Ebbe etwa drey oder 
vier Stunden lang den Grund dieſes ſteilen Ufers, 
nebſt ungefaͤhr fuͤnfzehn oder zwanzig Toifen (Klaf⸗ 
tern) Sand trocken läßt: Voisroſe, welchem je⸗ 
der andre Weg, die Beſatzung, die den neuerober— 
ten Platz aͤuſſerſt ſorgfaͤltig bewachte, zu uͤberra⸗ 
ſchen, verſchloſſen war, zweifelte nicht, wenn er 
an dieſem Orte, zu welchem der Zutrit un⸗ 
moͤglich ſchien, anlanden koͤnnte, ſo wuͤrde er 
ſeinen Endzweck erreichen. Es war nur noch da⸗ 
rum zu thun, die Sache moͤglich zu re und 
das grif er fo an, 

Er hatte mit den beyden beſtochnen Soldaten 
ein Signal verabredet, und der eine von ihnen 
erwartete daſſelbe auf der Hoͤhe des Felſen, wo er 
ſich waͤhrend der Ebbezeit unaufhoͤrlich aufhielt. 
Boisroſe hatte zur Ausführung feines Vorhabens 
eine ſehr dunkle Nacht ausgewaͤhlt, und landete 
mit fünfzig entſchloßnen Soldaten, die er gerade 
deswegen aus den Matroſen ausgeleſen hatte, 
mit zwey Schaluppen an dem Fuſſe des Felſen. 
Ueberdas hatte er ſich mit einem dicken Taue vers 
ſehen, welches an Länge der Höhe des Felſen gleich 
war, und hatte in gewiſſen Zwiſchenraͤumen Kno⸗ 
ten an demſelben machen, und kurze Stäbe hin⸗ 
durchſtecken laſſen, damit man ſich mit Haͤnden 
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und Fuͤſſen feſthalten koͤnne. Der beſtochene Sol⸗ 
dat, welcher bereits ein halbes Jahr lang das 
Signal erwartet hatte, hoͤrte daſſelbe kaum, als 
er von der Hoͤhe herab einen Strick warf, an 
welches die unten befindlichen Soldaten das dicke 
Tau feſt banden, welches auf dieſe Weiſe in die 
Hoͤhe gezogen, und an den beyden Seitenwaͤnden 
einer Schießſcharte vermittelſt eines ſtarken Hebels, 
der in einer, zu dieſem Endzweck dahin gemachten, 
eiſernen Klammer ſtak, befeſtigt ward. Boisroſe 
ließ zwey Feldwebel, deren Entſchloſſenheit er 
kannte / voran klimmen, und befahl den fünfzig 
Soldaten, mit um den Leib gebundenen Waffen, 
ihnen einer nach dem andern zu folgen. Er ſelbſt 
wollte der letzte feyn , um den Feigherzigen alle 
Hofnung zum Umkehren zu benehmen. Dieſes 
ward aber ſonſt bald von ſelbſt unmoͤglich; denn, 
ehe ſie noch den halben Weg zuruͤck gelegt hatten, 
fuͤhrte die Flut, welche hoͤher, als ſechs Fuß, 
geſtiegen war, die Schaluppen weg, und das 
Tau ſchwamm auf dem Waſſer. Die Nothwen— 
digkeit, ſich aus einem gefaͤhrlichen Unternehmen 
zu ziehen, ſichert nicht immer gegen die Furcht, 
wenn man ſo viele Urſache hat, derſelben Gehoͤr 
zu geben. Man ſtelle ſich einmal dieſe fünfzig 
Männer natuͤrlich vor, wie ſie zwiſchen Himmel 
und Erde haͤngen, mit Finſterniß umgeben, ſich 
an einer ſo wenig ſichern Maſchine haltend; ein 
kleiner Mangel an Vorſicht, die Verraͤtherey eines 
Miethſoldaten, oder die geringſte Furcht konnte 
fie in den Abgrund des Meeres hinabſtuͤrzen, oder 
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fie an den Klippen zerſchmettern!: Hierzun denke 
man ſich noch das Geraͤuſche der Wogen, die Hoͤhe 
des Felſen, die Muͤdigkeit und Erſchoͤpfung: Das 
alles war im Stande, dem Kuͤhnſten unter dem 
Haufen den Kopf ſchwindeln zu machen: Und 
dieſes begegnete dem Anführer wirklich. Dieſer 
Feldwebel ſagte den folgenden, er koͤnne nicht 
weiter ſteigen, der Muth ſey ihm entfallen. Bois⸗ 
roſe, zu welchem dieſe Rede von Mund zu Mund 
herabgekommen war, und der es bereits vorher 
bemerkt hatte, weil man nicht weiter ſtieg, er⸗ 
grif, ohne langes Ueberlegen, ſeinen Entſchluß. 
Er ſteigt uͤber alle die fuͤufßzig / die vor ihm her 
waren, weg, wobey er ihnen befiehlt, ſich feſt 
zu halten, und koͤmmt zu dem erſten / dem er an⸗ 
faͤnglich Muth einzuſprechen verſucht: Da er ſieht, 
daß er mit guͤtlichem Zureden nichts ausrichte, 
ſetzt er ihm den Dolch auf die Bruſt, und zwingt 
ihn ſo, weiter zu klimmen; haͤtte er nicht gehorcht, 
ſo wuͤrde er ihm ohne Zweifel den Dolch ins Herz 
geſtoſſen, und ihn ins Meer geſtuͤrzt haben. Mit 
der groͤßten Mühe und Arbeit, die ſich denken laßt, 
gelangt die Truppe endlich ein wenig vor Tages⸗ 
anbruch, auf die Hoͤhe des Felſen, und ward von 
den zween Soldaten in das Schloß geführt, wo 
fie zum Anfange die Hauptwache und die Schild⸗ 
wachen ohne Gnade niederhieb. Der Schlaf lie; 
ferte beynahe die ganze Beſützung dem Feind in 
die Haͤnde, welcher alles, was Widerſtand that, 
todtete, und ſich der Feſtung bemaͤchtigte. 

Boisroſe gab dem Admiral von Villars alſo bald 


Done 
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von dieſem beynahe unglaublichen Gluͤcke Nachricht, 
und dachte, die geringſte Belohnung, die er erwar⸗ 
ten koͤnne, ſey die Gouverneurſtelle dieſer Feſtung, 
die er ſo wol verdient hatte. Gleichwol hoͤrte er, 
daß Villars, oder vielmehr der Comthur von Gril⸗ 
lon *) im Sinn habe, ihm dieſelbe zu rauben. In 
der erſten Hitze des Zornes, in den er uͤber dieſe 
Ungerechtigkeit gerieth, gab er die Feſtung dem 
Koͤnig zuruͤck, deſſen Religionsaͤnderung er eben 
vernommen hatte. Villars brach, ſo bald er dieſes 
hoͤrte, die Unterhandlungen ab, die er der Frau 
von Simiers und dem Lafont, in feinem Namen 
anzufangen erlaubt hatte, und ließ Feſkamp ſogleich 
berennen. Boisroſe, welcher ſich zu ſchwach fühlte, 
rufte den Koͤnig um Hilfe an, und dieſer marſchierte 
ſogleich gegen Dieppe, und lagerte ſich bey St. 
Valery in Caux. Der drey monatliche Waffenſtill. 
ſtand gieng eben zu Ende, als dieſe Feindſeligkeit 
vorgieng; allein der Koͤnig war geneigt, denſelben 
noch auf zween oder drey Monate zu verlängern, 
auf die Vorſtellungen hin, die der Herzog von 
Mahyenne hatte machen laſſen, daß er mehr Zeit 
brauche, um eine ſo wichtige Sache ins Reine zu 
bringen, als ſeine und der Ligue Unterwerfung war. 
Er ermangelte nicht, dem König die Verletzung des 
Waffenſtillſtandes Schuld zu geben, und ließ den 
Grafen von Belin, Gouverneur von Paris, ab— 
gehen, um ſich bey ihm daruͤber zu beklagen. Be⸗ 

en lin 


*9 Thomas. Berton, Gouverneur von Honfleur, Grillons 
Bruder. 5 


Sechstes Bud. 129 
lin koͤmmt nach St. Valery, legt feinen Auftrag 
ab, und fodert noch uͤberdas eine dreymonatliche 
Verlaͤngerung des Stillſtandes: dieſe Zeit brauchte 
der Herzog nothwendig, um den Hoͤfen von Rom 
und Madrid ſeinen endlichen Entſchluß bekannt 
zu machen, wohin er deswegen den Cardinal von 
Joyeuſe und Montpezat “) geſchickt hatte. Der 
Koͤnig, welcher ſah, daß man ihn nur aufzuziehen 
ſuche, verwarf die Vorſchlaͤge des Grafen von Bes 
lin, und ohne ihn einmal über die Verletzung des 
Stillſtandes, an welcher die Feinde ſelbſt die erſte 
Schuld waren, weiter hoͤren zu wollen, gieng er 
gerade nach Feskampe, noͤthigte die Truppen des 
Admirals ſich zuruͤcke zu ziehen, und verſah dieſe 
Feſtung mit allem, was zu ihrer Sicherheit noͤ⸗ 
thig war. 

Bey ſeiner Rücktunſt nach Mante vernahm er, 
daß der Marquis von Vitry ) geneigt ſey, ihm 
Meaux zu überlicfern. Um die guten Entſchluͤſſe 
dieſes Gouverneurs zu unterſtuͤtzen , kam ſeine Mas 
jeſtaͤt nach Lagny, wo alles fo verabredet wurde, 
daß er den erſten Tag im Jahr 1594. einen feyer⸗ 
lichen Einzug in Meaux hielt: *) und dieſem Bey⸗ 


) Franz der zweyte von den ſieben Soͤhnen Wilhelms 
von Joyeuſe. — Heinrich Desprez, 8 von Montpezat. 

**) Ludewig von Hopital. 

* Als der Herzog von M henne dem Motels von Vi⸗ 
try Vorwürfe darüber machen ließ, daß er, durch Ueber⸗ 
lieferung dieſer Stadt an den König‘, eine Verraͤthereg 
an ihm begangen habe, antwortete bieſer folgendes: „Sie 
» drängen mich ein wenig zu ſtark; Sie machen, daß ich 

(Denkw. Sully. 2. B.) J 
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ſpiele folgte bald nachher Claudius von la Chatre 
nebſt den Städten Orleans und Bourges nach, 
1594. Da der Stillſtand zu Ende war, unternahm 
der Koͤnig die Belagerung von la Ferte Milon (zwi⸗ 
ſchen Meaux und Soiſſons.) Ich wollte mich dies 
ſer Zeit zur Beendigung der Geſchaͤfte bedienen, 
die mich nach Bontin gefuͤhrt hatten, allein Se. 
Majeſtaͤt befahlen mir, über: einige Schweitzer Ba⸗ 
taillons zu Montereau ) Revuͤe zu halten. Ich 
ließ die Frau von Rosny an dieſen Ort kommen, 
in der Abſicht, ſie von da nach Mante zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren. Allein ſie erwartete mich umſonſt: zwey 
Tage vor der zur Revuͤe beſtimmten Zeit bekam ich 
neue Depeſchen von der Frau von Simiers und 
Lafont, welche mir meldeten, daß der Mann (das 
war der Herr von Villars) beſaͤnftigt ſey, und 
man alſo die abgebrochnen Unterhandlungen wie— 
der fortſetzen koͤnne. Der Koͤnig hielt dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft für fo wichtig, daß er es keinen Augenblick 
aufſchieben wollte. Der Graf von Chaligny, ) 
war eben mit einem Paſſe bey der Armee ange⸗ 


„ zuletzt als Soldat reden muß: Sagen Sie mir, wenn 

„ein Straſſeuraͤuber, der eine Boͤrſe geſtolen, mir die⸗ 
„ ſelbe in Verwahrung gäbe, und wenn ich nachher, fo 
„ bald ich den wahren Eigenthuͤmer wuͤßte, ihm dieſelbe 
„ zuruͤckaaͤbe, und mich weigerte, fie dem Räuber aus⸗ 
„ zuliefern, der mir fie uͤbergeben: glauben Sie, daß das 
„ etwas boͤſes oder eine Verraͤtherey waͤre? Gerade ſo iſts 
„mit der Stadt Meaux. „ Mem. pour I Hiſt. de France. 
*) Montereau Faut Ponne, in Isle de Franee. 
*) Heinrich von Lothringen , Graf von San aus 
der Linie von Mouy. “ 


Sechstes Buch. 131 
kommen, und wollte nach Paris reiſen; er hatte 
den König gebeten, ihm einen vertrauten Edel; 
mann mitzugeben, der ihn nach dieſer Stadt fuͤh⸗ 
ren ſollte. Se. Majeſtaͤt befahlen mir, mich dieſer 
doppelten Gelegenheit zu bedienen, einerſeits die 
Geſinnungen des Herzogs von Mayenne und der 
Ligue naͤher kennen zu lernen, und anderſeits ſicher 
nach Rouen zu kommen. 

Ich begleitete alſo den Graf von Soallanp nach 
Paris, von wannen ich mich, nach einer Unterre⸗ 
dung mit dem Herzog von Mayenne, durch Lou⸗ 
viers zu dem Herrn von Saint Bonnet, zwey Mei⸗ 
len von Rouen, begab. Nachdem ich den Mittels; 
perſonen von hieraus von meiner Ankunft Nach⸗ 
richt gegeben hatte, ſo kam man an der Nacht des 
folgenden Tages mich abzuholen, und fuͤhrte mich 
in das Fort St. Catharina, wo der Capitain Bo⸗ 
nifaz mich empfieng, und praͤchtig tracktierte. Der 
Admiral kam noch den gleichen Abend ſelbſt, von 
einem einzigen Lakayen begleitet, fo wie ich auf 
meiner Seite niemand, als einen einzigen Kam⸗ 
merdiener bey mir hatte. Wir trennten uns erſt 
nach einer zweyſtuͤndigen Unterredung, welche mir 
vollen Anlas gab, mit den Geſinnungen dieſes Gou⸗ 
verneurs zufrieden zu ſeyn. Dieſe Unterredung 
geſchah mit der größten Heimlichkeit; denn neben 
dem, daß die Gouverneurs der vornehmſten Staͤdte 
von des Koͤnigs Parthey in der Naͤhe von Ronen 
nicht wuͤrden ermangelt haben, aus Eigennutz und 
Eiferſucht die Unterhandlung zu unterbrechen, und 
vielleicht noch was ſchlimmers zu thun, wie ſie 
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auch wirklich thaten, ſobald ſie etwas von der 


Sache argwoͤhnen konnten; ſo gab es in der gan⸗ 
zen umliegenden Gegend verſchiedene Haufen ligui⸗ 
ſtiſcher und fremder Truppen, über die Villars 
nicht völlig Meiſter war, und mit dieſen konnten 
ſich in kurzer Zeit eine Menge vereinigen, die ſtark 
genug geweſen waͤre, ihn ſeinen Schritt bereuen 
zu machen. 
Ich brachte fuͤnf ganze Tage in dem Fort St. 
Catharina auf die gleiche geheimniß volle Weiſe zu, 
und hatte waͤhrend derſelben oͤftere Unterredungen 
mit Villars. Wir beruͤhrten die Hauptpunkten ſei⸗ 
nes Vergleiches. Ich fand groſſe Schwierigkeiten, 
aber nicht von Seiten des Intereſſe: er wollte 
weit weniger ein feiles Herz befriedigen, als ſich 
uͤberzeugen, daß der Koͤnig, durch den Traktat mit 
ihm, nicht bloß das zur Abſicht habe, die Haupt 
ſtadt einer Provinz in ſeine Gewalt zu bekommen; 
ſondern auch einen Mann auf ſeine Seite zu zie⸗ 
hen, der eben ſo viel Neigung, als Talente bey 
ſich fuͤhle, ihm treu zu dienen. Man hat bereits 
oben geſehen, welche Idee Villars von dem Koͤ— 
nig hatte. Sobald meine Reden ihn darinn bes 
ſtaͤrkt, fo konnte ich den Traktat für beynahe ge— 
ſchloſſen anſehen: allein dieſes Mal mußte ich hier 
ſtehen bleiben, weil ich die zur Beendigung des 
Geſchaͤſtes noͤthige Vollmacht nicht ſchriftlich bey 
mir hatte. 

Um dieſen Mann vollends kennen zu kechen ‚ füge 
ich noch bey, daß alles, was ſich in feinen Hands 
lungen zeigte, auf eine der beyden Eigenſchaften, 
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die in ſeiner Seele herrſchten, ſich bezog, oder 
durch ihre Vermiſchung hervorgebracht wurde. Diez : 
fe zwo Eigenſchaften waren Tapferkeit und Gerad— 
heit. Die erſtere macht das Herz erhaben, groß⸗ 
muͤthig, voll eines edeln natürlichen Trozes, *) 
welcher nichts anders iſt, als das Gefuͤhl unſers 
Werthes: ein Gefühl, welches nichts von niedrer 
Eitelkeit, nichts von der Gewohnheit, ſich in der 
thoͤrichten Bewunderung ſeiner ſelbſt zu verlieren, 
an ſich hat. Die zweyte macht, daß man aufrich⸗ 
tig und wahr iſt, unfaͤhig der Liſt und Ueberra⸗ 
ſchung, immer bereit, ſich durch Vernunft und 
Gerechtigkeit leiten zu laſſen. Der, welcher beyde 
zugleich beſitzet, hat ſelten einen andern Fehler, 
als das Auffahrende der erſten Hitze. So war 
Villars, und ſo wird man ihn in allem dem fin⸗ 
den, was mir noch von ihm zu ſagen uͤbrig iſt. Die 
Natur hatte ihn nicht dazu geſchaffen, lange der Feind 
eines Prinzen zu ſeyn, mit welchem ſein Geiſt ſo 
viele Aehnlichkeit hatte. Der einzige Unterſcheid 
zwiſchen ihnen beſtand darin, daß Heinrich durch 
unausgeſetztes Nachdenken uͤber die Wirkungen des 
Zornes, durch lange Widerwaͤrtigk iten, durch die 
Nothwendigkeit, ſich Anhaͤnger zu machen, und 
endlich durch die Neigung zur Zaͤrtlichkeit, die ein 
Zug ſeines Herzens war, genoͤthigt wurde, dieſe 
erſten / fo heftigen Wallungen in alen: ee 


*) Der Herr von Thou ſagt von dem Admiral von Vil⸗ 
lars, er ſey eines harten und übermüthigen Geiſtes gewe⸗ 
von, Liv. 103. 
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gen zu verwandeln, die ſich auf ſeinem Geſichte, 
in ſeinen Geberden, und ſeltner in ſeinen Worten 
aͤuſſerten. “) 
*) Her ift eine Anekdote, die aus den Mem. de la vie 
des Praͤſidenten von Thou genommen iſt, und welche das 
beweist, was der Autor hier von Heinrichs Charakter 
fügt, und zu dem, was oben bey der Belagerung von Rouen 
erzaͤhlt worden dit, gehort. „Eines Tages, da Grillon 
in das Cabinet des Koͤnias kam, um ſich hierüber zu 
entſchuldigen, Cuͤber den Vorwurf, den man ihm machte, 
daß ſein öfteres Hin und Hergehn, um mit dem Admi⸗ 
ral zu unterhandlen, dem Leztern Anlas und Mittel ver⸗ 
ſchaft haͤtten, den wuͤthenden Ausfall zu thun, von dem 
wir bey dieſer Belagerung redeten) gieng er von den 
„Entſchuldigungen zum Zanken, und zuletzt zum heſtig⸗ 
„ ſten Zorn und zu Laͤſterungen über, Der König, der 
„ endlich boͤſe ward, daß er ſo lange im gleichen Tone 
„ fortfuhr, befahl ihm, fich zu entfernen; allein da Gril⸗ 
„ lon alle Augenblicke bey der Thuͤre wieder umkehrte, und 
„man bemerkte, daß der Koͤnig vor Zorn und Ungeduld 
„ erblaßte, fo fuͤrchtete man, er moͤchte jemandem den 
„(Degen von der Seite reiſſen, und einen ſolchen Unver- 
„ ſchaͤmten, damit zuͤchtigen. Da er ſich endlich wieder 
„ gefammelt hatte, nachdem Grillon fort war, kehrte er 
„ ſich gegen die Herrn, die zugegen waren, und nebſt 
dem Praͤſidenten feine Geduld, bey einer fo ſtrafharen 
„ Handlung, bewunderten, und ſagte zu ihnen: Ich bin 
„von Natur zum Zorne geneigt, allein ſeitdem ich mich 
y ſelbſt kenne, bin ich immer gegen eine Leidenſchaft auf 
„meiner Hut geweſen, die es gefährlich iſt anzuhören. Ich 
„weiß aus Erfahrung, daß ſie eine boͤſe Rathgeberin iſt, 
„und bin ſehr froh, daß ich fo gute Zeugen von meiner 
„Maͤßigung hatte. — Es iſt gewiß, daß fein Tempera- 
„ ment, feine unaufhoͤrlichen Arbeiten, und die verſchie⸗ 
„denen Situationen ſeines Lebens, ſeiner Seele eine ſol⸗ 
„ che Stärke verſchaften, daß er weit mehr Meiſter uber 
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Der Konig war eben, (den 17. Februar 1594.) 

zu Chartres angekommen, welche Stadt er zu ſei⸗ 

ner Kroͤnung und Salbung ausgewählt hatte, *) 

als ich von meiner Reiſe zuruͤckkam, um ihm Nach⸗ 

richt von dem Erfolg derſelben zu geben, und ihn 

um die Vollmacht zu bitten. Ich hatte im Sinne, 
ſogleich wieder abzureiſen, und erwartete nicht, 

daß ich zehn oder zwoͤlf Tage bey ihm wuͤrde zuruͤck⸗ 


„ feinen Zorn, als über feinen Hang zur Wolluſt war. 
„Man bemerkte, daß, während ſeines Zankes mit Gril⸗ 
„ long, der Marſchall von Biron, welcher ſich zugegen 
5 1 85 und auf einem Kuffer ſaß, zu ſchlaſen ſchien, 
» und de daß er, ie hitziger die Unterredung und je lauter 
„ das Geſchrey ward, deſtomehr ſich ſtellte, als wär er 
„ im tiefſten Schlafe verſunken: Ungeachtet Grillon ſich 
ihm aufangs naͤherte, um ihm Injurien zu ſagen, 
und ihm entſetzlich in die Ohren ſchrie, er ſey nichts 
„ anders, als ein fchäbiger, zaͤnkiſcher Hund. Die Ge⸗ 
= ſellſchaft war uͤberzeugt, daß er nur deswegen ſich ge⸗ 
„ ſtellt habe, als wenn er ſo ſtark ſchlafe, damit er mit 
» einem hitzigen und wuͤthenden Manne nicht in Streit 
» gerathe: und dieſes wäre unvermeidlich geweſen, wenn 
ver nur einigermaſſen ſich haͤtte merken laſſen, daß er 
„ wachend fen. Man glaubte auch, er habe dem Koͤnig 
»die ganze Ladung der unberſchäͤmtheit Oro auf den 
„Hals richten wollen. — 
) Einer ziemlich naͤrriſchen Verordnung der Landſtaͤnde 
zu Blois zuwider, daß dieſe Ceremonie null und nichtig 
ſey, wenn fie nicht in der Stadt Rheims vollzogen werde. 
Es ward beſchloſſen, daß der Biſchof dieſer Stadt, Niko⸗ 
laus von Thou, Se. Maieftät ſalben ſollte, und nicht 
der Erzbiſchof von Bourges, welcher auf dieſe Ehre, als 
Groß⸗Almoſenier Anſpruch machte; und daß man die 
Heilige Oelffaſche dermalen miſſen wolle. Die Beſchrei⸗ 
dung dieſer Ceremonie findet man bey den Geſchichtſchreibern. 
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gehalten werden, wie es in der That geſchah. Die 
Rede war von der Wiederausſoͤhnung des Grafen 
von Soiſſons, und des Herzogs von Montpenſier, 
deren Feindſchaft bey Anlaß einer Rangſtreitig⸗ 
keit zwiſchen ihnen, als Prinzen dom Gebluͤte, 
entſtanden war, und ſich ganz neulich durch die 
Mitbewerbung beyder um die gleichen Stellen, 
und noch mehr um die Kiebe der Prinzeßin Schwe⸗ 
ſter des Königs, verſtärkt hatte. Der Herzog von 
Montpenſier hatte unſtreitig den größten Antheil 
an der Gnade des Koͤnigs, und war von Seiten 
der Gluͤcksumſtaͤnde weit vorzuziehen. Seine Guͤ⸗ 
ter waren unermeßlich: er erſchien bey der Kroͤnung 
mit einem Gefolge von vier bis fuͤnfhundert Edel⸗ 
leuten, da hingegen ſein Nebenbuhler ihrer kaum 
zehn oder zwolfe unterhalten konnte. Allein dieſer 
hatte in einem Punkte die Oberhand: ſo arm er 
nemlich war, ohne Städte, ohne ein Gouverne⸗ 
ment, und uͤbel angeſchrieben beym Koͤnig, beſon⸗ 
ders ſeitdem er ihn bey Rouen verlaſſen hatte; ſo 
beſaß er doch das Herz der Prinzeßin, deren Liebe 
ſich durch keine Gruͤnde von ihm abwendig machen 
ließ. Die Graͤfin von Guiche ) war die Vertraute 
aller ihrer Geheimniſſe, und ihre gemeinſchaftliche 
Brieſtraͤgerin, wenn fie ſich nicht ſehen konnten. 
Sie hatte dieſer geheimen Verbindung einen ſol⸗ 
chen Schwung zu geben gewußt, daß fi ie, auf ihr 


r 
) Die gleiche, welche einſt die Maͤtreße Heinrichs des vier⸗ 
ten geweſen war; allein fie war ſehr ſtark und fett gewor⸗ 
den, und hatte ein rothes Geſicht bekommen. Journal du 
regne de Heury III. Tom. I. S. 270 


’ 
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Zureden, ein Heyrathsverſprechen unterzeichneten, 
deſſen Vollziehung ſie bloß wegen der Zeitumſtaͤnde, 
die ſie daran hinderten, verſchoben. 

Der Koͤnig wuͤnſchte den Vergleich der beyden 
Prinzen von ſeinem Gebluͤt ſo eifrig, daß dieſe Be⸗ 
trachtung über die Begierde, den Traktat mit Bil; 
lars zu ſchlieſſen, die Oberhand bekam. Er achtete 
weder auf meine Bitten, noch auf die Gefahr, die bey 
der Verzögerung jenes Geſchaͤftes war: ich mußte 
ſchlechterdings mich entſchlieſſen, dieſe ſchwierige 
Wiederausſoͤhnung zu unternehmen, in Verbindung 
mit dem Biſchof von Evreux, auf welchen der 
Koͤnig zuerſt die Augen geworfen hatte, den er aber 
nicht tuͤchtig fand, allein eine ſo delikate Sache 
zu unternehmen. Es iſt wahr, daß ich immer 
noch groſſen Antheil an dem Zutrauen des Grafen 
beſaß; allein ich kannte feinem ſtolzen und uͤbermuͤ⸗ 
thigen Geiſt, den die bloſſe Furcht, daß es etwa 
ſcheinen möchte, er gebe einem Mitbuhler einiger⸗ 
maſſen nach, der ihm uͤberlegen war, nicht nur 
dahin bringen koͤnnte, bey ſeinen Foderungen hart⸗ 
nackig zu bleiben, ſondern auch noch neue auszu⸗ 
denken. Ich will dem Leſer mit Erzählung. unſrer 
Zaͤnkereyen, der Weigerungen und uͤbeln Launen, 
mit denen wir zu kaͤmpfen hatten, nicht beſchwer⸗ 
lich fallen; wir waren mehr als einmal auf dem 
Punkte, die Sache aufzugeben. Gleichwol brach⸗ 
ten wir's endlich durch eine Menge Gruͤnde — daß 
es des Koͤnigs Wille ſey, und ihm Freude machen 
werde — durch viel Geduld, durch Bitten und Un⸗ 
geſtuͤmheit, dahin, daß die beyden Prinzen einwil⸗ 
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ligten, ſich zu ſehen und zu umarmen. Ich wollte 
freylich nicht Buͤrge dafuͤr ſeyn, daß das Herz 
jemals vielen Antheil an dieſem Schritte gehabt 
habe: Auch huͤtete ich mich, den Artikel von Liebe 
und Vermaͤhlung auf die Bahn zu bringen, wel⸗ 
ches, da die Sache unentſchieden blieb, den Haupt⸗ 
zankapfel zwiſchen beyden nicht weghob: Allein 
dieſes Hinderniß ſchien mir ſchlechterdings unuͤber⸗ 
ſteiglich. 

Ich war ſehr zuffhden; daß ich welne Abſicht 
erreicht hatte, ohne dieſen Punkt zu beruͤhren; 
und glaubte nunmehr alle Hinderniſſe gegen meine 
Reiſe nach Rouen gehoben. Allein ich war noch 
lange nicht da, wo ich zu ſeyn dachte. Der Ks 
nig hatte die Ausſoͤhnung der beyden Prinzen 
nur deswegen ſo eifrig betrieben, weil er dadurch 
einen zweyten Wunſch zu erreichen hofte, der ihm 
noch näher am Herzen lag; und dieſer zweyte 
Wunſch war gerade das, welches ich for kluͤglich 
uͤbergehen zu muͤſſen geglaubt hatte, die Vermaͤh⸗ 
lung ſeiner Prinzeßin Schweſter. Um das Maaß 
voll zu machen, fo hatte Se. Majeftät abermals 
mich dazu erſehen, die Sache ins reine zu brin⸗ 
gen. Ich bekam alſo von neuem den Auftrag, 
mir das Heyrathsverſprechen, von dem ich eben 
geredet, in meine Haͤnde liefern zu laſſen, da⸗ 
mit, wenn dieſes Hinderniß weggeraͤumt waͤre, 
der König, der entſchloſſen war, dem Herzog von 
Montpenſier in allem zu Willen zu ſeyn ſein An⸗ 
ſehen in der Folge anwenden koͤnnte, um die Prin⸗ 
zeßin dem Herzog in die Arme zu liefern / und 
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endlich dadurch von der Furcht befreyt werden 
moͤchte, dieſe Verbindung vollziehen zu ſehen, die 
ihn, wenn ſie auch noch ſo heimlich vollzogen wor⸗ 
den waͤre, dennoch in groſſe Verlegenheit geſtuͤrzt 
haͤtte; da der Graf von Soiſſons ſich hierdurch, 
wider ſeinen Willen, zu ſeinem Erben gemacht, 
und ſich ſeiner eignen Guͤter gegen ihn bedient 
haͤtte. Sollte dieſe Ehe fruchtbar ſeyn, woran 
man nicht zweifeln konnte, ſo war das ein neuer 
Grund zur Unruhe fuͤr den Koͤnig, der unbeerbt war. 

Ein kalter Schauer lief mir uͤber den ganzen 
Leib, als der Koͤnig mir dieſes befahl. Ich wollte 
ihm noch zu Gemuͤthe führen, daß Villars fich für 
immer mit ſeinen Feinden verbinden wuͤrde, ſo 
wie Medavy, und einige andre Gouverneurs in 
der Normandie, wenn ich mich nicht eilends an 
alle dieſe Oerter begaͤbe. Allein die Sache war 
beſchloſſen; der König gab mir kein Gehör, und 
bewilligte mir nichts, als folgendes, wofuͤr ich 
ihn bat, um dieſen Auftrag vollziehen zu koͤn⸗ 
nen, nemlich, er ſollte durchaus niemandem An⸗ 
laß geben zu vermuthen, daß er mir ein ſolches 
Geſchaͤft aufgetragen, und ſollte mir die Wahl der 
Mittel uͤberlaſſen. N 

Als ich allein war, und den Auftrag übers 
dachte, den ich eben bekommen hatte, ſo befand 
ich mich / ich geſteh' es, in der aͤuſſerſten Verle—⸗ 
genheit. So wie ich die Gemuͤthsart der Prin⸗ 
zeßin kannte, der ich dieſes Eheverſprechen ent 
reiſſen ſollte, fuͤhlte ich wol, daß alle menſchliche 
Beredſamkeit nicht faͤhig waͤre, ihr die Abſichten 
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des Koͤnigs mit ihrer Perſon annehmlich zu ma⸗ 
chen. Welche Wahrſcheinlichkeit eines guten Er⸗ 


ſolgs! Einem Frauenzimmer, einer Prinzeßin den 


Vorſchlag zu thun , fie ſolle einem Liebhaber ent 
ſagen, den ſie liebte, und ſich einem andern in 
die Arme liefern, der ihr verhaßt war. Ich ſah 
alſo keinen andern Ausweg vor mir, als ſte zu bes 
triegen. In dieſer Abſicht ſagte ich zu mir ſelbſt, 
geſetzt auch mein Betrug ſey nicht nach ihrem Her⸗ 
zen, fo ſey er ihr doch weninſtens nuͤtzlich, und 
diene zur Abwendung der Unfalle, welche die Uns 
regelmaßigkeit ihres Betragens dem Reich und der 
Perſon des Koͤnigs auf den Hals ziehen koͤnnten: 
Sie wuͤrde mir mit der Zeit ſelbſt Dank dafuͤr wiſ⸗ 
ſen: Ich hindre ſie durch eine unſchuldige Liſt, 
ihr Gluck zugleich mit der Gunſt ihres koͤniglichen 
Bruders zu verlieren. Allein ungeachtet aller 
Scheinbarkeit, die dieſe Grunde hatten, mußte 
ich doch immer eingeſtehen, daß ich nicht redlich 
gegen ſie zu Werk gehe: Und das verurſachte mir 
nicht wenig Nachdenken. Ich entſchloß mich zwar 


endlich dazu; aber nur weil ich kein Mittel ſah, 


die Sache auf eine andre Art aus zufuͤhren, und 
weil ich hofte, einſt von ihr ſelbſt Vergebung zu 
erhalten, wenn ich ſie uͤberzeugen koͤnnte, daß 
ich ihr damit einen wirklichen Dienſt geleiſtet haͤtte. 
Was den Grafen betrift, ſo mußte ich mich einer— 
ſeits nicht an ihn wenden, und meine Anhaͤug⸗ 
lichkeit an ihn war eben nicht ſtark: Und ander⸗ 
ſeits durfte ich die Achtung, die ich ſeiner Perſon 
ſchuldig war, itzt nicht mehr in Anſchlag bringen, 
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weil fie dem allgemeinen Intereſſe und meinen 
Pflichten gegen den Koͤnig zuwider war. Dieſe 
ganze Sache hat mir in der Folge Verdruß ver⸗ 
urſacht, vor welchem mich, dem Anſehen nach, 
mein Widerwille und meine N hätten 
ſicher ſtellen ſollen. 

Noch ein andres Hinderniß fagli im Wege: Ich 
ſah die Prinzeßin wegen meiner ununterbrochnen 
Geſchaͤfte nur ſelten, und kannte ſie genugſam, 
um mit Gewißheit zu vermuthen, daß, von wel⸗ 
cher Seite ich es angriffe, um von ihr das 
Ehverſprechen zu erhalten, fo wuͤrde doch die Ems 
ſigkeit, mit der ich die Sache betreiben muͤßte, 
nicht ermangeln, in ihrem, ohnehin von Natur 
mißtrauiſchen Gemuͤthe, ſogleich einen Verdacht 
zu erwecken, der ſie gegen alles, was ich ihr ſelbſt 
ſagen, oder durch andre ſagen laſſen konnte, arg⸗ 
woͤhniſch machen wuͤrde. Ich ſuchte es deswegen 
ſo einzurichten, daß ſie mir ſelbſt zuvorkaͤme. Zu 
dieſem Endzweck bediente ich mich der beyden di 
Perron, deren Art, die beſonders dem Juͤngern 
eigen war, ich kannte, daß ſie ſich nichts daraus 
machten, ſich bey den Groſſen auf Koſten eines 
anvertrauten Geheimniſſes einzuſchmeicheln. Ich 
fand zwar mit dieſem letztern nicht in ſo genauer 
Verbindung, wie mit dem Biſchofe von Evreux; 
allein man darf ſich immerhin ohne Gefahr zu lau⸗ 
fen, auf die gute Meinung verlaſſen, die alle 
Menſchen von ihren eignen Verdienſten habenz 
bey dieſem Punkte fangen ſie immer damit an, 
daß ſie ſich ſelbſt betriegen. Ich gieng alſo zu 
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dem jungen du Perron; ſchmeichelte ihm, machte 
mich durch erdichtete Geheimniße beliebt; Er fieng 
an, ſich fuͤr einen wichtigen Mann zu halten, und 
glaubte aus Eitelkeit alles, was ich ihm ſagte. 
Da ich ſah, daß ihn ſeine Eigenliebe berauſcht 
hatte, fo fagte ich ihm mit allen Zeichen der voll; 
kommenſten Aufrichtigkeit, und indem ich einen 
Eid, mit deſſen gewiſſenhafter Beobachtung er mir 
aber den empfindlichſten Verdruß verurſacht haͤt⸗ 
te, von ihm nahm, daß er das tiefſte Stillſchwei— 
gen beobachten wollte; der Koͤnig habe mir ſeine 
Abſichten mit der Prinzeßin anvertraut; er ſey ent 
ſchloſſen, fie mit dem Grafen zu vermaͤhlen; eini⸗ 
ge kleine Hinderniſſe, die noch nicht weggeraͤumt 
waͤren, haben Se. Majeſtaͤt bisdahin gehindert, 
ihren Willen uͤber dieſe Sache bekannt zu machen. 
Ich gab dem duͤ Perron nicht mehr, als zween 
Tage Zeit, ſich einer fo ſchweren Buͤrde zu entla⸗ 
den, ſo daß das Geheimniß bis zu den Ohren der 
Prinzeßin gelangen koͤnnte. In der That vertraute 
er daſſelbe beynahe in dem gleichen Augenblicke dem 
Herrn von Courtenay und zweyen andern von den 
geheimſten Vertrauten des Grafen von Soiſſons: 
Dieſe liefen augenblicklich, es dem Grafen anzu⸗ 
zeigen, und dieſer der Prinzeßin und der Frau von 
Guiche. 5 
Ich hatte darauf gezaͤhlt, daß die Prinzeßin, 
voll Freude uͤber eine ſo angenehme Hofnung, 
die erſten Schritte gegen mir thun wuͤrde, und 
ich betrog mich nicht. Da ich ihr meine Aufwart 
machte, um Abſcheid von ihr auf eine lange Reiſe 
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zuf nehmen, fo, ward ich vollends von du Perrons 
Verſchwiegenheit uͤberzeugt. Madame empfieng 
mich mit mehr, als gewoͤhnlicher Achtung, und 
die Graͤfin von Guiche, welche einen fo günftigen 
Anlaß nicht aus den Haͤnden laſſen wollte, brach: 
te, nach einigen gleichguͤltigen Reden, die ich 
fagte , eilends das Liebes verſtaͤndniß der Prinz 
zeßin und des Grafen, welcher auch zugegen war, 
auf die Bahn. Sie umarmte mich in der Hitze 
ihrer Freundſchaft, und ſagte zu den beyden Ver⸗ 
liebten: „Das iſt ein Mann, der Ihnen in hs 
„ren Abfichten dienen koͤnnte.„ Madame nahm 
hierauf das Wort wieder, und ſagte mir, ich wiſſe 
wol, daß der Herr Graf und ſie immer viele 
Freundſchaft fuͤr mich gehabt haͤtten, und ſie 
würde mir ſehr verbunden ſeyn, wenn ich ihr zu 
ihrer Wiederausſoͤhnung mit dem Koͤnig, ihrem 
Bruder behuͤlflich ſeyn wollte. Sie ſagte mir nur 
dieſe wenigen Worte; die Sorge, mir mehr zu 
ſagen, überließ fie dem reitzenden und verbindli⸗ 
chen Anſtande, den ſie leichter annehmen konnte, 
als irgend ein Frauenzimmer in der Welt, wann 
ſie wollte. Ich ſtellte mich, als waͤre ich gewon⸗ 
nen: Ich dankte erſt, nach meiner Schuldigkeit, 
der Prinzeßin, und ſetzte dann noch hinzu, daß 
ich Ihnen verſchiedene Sachen ſagen wuͤrde, die 
Ihnen nicht gleichguͤltig waͤren, wenn ich auf die 
Verſchwiegenheit der Anweſenden mich verlaſſen 
duͤrfte. Frauenzimmer koſtet die Verſicherung der 
Verſchwiegenheit nichts „ ungeachtet man ihnen 
den Vorwurf macht, daß ſie dieſelbe ſo ſchlecht 


— 
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halten. Man verſprach mirs; Man fuͤgte einen, 
und hernach tauſend Eide bey: Allein ich hatte 
nicht Luft, mich dermalen weiter herauszulaſſen: 


Ich bat fie um einen Aufſchub von drey Tagen, nach 


deren Verfluß, und nicht eher, ich ihnen das 
uͤbrige anvertrauen wollte. Man half mir einen 
Vorwand fuͤr die Aufſchiebung meiner Reiſe nach 
Rouen erdenken, und hierauf empfahl ich mich 
der Geſellſchaft, welche die beſtindade Zeit mit 
der größten Ungeduld erwartete. 

Nach Verfluß der drey Tage gieng ich pünktlich 
wieder zur Prinzeßin. Ich ließ mich erſt noch lan⸗ 
ge bitten; endlich ſtellte ich mich, als wenn mich 
das ungeſtuͤme Anhalten der zwo Damen uͤber⸗ 
wunden hätte, und ſagte ihnen; ich habe den Koͤ⸗ 
nig bey verſchiedenen Gelegenheiten uͤber dieſe Ver⸗ 
maͤhlung auszuforſchen geſucht; anfaͤnglich habe 
ich einigen Widerwillen dagegen bey ihm bemerkt, 
allein er habe ſich nicht weiter gegen mich daruͤber 
herauslaſſen wollen: Ich habe ihm hierauf ſo ſehr 
zugeſetzt, mir fein Herz über dieſen Punkt zu erof— 
nen, daß er mir endlich geſtanden habe, er finde 
im geringſten nichts an dieſer Verbindung auszu⸗ 
ſetzen, vielmehr duͤnke ſie ihn ſehr ſchicklich: Er 
waͤre entzuͤckt geweſen, wenn er, in Ermanglung 
eigner Kinder, welche von ſeiner Schweſter und N 
einem Prinzen von feinem Gebluͤt hätte bekom— 
men koͤnnen, die er als feine eignen betrachten 
duͤrfte: Der ſanfte, friedliche Charakter des Gras 
fen von Soiſſons und der Prinzeßin gefalle ihm 
ſehr: Allein er fuͤhle doch immer, daß ers nicht 

ver⸗ 
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geſſen koͤnne, daß der Herr Graf ihn zu betriegen , 
und ſeine Schweſter ohne ſeine Einwilligung zu 
bekommen geſucht haͤtte. Dieſe Rede, in welcher 
ich jedes Wort ſtudiert hatte, that ihre Wirkung. 
Dieſe drey Perſonen fiengen an zu geſtehen, daß 
ſie anders haͤtten handeln koͤnnen, als ſie gehan⸗ 
delt hatten, und jedes ſchob die Schuld davon 
auf das andre, daß die Sache mit ſo vieler Ei- 
genmaͤchtigkeit behandelt worden ſey. Ich bediens 
te mich dieſes Augenblickes, den ich erwartet 
hatte, um ihnen zu zeigen, daß ich dieſes Uebel 
nicht für gaͤnzlich unheilbar anſehe; der Koͤnig, 
ſagte ich ihnen, ſey von Natur guͤtig und geneigt, 
das Geſchehene zu vergeſſen; man duͤrfe nur ein 
entgegengeſetztes Betragen annehmen, ſich um 
ſeine Gunſt bewerben, in allem von ihm abzuhan⸗ 
gen ſcheinen, ihn uͤber ihre Perſonen nach Belies 
ben Verfuͤgung treffen laſſen; und — das ſey der 
Hauptpunkt — ihm das ſchriftliche Eheverſpre— 
chen / das fie einander gegeben hatten, aufopfernz 
weil dieſes ihn am meiſten aufgebracht habe; und 
ſich nicht ſcheuen, ihm ſogar eine ſchriftliche Erz 
klaͤrung zu geben, daß fie beyde verfprächen, ſich 
nicht anders, als mit ſeiner Einwilligung zu ver⸗ 
mahlen; dannzumal glaube ich, fie verſichern zu 
EEE daß nach dieſer Gefälligfeit von ihrer Sei⸗ 
te, nicht ein Vierteljahr hingehen würde, ohne 
daß der König ſeſbſt ihren Wuͤnſchen zuvorkaͤme, 
und ihre Vereinigung beſtaͤtigte. 
Man glaubte mir, ohne Bedenken, alles; und 
die Aufopferung des Eheverſprechens ward auf der 
(Denkw. Sully. 2. B.) K 
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Stelle beſchloſſen, vielleicht weil man dieſe Schrift 
als unnuͤtz anſah, ſo lange der Koͤnig, der nun⸗ 
mehr unumſchraͤnkter Herr des Koͤnigreichs gewor⸗ 
den war, daſſelbe nicht genehmigen wuͤrde. Die 
Grafin von Guiche ſagte, es befinde ſich in Bearn, 
und verſprach „es unverzüglich kommen zu laſſen. 
Allein mit der Erklärung gieng es nicht ſo leicht 
zu, die ich nunmehr foderte, und ohne welche 
die Auslieferung des Eheverſprechens wirklich un⸗ 
nuͤtz war, weil die intereßierten Perſonen daſſelbe 
nach Belieben wieder erneuern konnten. Dieſes 
ſtellte ich ihnen mit Nachdruck vor, und brachte 
fie zu dem Geſtaͤndniß, daß Se. Majeſtaͤt oh⸗ 
ne dieſe Erflärung ſich weder auf ihre Aufrich⸗ 
tigkeit ſehr verlaſſen, noch von ihrem Gehorſam 
uͤberzeugt ſeyn koͤnnte. Man ſtritt uͤber dieſen 
Punkt heftig, und als ich endlich, durch eine Men, 
ge Vorſtellungen, dieſe Erklaͤrung erhalten hatte, 
in welcher Madame und der Graf alle ſich ehmals 
gegebnen Verſprechungen null und nichtig erklaͤr⸗ 
ten, ſich von beyden Seiten aller Verbindlichkeit 
entlieſſen, und ſich gaͤnzlich dem Willen des Koͤ⸗ 
nigs unterwerfen; ſo duͤnkt es ſie, die Folgen 
dieſer Erklaͤrungen ſeyen allzugroß, und man nahm 
ſeine Zuflucht zu einer Milderung, ohne welche die 
Sache vermuthlich ſtecken geblieben ware, Dieſe 
Milderung beſtand darinn, daß ich dieſe Erflä; 
rung aufbewahren, ſie niemals aus den Haͤnden 
laſſen, und niemandem, nicht einmal dem Koͤnig 
ſelbſt, ausliefern follte. Zum Glück fegte man nicht 
hinzu, daß ich ſie der Prinzeßin zurückgeben müßte, 
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wenn etwa die Sachen eine andre Wendung be 
kaͤmen, als ſie erwartete. Ich gab ihnen mein 
Ehrenwort dafür, womit fie zufrieden waren, und 
fo ward mir die Erklärung in aller Form, von 
der Prinzeßin und dem Grafen unterzeichnet, und 
mit ihren Wapen geſiegelt, uͤbergeben. Der Koͤ⸗ 
nig, welcher ſich nicht hatte ſchmeicheln duͤrfen, 
daß ich die Sache zu Stande bringen wuͤrde, 
fand, daß ihm immer noch etwas an feiner Freue 
de manglen wuͤrde, ſo lange er die Erklaͤrung nicht 
in ſeinen Haͤnden haͤtte; er drang darum zu ver⸗ 
ſchiednen Malen deswegen aufs heftigſte in mich, 
und hoͤrte nicht auf, mir dieſelbe abzufodern, bis 
er aus meiner beſtaͤndigen Weigerung ſah, daß 
mein Wort noch mehr bey mir gelte, als der 
Gehorſam, den ich ihm ſchuldig ſey. Da der Er⸗ 
folg den ſchoͤnen Hofnungen nicht entſprach, die 
ich den beyden Liebenden eingefloͤßt hatte, ſo wird 
man leicht glauben, daß ſie mir den Streich, den 
ich ihnen geſpielt hatte, nicht verzeihen konnten. 
Die Folge der Geſchichte wird dieſes zeigen. 
Nachdem dieſe Sache, an welche ich niemals 
ohne Verdruß zuruͤckdenken konnte, beendiget war, 
ſo dachte ich nunmehr an nichts anders, als an 
die Reiſe nach Rouen. Ich befuͤrchtete mit Grund, 
daß eine ſo lange Verzoͤgerung meine vorigen Un⸗ 
terhandlungen mit dem Admiral von Villars gaͤnz⸗ 
lich unnuͤtz gemacht habe. Ich erhielt uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Vollmacht von dem Koͤnige, ) nicht nur 


9 Der itztlebende Herr Herzog von Sully beſizt dieſe Voll⸗ 
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mit dieſem Gouverneur, ſondern auch mit allen an⸗ 
dern Gouverneurs und Offizieren dieſer Provinz 
in Unterhandlungen zu treten. Gerade da, ich abs 
reiſen wollte, langte Desportes an, und hielt 
mich noch einige Zeit auf. Er kam von dem Ba⸗ 
ron von Medavy, um den Biſchof von Eoreux 
zu bitten, daß er ihm ſein Haus zu Conde für 
einige Tage leihe, und mich zu bereden, daß ich 
durch dieſen Ort gehen ſollte, um mich da uͤber 
die Bedingungen, unter welchen er ſich und die 
Stadt Verneuil ergeben wollte, mit ihm zu un⸗ 
terreden. Ich verließ alſo Chartres, und gieng 
nach Anet, um dort zu übernachten, weil die Her⸗ 
zogin von Aumale ſeit dae Zeit ach e 
lich bat, ſie zu beſuchen. 

Dieſe Dame „ die um ein gut Theil flüger ak 
als ihr Gemahl, beſchwor ihn unaufhoͤrlich, die 
Ligue zu verlaſſen, und ſich dem König zu erge⸗ 
ben. Nebendem, daß Pflicht und Sicherheit, ſie 
dazu auffoderten „ fo fand fie noch bey Nein 
ſtaͤnde des Herzogs von Aumale 7 waren in Bi 
ſolchen Verfall gerathen , daß ihnen ein naher 
Umſturz drohete, dem man nicht anderſt entgehen 
konnte, als durch Erlangung der Vortheile, die 


macht im Original, nebſt verſchiednen Briefen e Her⸗ 
zogs Maximilians uͤber dieſes Geſchaͤft. 

) Carl von Lothringen, Herzog von Aumale, f. 1631 
zu Bruͤſſel. Seine Gemahlin war Maria von Lothrin. 
gen, die Tochter des Herzogs Renatus von Elboeuf. 
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man bey dergleichen Anlaͤſen denjenigen gewoͤhn⸗ 
lich gewaͤhret , welche zuerſt wieder zu ihrer Pflicht 
zuruͤckkehren. Ich flieg zu Anet in einem Gaſt⸗ 
hofe ab, und gieng, waͤhrend dem man mir das 
Nachteſſen zubereitete, mit einem einzigen Pagen 
zur Frau von Aumale. Freude funkelte aus dem 
Geſicht dieſer Dame, ſobald ſie mich erblickte. 
Der Empfang war ſo reitzend und ſchmeichelh aft, 
als moͤglich, und damit ſie keinen Augenblick von 
der koſtbaren Zeit verlieren möchte, nahm fie mich 
bey der Hand, ande führte mich durch alle die Gal⸗ 
lerien, und die praͤchtigen Gaͤrten, welche Anet 
zu einem bezaubernden Aufenthalte machen, und 
unterhielt mich mit nichts anderm, als dem Ei 
fer, mit welchem ſie ihren Gemahl in der, ſeinem 
Oberherrn ſchuldigen, Unterwerfung zu ſehen wuͤn⸗ 
ſche, und den Bedingungen, unter welchen er die⸗ 
ſes thun wollte. Ich laſſe alle dieſe Bedingungen 
weg, die wir bende unter uns genehmigten und 
verwarfen. Bisher hatte ich nichts bemerkt, das 
dem Beſitzer dieſes wahrhaft koͤniglichen Wohn⸗ 
ſitzes nicht Ehre machte, und der klaͤgliche Zu⸗ 
fand ‚in den er ſich verſetzt ſah, wäre mir völlig 
unbekannt geblieben,, wenn nicht die Herzogin 
mich gebeten, und, ſo zu ſagen, mit Gewalt 
gezwungen hatte, in ihrem Hauſe zu ſpeiſen und 
zu uͤbernachten. Nach dem Eſſen, auf welches 
wir ſehr lange warten mußten, und welches 
ſchlecht zubereitet und ſaumſelig aufgetragen wur⸗ 
den, fuͤhrte man mich in ein ſehr groſſes und 
uberall mit glänzendem Marmor bekleidetes Zins 
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mer, das aber ſo leer und ſo kalt war, daß ich 
auf dem Bette, an welchem die engen und kur⸗ 
zen Vorhaͤnge von Taft, eine einfache, ſehr leichte 
Decke und feuchte Bettuͤcher mitten im Sommer 
konnten erſtarren machen, mich weder erwaͤrmen, 
noch entſchlafen konnte, und deswegen mich ent⸗ 
ſchloß, wieder aufzuſtehen. Ich dachte mich durch 
ein groſſes Feuer zu entſchaͤdigen, allein ſtatt 
alles Holzes fand ich nichts als Stechpalmen, 
und gruͤne Wachholderſtauden, die man unmoͤg⸗ 
lich anzuͤnden konnte. Ich brachte die ganze Nacht 
in meinem Schlafrock zu, und war deswegen des 
Morgens ſehr frühe wach, wo ich mit Vergnuͤ⸗ 
gen dieſes haͤßliche Nachtlager verließ, und meine 
Leute aufſuchte, von denen der geringſte weit beſ— 
ſer geſpieſen, und die Nacht ee hatte, us 
ihr Herr. 

Ich erholte mich von meiner Muͤdigkeit wie⸗ 
der zu Conde, wo ich alle die Bequemlichkeit 
fand, welche das weſentliche eines guten Em⸗ 
pfanges ausmacht: So bald ich hier ankam, 
legte ich mich in ein ſehr gutes Bette, bis Me⸗ 
davy kam, der erſt gegen Mittag anlangen ſollte. 
Medavy betrug ſich gleich anfaͤnglich nach dem 
allgemeinen Gedanken, daß bey dergleichen Um⸗ 
ſtaͤnden der kleinſte Herr das Recht beſitze, ſich 
zehnmal mehr Anſehen zu geben, als ihm zu⸗ 
komme. Er ſpielte feine Rolle vortreflich , indem. 
er die Miene eines falſchen Mißkrauens, und einer 
affektierten Groͤſſe annahm, von welcher er ſich 
groſſe Vortheile fuͤr ſeine Sache verſprach. Ich 
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hingegen entſchloß mich, eine Offenheit zu zeigen, 
die gegen ſeine Eitelkeit gewaltig abſtach, und ihn 
aus der Faſſung brachte. Ich ſagte ihm ganz 
trocken, wenn er warte, bis die umliegenden 
Staͤdte ſich ergeben haͤtten, ſo wuͤrde ſeine Un⸗ 
terwerfung mit einmal mehr, als die ‚Hälfte ih⸗ 
res Werthes, verlieren, da er weiter nichts als 
Verneuil anzubieten habe; und vielleicht wuͤrde 
man nachher ihn nicht einmal anhören wollen, 
und ihm ganz und gar nichts bewilligen. Meine 
Aufrichtigkeit zwang ihn, es ebenfalls zu ſeyn, 
er wurde nachgiebiger, und wir wurden bald eis 
nig. Er bat mich nur, die Sache nicht vor En⸗ 
de des Marzmonats bekannt zu machen, weil er 
dem Herrn von Villars verſprochen hätte, nichts 
ohne ſein Vorwiſſen zu unternehmen. Er befahl 
dem Desportes, mit mir nach Rouen zu gehen, 
um dem Gouverneur Ehrenhalber ſein Vorhaben 
zu entdecken, und zugleich zu ſehen, ob ich mit 
Villars einen Vergleich zu Stande bringen koͤnn⸗ 
te, weil dieſes ſeine Unterwerfung nach ſich zog, 
ja gewiſſermaſſen nothwendig machte. 

Die folgende Nacht ſchlief ich zu Lauviers, 
von wo aus ich dem Admiral von Villars von 
meiner Ankunft Nachricht ertheilte: Er ſchickte 
d'Iſenkourt, den Hauptmann feiner Leibwache, 
mir bis an die Stadtthore entgegen, um mich da 
zu empfangen. Nun zog ich nicht mehr heimlich, 
ſondern oͤffentlich und mit einer Art von Pomp ein. 
Die Gaſſen waren mit Volk angefüllt, und die 
Hofnung eines Friedens, der die Ruhe und den 
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Handel wieder herſtellen wuͤrde, bewog daſſelbe, 
tauſend Freudengeſchrey uͤber meinen Einzug aus⸗ 
zuſtoſſen. Villars hatte fuͤr mich und mein Gefol⸗ 
ge, welche es aus zwölf bis fünfzehn Edelleuten 
beſtand, — — beßten Gaſthof zu Rouen zubereiten 
laſſen, und, hatte alles noͤthige zu unſrer glaͤn⸗ 
zenden Bewirthung anbefohlen. Lafont, welcher 
den Auftrag hatte „ mich zu empfangen, erwar, 
tete mich um mich in denſelben zu fuͤhren. Er 
uͤbertraf feinen Herrn. noch: Des Abends hatte 
ich Muſtk, Seiltaͤnzer und Taſchenſpieler, die von 
mir durchaus weder Geld noch Geſchenke anneh⸗ 
men wollten. Ich ſchickte den du Sarat in meis 
nem Namen zu dem Admiral „zu der Frau von 
Simiers, und dem Abt von Tiron, ) welcher 
nicht wenig Antheil an dieſem ganzen Geſchaͤfte 
hatte. Sie lieſſen meine Hoͤflichkeit auf der Stelle 
durch den Herrn von Perdriel erwiedern, und mir 
durch denſelben ſagen, wenn ich dieſen Tag aus⸗ 
geruhet haͤtte, ſo wollte man morgen ſogleich an 
die Geſchaͤfte gehen. Dieſes binderte gleichwol den 
Abt nicht, mich noch den gleichen Abend ohne 
Ceremonien zu beſuchen, und ſein ganzes Betra⸗ 
gen bey dieſem Anlaße war voll von einer Red⸗ 
lichkeit und Aufrichtigkeit, die bey dergleichen Ge⸗ 
legenheiten eben nicht gar gewoͤhnlich ſind. 

Ich ſah aus ſeinen Reden, daß es nur wenig gefehlt, 
fo wäre der Admiral für den König unwiederbring 
lich verloren geweſen. Einige Zeit vor mir war ein 


*) Phil. py Deſportes, Abt von Joſaphat/ Tiron, und Bonport. 
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Spaniſcher Deputierter, Namens Don Simon An⸗ 
ton, und noch ein andrer von dem Herzog von 
Mayenne, Namens la Chapelle Marteau Y zu Rouen 
angelangt, die dem Gouverneur die ſchoͤnſten Anerbie⸗ 
tungen gethan hatten: Ueberdas empfieng er beynahe 
taͤglich Briefe von den Catholiken, ſelbſt von denen, 
die dem Koͤnig anhiengen, welche dahin zielten, 
ihm alles, was ihn Se. Majeſtaͤt hoffen ließ, 
verdaͤchtig zu machen, und ihn gegen eine Unter⸗ 
handlung einzunehmen, deren Fuͤhrung man einem 
Proteſtantiſchen Agenten anvertraut haͤtte: Ein 
Beweggrund, der uͤber den Geiſt des Admirals, 
der in ſeiner Religion ſehr eifrig war, viel ver— 
mochte, und der ihn unfehlbar den Feinden des 
Koͤnigs in die Arme geworfen haͤtte, wenn er in 
dieſer Verlegenheit nicht durch andre Briefe von 
dem Cardinal von Bourbon, dem Biſchof von 
Evreuz und dem Marquis von Vitry ware unter⸗ 
ſtuͤtzet worden. Dieſe meldeten ihm, daß er ſich 
auf das Wort des Koͤnigs verlaffen, und wegen 
meiner Redlichkeit ſicher ſeyn koͤnne. Tiron zeigte 
mir einen Theil von allen dieſen Briefen und glaubte 
mir einige Nachricht von dem vermuthlichen Bez 
tragen des Admirals geben zu muͤſſen, damit mich 
daſſelbe nicht befremde: er werde unaufhoͤrlich von 
den Deputierten der Ligue belagert, und ſeye ſonſt 
ein wenig aͤrgerlich über die Langſamkeit, mit der 
man die Unterhandlung betreibe; ſo daß er vielleicht 
ſeine unſchlüßigkeit noch nicht ablegen wuͤrde, und 


*) Michael Marteau, Herr von la Shapelle, Cammerratbs 
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daß ich vermuthlich vorher bisweilen etwas von 

ſeiner natuͤrlichen Hitze und ſeinem Jaͤchzorn wuͤrde 
aus zuſtehen haben, von dem er jedoch durch ein 

wenig Geduld leicht zuruͤckzubringen ſey. 

Ich gieng hierauf zu Villars, *) voll Entſchloſ⸗ 
ſenheit, alle dieſe kleinen Anfalle von Zorn zu er⸗ 
tragen, und bemerkte gleich anfangs ganz deutlich, 
daß mein Anblick in feinem Herzen eine kleine Fe 
wegung von Mißtrauen und Stolz erweckte. Ich 
zerſtreute jedoch dieſe Wolke bald, und Villars 
fieng nunmehr mit ruhigem Gemuͤthe an, mir feine 
Bedingniſſe vorzulegen. Sie beftanden hauptſaͤch⸗ 
lich aus folgenden Punkten: er ſollte die Admiral⸗ 
ſtelle, mit welcher ihn die Ligue bekleidet hatte, fer⸗ 
ner beybehalten; Er ſollte in ſeinem Gouvernement 
Rouen, einer, von dem Herzog von Montpenſier 
als Gouverneur der Provinz, unabhängigen Ge; 
walt, wenigſtens drey Jahre lang genießen, und 
dieſe Gewalt ſollte ſich über die Diſtrikte von Rouen 
und Caux erſtrecken: weder in dieſer Hauptſtadt, 
noch in einem Bezirke von ſechs Meilen in die Ruͤn⸗ 
de, ſollte die Ausübung der Reformierten Reli⸗ 
gion geduldet werden: Alle Offiziere, die die Ligue 
in den, von ſeinem Gouvernement abhaͤngigen, 


») Die gleichzeitigen Schriftſſeller mahlen Villars als 

einen aͤuſſerſt hitzigen und ſtolzen Mann ab. In dem Mem. 
pour PHif. de France wird bemerkt, daß unter allen, 
die ſich mit ſeiner Ausfohnung abgaben , niemand damit 
zu Stand hätte kommen können, als Rosny. Tom. 2. 
Auch redet de Theu Liv. 109. mit Ruhm von dieſen Un⸗ 
terhandlungen deſſelben. 
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Städten eingeſetzt hätte, follten in denſelben, nebſt 
fuͤnfzehnhundert Mann Infanterie und dreyhun⸗ 
dert Reutern, bleiben, die der König zur Beſchüͤ⸗ 
zung dieſer Städte unterhalten müßte: Se. Majes 
ſtaͤt ſollte ihm, zur Bezahlung feiner Schulden, 
die Summe von hundert und zwanzigtauſend, und 
ein Jahrgeld von ſechszigtauſend Livres geben: 
Man ſollte ihm Feskamp wieder ausliefern: Und 
endlich ſollte man ihm die Abteyen Juͤmeges, Ti— 
ron, Bonport, La Valaſe, Saint Taurin, und 
Monteviliers, welche letztere er einer Schweſter 
der Frau von Simiers beßimmte, zu feiner Bil 
kuͤhr uͤberlaſſen. 

Wenn alle dieſe Punkten ſo ganz in meiner Ge⸗ 
walt geſtanden haͤtten, als derjenige, welcher die 
Abtey Saint Taurin betraf, die mir eigenthuͤmlich 
zugehoͤrte, und die ich dem Admiral auf der Stelle 
abtrat: ſo waͤre der Traktat, ohne weitern Auf 
ſchub, ſogleich geſchloſſen worden. Das gleiche 
ſagte ich ihm über die Punkte, die gänzlich in des 
Königs Gewalt fanden: allein wenn der König 
mir auch gleich eine noch ſo unbeſchraͤnkte Vollmacht 
ertheilt Hätte, fo konnte ich doch nichts über die⸗ 
jenigen Punkte abſchlieſſen, die entweder den Her⸗ 
zog von Montpenfi ier, oder den Baron von Biron 
betrafen, welcher mit der Admiral Würde beklei⸗ 
det, und im Beſitze von Feskamp war, weil er 
dieſe Feſtung dem Boisroſe, unter dem Vetſpte⸗ 
chen einer Schadloshaltung, abgelockt, die dieſer 
aber noch nicht erhalten hatte: und ich glaubte 
folglich nicht weiter gehen zu Dürfen , ohne dem 
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Koͤnig Nachricht zu geben. Ich hofte, daß Villars 
gerne in dieſen Aufſchub willigen würde, um fo 
viel mehr, da ich die Punkte, die unmittelbar von 
dem König abhiengen, ſogleich unterzeichnete: Allein 
da er eben von den Deputierten der Ligue kam, 
als ich ihm meine Gruͤnde vorlegte / ſo ward ich 
entſeßlich von ihm angefahren, indem er nur dieſe 
wenigen Worte in einem aͤuſſt erſt zornigen Tone 
ſorach: Ich könne mir die Mühe erſparen/ weiter 


mit ihm zu reden, weil er entweder guf der Stelle 


alles bewilligt haben, oder die ganzen Goch ab, 
brechen wollte. pt 


Ungeachtet mich dieser unbermuthete⸗ Streich ein 


wenig auſſer Faſſung ſetzte, ſo antwortete ich doch 


ganz ruhig: Ich ſey verſichert, daß der Koͤuig die 
drey ſtreitigen Artickel „ſowol als, die andern alle, 
bewilligen würde ; (der, welcher Feskamp betraf, 
war ſo viel, als zwey, weil Boisroſe damit ver⸗ 
witelt war.) Wir koͤnnen deſſen ungeachtet den Traf⸗ 
tat aufſetzen und ihn ſogar dieſen Augenblick un 
terzeichnen „gleich als wenn alles bewilligt mare, 
und nur bey hen drey Artickeln am dennde bemer⸗ 


ken, daß man ‚Darüber die Antwort, des Koͤnigs 


erwarte. Um. ihm zu zeigen, daß ich nicht ſuch e, 
Zeit zu gewinnen „damit ich ihn hernach botriegen 


könnte „wollte ich hier in feiner, Gewalt bleiben, 


bis die Antwort des Koͤnigs Rei Noch war 


er nicht zufrieden; allein die Frau von Simiers, 


ber Abt von Tiron, und Lafont pnierfäeten, mich 
Und ſo ließ ‚er, ich, endlich überreden. Ich ſetzte 
kilends den Zeaftgt auf; wir unter zäphmeten ibm; 
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und ich ſchickte ſogleich eine Abſchrift davon an den 
Konig, mit einem langen Briefe, worin ich ihm 
von allem Nachricht gab. Allein ehe noch die Ant⸗ 
wort zu Rouen anlangte, trug ſich etwas zu das 
dieſelbe beynahe uͤberffuͤßig gemacht Hätte. 60 

Der groͤßte Theil der Befehlshaber in den klei⸗ 
nen bey Rouen gelegnen Staͤdten, ſuchten nichts 
weniger, als dieſelben zu der dem Koͤnig ſchuldigen 
Unterwerfung zu bewegen, ſondern beſtaͤrkten ſie 
vielmehr in ihrer Widerſetzlichkeit, weil ſie waͤh⸗ 
rend der Unruhen eine Menge Vortheile einernde⸗ 
ten, deren Verlüſt fie bey Beendigung des Krieges 
vor ſich ſahen . Die Liſtigſten machten ſich bey 
beyden Partheyen unentbehrlich, um fie wechſel⸗ 
weiſe zu pluͤndern. Duͤrollet / Gouverneur von 
Pont de l' Arche, war einer von denen, welche 
dieſes Handwerk am beſten verſtanden. Er hatte 
dem Koͤnig vor mehr, als einem Jahre „die ſchmei⸗ 
chelhafte Hofnung gemacht daß er Mittel finden 
wuͤlde, ihm Rouen, nebſt der Perſon des Gou⸗ 
verneurs, in die Haͤnde zu ſpielen, mit dem Be⸗ 
dinge, daß man ihm die Gouverneurſtelle uͤber 
dieſe Stadt geben ſollte, und ſeine Majeſtaͤt hatte 
ihm dieſes auf alle Faͤlle ſchriftlich verſprochen. Da 
er aber dieſes Unternehmen, welches ſeine Kraͤfte 
uͤberſtieg, nicht ausfuͤhren konnte, ſo ſetzte Duͤrollet 
ſich in den Kopf, meine Unterhandlung ſcheitern 
zu machen, und dieſes fieng er ſo an. i 
Er befahl einem Hauptmann, Namens Duͤpre, 
ſich bey meiner Reiſe durch Pont de l Arche unter 
mein Gefolge zu miſchen, und mit mir nach Rouen 
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zu gehen. Ich hatte zwar Nachricht, daß Duͤrollet 
nicht die beßten Abſichten habe; allein gegen dieſen 
Hauptmann konnte ich keinen Verdacht haben, 
noch ihm verbieten, mir zu folgen: auch wußte ich 
ganz und gar nichts von dem, daß dieſer Duͤpre 
eben der ſey, deſſen ſich Duͤrollet ehmals bedient 
hatte, eine Verſchwoͤrung zu Rouen gegen den Ad⸗ 
mival anzuzetteln.!) Kaum war er wieder in die 
Stadt gekommen, als er ſich vermittelſt ſeiner al⸗ 
ten Bekanntſchaften, an die Spitze einer Parthey 
Waghaͤlſe ſtellte, denen er das Projekt einſpann, 
ſich des alten Pallaſtes und der Perſon des Gou⸗ 
verneurs zu bemaͤchtigen, wobey er ſie verſicherte, 
er handle gaͤnzlich nach meinem Befehle. Da er 
nichts anders ſuchte, als den Admiral zu den auß 
ſerſten Gewaltthaͤtigkeiten gegen mich zu bringen, 
ſo ſorgte er eben nicht ſtark dafuͤr, daß die Sache 
geheim bliebe, und wirklich bekam Villars auf der 
Stelle davon Nachricht. 

Man kann ſich leicht einbilden, in welch einen 
heftigen Zorn er bey dieſer Nachricht gerieth, und 
was er in dieſem Augenblick gegen den Koͤnig und 
hauptſaͤchlich gegen mich im Kopf hatte. Er un⸗ 
terſuchte die Sache nicht weiter, weil er einen un⸗ 
widerleglichen Beweis von meiner Treuloſigkeit in 
den Haͤnden zu haben glaubte. Er ſchickte den 
—— mn nn 
9 Waͤhrend der Belagerung von Rouen, war Ouͤrollet, 

welcher ſich in dieſe Stadt zu werfen geſucht hatte, ger 
fangen und in den alten Pallaft eingeſperret worden, wo 


er wahrfcheinlicher Weiſe feine Raͤnke zu Gunſten des 8 
nigs fortſetzte. Cayet, Liv. 4 S. 14. 
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Augenblick d'Jſenkourt zu mir, und ließ mich zu 
ihm fodern. Ich ſpeiſete bey dem General-Proku⸗ 
reur der Rechnungskammer, la Pile, zu Mittage, 
und hatte eben itzt Briefe bekommen, die mich in 
die beßte Laune verſetzten. Der Koͤnig bewilligte 
dem Admiral die drey unentſchieden gebliebnen 
Punkte, und nahm es uͤber ſich, die Einwilligung 
der damit intereßierten Partheyen aus zuwirken: 
Neben dieſe Artickel hatte ich auf den Rand des 
Original Traktats, den ich ſelbſt überbringen wollte, 
geſchrieben: Bewilligt auf Befehl Sr. Majeſtaͤt. 
Ich machte mir ein wahres Vergnuͤgen daraus. 
Villars zu uͤberraſchen, welcher eine fo ſchnelle Bez 
antwortung nicht hatte erwarten duͤrfen. Ich ver⸗ 
ließ den General-Prokureur, den Traktat in der 
einen Hand, und die andre auf einer weiſſen 
Scherpe haltend, die ich in die Taſche geſteckt 
hatte, in der Abſicht, ſie dem Admiral um den 
Hals zu werfen, und ihn, mit einer Umarmung, 
als Admiral und Gouverneur der Diſtrickte von 
Rouen und Caux zu begruͤſſen. Die widerſprechen⸗ 
den Gedanken, mit welchen wir uns einander naͤt 
herten, machten, wie ich denke, einen ſonderbaren 
Contraſt aus. 

Ich behielt meine lachende Miene nicht lange. 
Villars hatte mich nicht ſobald in einer weiten Ent⸗ 
fernung erblikt, als er mit brennenden Augen, und 
einem entflammten und vor Zorn geſchwollenen Ge⸗ 
ſichte, in welchem ſich auf allen Zuͤgen die heftigſte 
Wuth abmahlte, haſtig auf mich los kam. Erſt 
riß er mir das Papier aus den Haͤnden, ehe ich 
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einmal Zeit hatte, den Mund zu oͤfnen; hierauf 
ſprach er mit einer Bewegung in ſeiner Stimme, 
die ihn ſtammeln und zittern machte, folgende 
Worte zu mir, die ich, wegen ihrer Seltſamkeit 
in ſeinen eignen Ausdruͤcken anzufuͤhren, mich nicht 
enthalten kann. „Ey! Sapperment! Mein Herr! 
» wohin wollen Sie mit einer fo freudigen und auf 
„ gewekten Miene? Sie find, bey Gott! noch 
„lange nicht da, wo Sie denken, und vielleicht 
v hören Sie auf zu lachen, ehe das Spiel zu Ende iſt, 
„ wenigſtens wenn ich Sie behandle, wie Sies 
„verdienen: Sie haben die Rechnung hinterm 
» Wirth gemacht, Sie und Ihr König von Nas 
„ vbarra auch: denn beym H**r! er hat in den 
„ Korb geſch den, und wenn er keinen andern Dies 


„ ner kriegt, als Villars, fo wird er, glaubt mir's, 


y ſchlecht bedient ſeyn. „Das alles herausſprudeln, 
den Traktat in tauſend Stuͤcke zerreiſſen, und ihn 
ins Feuer ſchmeiſſen, war das Werk eines Augens 
blickes. Da er einmal ſeiner Wuth freyen Lauf 
gelaſſen hatte, ſo ſtieß er noch eine Menge Anz 
zuͤglichkeiten in dem gleichen Ton aus, die eben 
fo. unbeſtimmt waren, und unaufhoͤrlich mit Fluͤ⸗ 
chen begleitet wurden, von welchen ſein Zorn ihm 
eine unerſchoͤpfliche Menge verſchafte. 

Ich ließ ihn, anfaͤnglich aus Beſtuͤrzung und 
Nothwendigkeit, hernach aus Ueberlegung ſagen, 
was er wollte. Dergleichen Köpfe, können keinen 
Widerſpruch ertragen. Endlich hoͤrte er von ſelbſt 
auf, und fieng an, wie ein Menſch, der auſſer 
ſich iſt, die Kreuz und die Queere in dem Zimmer 

herum⸗ 
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herumzulaufen. „Wolan, mein Herr! ſagte ich, 
y als er aufgehoͤrt hatte zu reden, ohne im geringſten 
„ einige Beſtuͤrzung über das, was ich: gehört hatte, 
„ zu zeigen; haben fie nun genug in den Tag Hinz 
„ ein geſchimpft? Sie muͤſſen ohne Zweifel ſehr 
„ zufrieden mit ſich ſelbſt feyn , daß Sie fo den 
„ Wuͤthenden gemacht haben, ohne daß Sie je— 
„ mand in Ihren Ausſchweifungen unterbrochen. „ 
Als ich ſah, daß der ruhige Ton, mit welchem 
ich redete, ihn, gleichſam wider Willen, noͤthigte, 
mich anzuhören; ſo fuhr ich fort, und ſagte ihm, 
ich koͤnne alles, was er hier in meiner Gegenwart 
gethan habe, fuͤr nichts anders, als einen Kunſt⸗ 
grif anſehen, den er erdacht habe, um ſich von feis 
nem feyerlich gegebnen Verſprechen los zu machen: 
allein dieſer Ausweg wuͤrde ihm immer ſchlechte 
Ehre machen, und mich ſelbſt noͤthigen , die hohe 
Meinung, die ich bis dahin von feiner Klugheit und 
Rechtſchaffeuheit gehabt hätte, ſehr herabzuſtimmen. 
„Ey, das fagen Sie, bey Gott! nur nicht, ſchrie 
„er, indem er mit einmal ſtille ſtand: denn das 
„ iſt mir noch nie begegnet, und wird mir nimmer 
„mehr begegnen. Ich habe zu viel Ehre im Leib; 
„ dergleichen Niedertrachtigfeiten find nur für die, 
» welche ihre Freunde verrathen, und fie ermorden 
„ laffen wollen. „ Noch hatte er nichts fo beſtimm⸗ 
tes geſagt, und ungeachtet ich nicht begrif, was 
er damit ſagen wollte, fo konnte ich doch itzt we⸗ 
nigſtens anfangen vermuthen, woher eine ſo ra⸗ 
ſende Wuth komme. 

Ich bat ihn, er ſollte ſich erklaren, und berſicherte 

(Denkw. Sully, 2. B.) L 
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ihn mit der unſchuldigen und zuverſichtlichen Miene, 
die auch der eingenommenſte Meunſch nicht verken⸗ 
nen kann, daß ich im geringſten nicht wiſſe, wo⸗ 
von er rede, und daß ich mich ihm freywillig in 
die Haͤnde liefern, und weder Gunſt noch Gnade 
begehren wollte, wenn ich der geringſten Falſch⸗ 
beit uͤberwieſen werden koͤnnte. Er ſah ſich alſo 
genoͤthigt, mir deutlicher zu ſagen, weſſen er mich 
beſchuldige. Er warf mir vor, ich habe ihn durch 
Duͤpre ermorden laſſen / und mich des alten Pak 
laſtes bemaͤchtigen wollen; allein wegen der Bewe⸗ 
gung, in welcher er war, bracht er alles ſo unzu⸗ 
ſammenhaͤngend vor, daß die Sache mir ganz un⸗ 
wahrſcheinlich ſchien, und ich mich nicht enthalten 
konnte, zu argwoͤhnen und ihm zu ſagen, er habe 
ſich durch die Spaniſchen Piſtolen verblenden laſ⸗ 
fen, einen fo ſchlechten Vorwand zu erdenken, um 
mit mir brechen zu koͤnnen. „Ich, bey Gott! er⸗ 
„ Wiederte er, indem ihm der Zorn das Geſicht von 
„ neuem roͤthete; ich ſollte geſtehen, daß ich treu⸗ 
„los gehandelt, und eidbruͤchig geworden ſey? 
„ Lieber wollt ich ſterben, als ſo was niedertraͤch⸗ 
v tiges thun. „ Die Schwerenoth! Herr, verſetzte 
„ich; denn Sie lehren mich auch ſchwoͤren, ent 
„ weder muͤſſen Sie den Tracktat halten, oder ihn 
„ brechen, und dadurch machen, daß man Sie 
„ fuͤr einen ehrlichen Mann, oder für einen Meinei⸗ 
„ digen anſieht. „ 

Die Sache zog ſich nach und nach in die Sinpe y 
und, ſtatt uns zu nähern, kamen wir nur weiter 
aus einander, ſo wie der Zorn auf beyden Seiten 
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die Oberhand gewann. Es war daher nicht un⸗ 
dienlich, daß der Abt von Tiron waͤhrend des Ge⸗ 
zaͤnkes dazwiſchen kam, ſich in die Unterredung 
miſchte, und uns wieder naͤher zuſammen brachte. 
„Es iſt ganz unſtreitig, Mein Herr, ſagte er zu 
„ Villars, daß der Herr von Rosny keinen Anz 
„ theil an den Projekten hat, die man gegen Sie 
„ geſchmiedet: er beſitzt zu viel Ehre, und waͤre 
„ wol in dieſem Falle zu klug, als daß er ſich ih⸗ 
„nen fo in die Hände liefern würde. „ Dieſe 
Worte oͤfneten mir nun vollends die Augen. Ich 
kehrte mich ruhig gegen Villars, und ſagte ihm: 
ich ſehe wol, der Zorn allein habe ihm alles, was 
er mir geſagt, eingegeben, und ich erwarte gewiß, 
daß er mir wegen alles deſſen, was ihm ehrruͤhri— 
ſches gegen mich entfallen ſey, gegen ſich ſelbſt Ge 
rechtigkeit wuͤrde wiederfahren laſſen, ſo bald ſeine 
Hitze verraucht waͤre, und daß er ſein voriges 
Verſprechen halten wuͤrde. „Nun dann, mein 
„Herr; ſagte er, ſchon halb beſaͤnftigt; ja, ich 
„ will daſſelbe halten; allein ſorgen Sie auch da⸗ 
„ fuͤr, daß die drey Punkte, über die wir nicht 
„ einig werden konnten, mir bewilligt werden. „ 
Das war der Ort, wo ich ihn erwartete; ich ers 
wiederte ihm, wenn er nicht den Traktat aus Zorn 
in's Feuer geſchmiſſen haͤtte, ſo wuͤrde er daraus 
geſehen haben, daß der König ihm alle drey Artis 
kel zugeſtehe. 

So weit waren wir gekommen, als man die 
Frau von Simiers anmeldete. „Seyn Sie ruhig, 
„ Madame, ſchrie er, indem er ihr mit einer hei⸗ 
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„tern, fogde lachenden Miene entgegen gieng; 
„ alle unſre Zaͤnkereyen find beygelegt, aber, bey 
„ Gott! der Verraͤther, der Schuld daran iſt, ſoll 
„ ſterben, eh ich etwas eſſe oder trinke. Er hielt 
Wort: er ließ den Duͤpre herbeyholen, und nach⸗ 
dem dieſer alles bekannt hatte befahl er, man 
ſollte ihn, ohne weitern Prozeß, vor einem Fen⸗ 
ſter aufhaͤngen. 

Villars bat mich hierauf, ich ſollte ihm den Brief 
des Koͤnigs zeigen. Ich erwiederte ihm ungeſcheut 
die Geheimniſſe Sr. Majeftat koͤnnen nur diejeni⸗ 
gen wiſſen, welche ſeine erklaͤrten Diener ſeyen. 

Um den Admiral dazu zu machen, durfte ich nur 
einen neuen Traktat aufſetzen, den wir unterzeich⸗ 
neten, und wovon wir, jeder eine doppelte Abs 
ſchrift nahmen. Nur dieſes verabredeten wir noch, 
daß die Sache noch eine Zeit lang, wegen der 
Spanier und der Ligue, geheim bleiben ſollte; und 
der Admiral machte ſich aufs neue gegen dieſelben 
gefaßt, indem er die Beſatzung, die bereits zu 
Rouen war, verſtaͤrkte. Hierauf zeigte ich ihm, 
ohne Bedenken, alle meine Briefe, ſowol die, 
welche ich dem Koͤnig geſchrieben und von ihm zu⸗ 
ruͤck erhalten hatte, als auch denjenigen, worin 
ich ihm von der Unterzeichnung des Traktates Nach⸗ 
richt gab, und die darauf von Sr. Majeſtaͤt erhal⸗ 
tene Antwort. Der Courier, welcher dieſe letztere. 
Depeſche uͤberbrachte, brauchte nicht mehr, als 
vier Tage, zu ſeiner Reiſe. 

Dieſe Briefe verurſachten bey dem Admiral die 

lebhafteſte Freude, beſonders der ketztere, den der 
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Koͤnig mit eigner Hand geſchrieben hakte. Se. 
Majeſtaͤt dankte mir in demſelben für den ihm ger 
leiſteten Dienſt, nicht fo faſt im Ton eines Prinzen, 
als eines Freundes, und endigte mit dieſen Wor⸗ 
ten. „Kommen Sie den asten März zu mir nach 
„ Senlis, oder den 2iten nach Saint Denis, das 
„mit Sie zu Paris mit rufen koͤnnen: Es lebe 
„der König! und dann wollen wir das gleiche zu 
„ Rouen auch thun. „ Ich hatte ihm nemlich ger 
meldet, ich glaube, ſeine Gegenwart wuͤrde daſelbſt 
noͤthig ſeyn. „Zeigen Sie dieſen Brief, fuͤgte er 
„ hinzu, dem neuen Diener, den Sie mir anges 
„ worben haben, damit Er ſehe, daß ich mich Ihm 
„empfehle, und damit Er wiſſe, daß ich Ihm ſehr 
„ gut bin, und daß ich brave Männer, wie Er iſt, 
v zu ſchaͤtzen weiß. — Beym Himmel! ſchrie Villars 
„ bey dieſer Stelle, dieſer Prinz iſt allzugnaͤdig und 
sa verbindlich, daß er ſich meiner erinnert, und 
„ in fo guͤtigen Ausdrücken von mir redet. „ Von 
dieſem Augenblicke an entfernte ſich Villars nie 
wieder von den Empfindungen der Ehrfurcht und 
Zuneigung, die er gegen den Koͤnig gefaßt hatte, 
und der König konnte ſicher ſeyn, daß er, ſelbſt un 
ter ſeinen aͤlteſten Dienern, keinen treuern hatte. 
Er bat mich, ich ſollte mich an ſeinem Ehrenwort 
wegen der Erfüllung aller der im Traktate be⸗ 
griffenen Artickel begnügen, und ich nahm daſſelbe 
als die ſicherſte Buͤrgſchaft an, die er mir haͤtte 
geben koͤnnen. 

Die uͤbrige Zeit, die ich noch zu Rouen ſbrdt 
gen hatte, wandte ich zur Berichtigung einiger 
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Geſchaͤfte von eben dieſer Art an. Ich brachte den 
Tag mit dem Admiral zu, und des Abends ſchloß 
ich mich ein, um ſowol den vornehmſten Beamten 
in der Stadt und beym Parlament, als auch den 
in der Provinz zerſtreuten Offizieren, welche mich 
in Geheim beſuchten, um mit mir die Mittel zu 
verabreden, wie ſie das Volk von der Ligue ab⸗ 
ziehen möchten, Audienz zu geben. Medavy befand 
ſich auch darunter: und ich brachte den Traktat 
mit ihm ebenfalls zu Stande. Da Verneuil keine 
ſo betraͤchtliche Stadt war, daß man dem Gouver⸗ 
neur derſelben die gleiche Nachſicht hatte erweiſen 
ſollen, wie dem Gouverneur von Rouen; ſo befahl 
der Koͤnig dem Medavy, feinen Traktat bekannt 
zu machen, um den andern 1 das. 
Beyſpiel zu geben. 

Da ich nicht im Sinne hatte, die mir vom Koͤ⸗ 
nig beſtimmte Zuſammenkunft zu verſaͤumen: fo eilte 
ich nunmehr, Rouen, mit Dank und Ehrenbezeu⸗ 
gungen von dem Admiral uͤberhaͤuft, zu verlaſſen. 
Eben ſo zufrieden verließ ich den Abt von Tiron 
und die Frau von Simiers. Ich verſprach ihnen, 
in kurzem wieder zu kommen, und der Frau von 
Simiers ihren Bruder, den Marquis von Vi⸗ 
try mit mir zu bringen, nebſt einem Corps Trup⸗ 
pen, welches den Admiral in den Stand ſetzen 
wuͤrde, ſich ungeſcheut zu erklaͤren. Ich hatte fuͤr 
mich Verbindlichkeit genug gegen ſie, um ihnen 
dieſen Dienſt zu leiſten, wenn auch das Intereſſe 
Sr. Majeftat nicht damit verbunden geweſen wäre. 

Der Koͤnig gruͤndete ſeine Hofnung, bald zu Pa⸗ 
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ris einzuziehen, auf ein geheimes Verſtaͤndniß, 
welches er in dieſer Stadt angezettelt hatte, und 
zog ſich deswegen von St. Denis gegen dieſe Haupt⸗ 
ſtadt, ſobald ich bey ihm angelangt war. Die Sa⸗ 
che war ſo gut angelegt, und ſo viele entſchloßne 
und treue Männer beſorgten dieſelbe, daß fie un⸗ 
möglich fehlſchlagen konnte. Seit der Schlacht bey 
Arques in welcher, wie oben gemeldet worden, der 
Graf von Belin zum Gefangenen gemacht, und 
aus eigner Erfahrung von den groſſen Eigenſchaf⸗ 
ten des Koͤnigs und der Schwaͤche ſeiner Feinde 
uͤberzeugt worden war, hatte der Herzog von 
Mayenne bemerkt, daß dieſer Gouverneur eine 
heimliche Zuneigung gegen den Koͤnig habe. Auf 
dieſen Verdacht hin zauderte er nicht, ihm das 
Commando uͤber eine, fuͤr die Ligue ſo wichtige 
Stadt, wie Paris war, abzunehmen, *) und da 
er einen Mann ſuchte, deſſen Ergebenheit fuͤr ihn 
und die Ligue allgemein bekannt waͤre, um dieſem 
die Vertheidigung dieſer groſſen Stadt ſicher anver⸗ 
trauen zu duͤrfen, zu einer Zeit beſonders, wo dein; 
gende Geſchaͤfte ihn an die Graͤnzen der Pikardie 
riefen; fo lenkte er ſeine Wahl auf Brißak, ») den 
er mit dieſer Stelle beehrte. 710 


*) Das parlament faßte bey die ſer Gelegenheit einen Schluß 
ab, welcher dem Grafen von Belin groſſe Ehre macht. Es 
vermahnt in demſelben die Burger, ſich der Vertreibung 
des Grafen zu widerſetzen, und lieber mit ihm die Stadt 
zu verlaſſen. Mem. pour J'Hiſt. de France. Tem. 2. Mem. 
“de Ja Ligue. Tom. 6. 


*) Carl von Coſſe, Graf von Brißak, regel van 
Frankreich. 
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Dieſer entſprach endlich ſeiner Erwartung voll⸗ 
kommen; das Leſen der Roͤmiſchen Gefchichte hatte 
dieſem Offizier, welcher auf tiefe Einſichten und 
groſſen Verſtand Anſpruch machte, ein ſeltſames 
Projekt in den Kopf geſetzt. Er hatte ſich vorge⸗ 
nommen, aus Frankreich eine Republik, und Pa 
ris zur Hauptſtadt dieſes neuen Staates zu ma⸗ 
chen, und dieſes Gebaͤude richtete er in ſeiner Ein— 
bildungskraft ganz nach dem Model des alten Roms 
ein. Hatte Brißak ſich nur ein wenig von dieſem 
in die Luft gebauten Projekt zur Anwendung deſſel⸗ 
ben auf beſondre Falle herabgelaſſen, die man auch 
bey den allerwichtigſten Entwürfen nie aus den Au⸗ 
gen ſetzen muß; ſo haͤtte er geſehen, daß es Um— 
ſtaͤnde giebt, in welchen ſelbſt das gluͤcklichſte Pros 
jekt wegen der Natur der Hinderniſſe, wegen der 
Verſchiedenheiten in dem Charackter und der Deu⸗ 
kensart der Voͤlker, wegen der beſondern Verfaß 
ſung, die ſie angenommen haben, und wegen der 
langen Dauer, die derſelben gleichſam das letzte 
Bekraͤftigungsſiegel aufgedruͤckt hat, ſchimaͤriſch 
und unmoͤglich wird. Nur die Zeit und eine lange 
Erfahrung koͤnnen dem abhelfen, was in eter 
Staatsverfaſſung, die bereits eine beſtimmte Form 
erlangt hat, fehlerhaft ift, und das muß ſich im⸗ 
mer auf den Plan feiner erſten Stiftung gründen. “ 


*) Der Herzog von Suͤlly verſteht dieſe Maxime nur fo, 
und anders darf ſie nicht verſtanden werden, daß man 
ſich immer nur ſo wenig, als moͤglich, von der alten Re⸗ 

gierungsform und den Fundamentalgeſetzen entfernen 
ſoll — nicht von den Miß braͤuchen, die Unwiſſenheit 
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Dieſes iſt ſo wahr, daß man allemal, ſo oft ein 
Staat den, bey feiner Errichtung gehabten, End⸗ 
zwecken zuwider handelt, naͤchſtens eine groſſe 
Revolution in demſelben ſicher erwarten darf. Un⸗ 
ſtreitig kann der Gebrauch der beßten Mittel nicht 
auf den Kranken wirken, wenn er ſich denſelben 
widerſetzt. 1 

Jedoch Brißak gieng nicht fo weit. Lange konnt' 
er nicht begreifen, woher die allgemeine Wider 
ſetzlichkeit gegen feine Entwürfe komme: denn er 
hatte dieſelbe den Groſſen und den vornehmſten 
Anhaͤngern der Ligue allen mitgetheilt. Zuletzt 
fieng er an zubefuͤrchten, daß der König, während 
dem er, ohne einige Unterſtuͤtzung, fein Projekt 
zur Vollkommenheit zu bringen ſuche, daſſelbe durch 
Eroberung der Hauptſtadt gaͤnzlich vernichten 
moͤchte. Er verfiel deswegen von feinen eitel ro— 
mantiſchen Grillen ſchnell genug auf die Denkens 
art, welche damals bey den Franzoſen herrſchende 
Mode war, nur fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen. Wenn 
der Beweggrund des Intereſſe noch durch die Furcht 
von irgend einer Gefahr verſtaͤrkt wird, ſo wird 
beynahe jeder bereit ſeyn, ſeinen beßten Freund 
zu verrathen. Gerade fo machte es Briſak; *) Er 


oder Nothwendigkeit in die verſchiednen politiſchen oder 
Finanz ⸗ und Polizey⸗ Ordnungen eingefuͤhret haben. Er 
wird ſich daruͤber ſelbſt in der Folge dieſer Denkwuͤrdig⸗ 
keiten erklaͤren. 


*) Der Herzog von Mayenne ward, nach de Thous Er- 
zaͤblung, von der Herzogin von Guife benachrichtigt, daß 
Brißak mit Verraͤtherey umgehe: allein er wollte es nicht 
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nahm das Projekt des Grafen von Belin wieder 
vor, aber aus einem weit weniger edeln Beweg⸗ 
grund; und dachte auf nichts anders, als die 
Verratherey, die er an dem Herzog von Mayenne 
in ſeiner Abweſenheit begehen wollte, dem Koͤnig 
fo theuer, als moͤglich zu verkaufen. Saint Luͤck 
fein Schwager, N erhielt den Auftrag von ihm, 
mit dem Konig in Unterhandlung zu treten, und 
als dieſer Bedingungen erhalten hatte, mit denen 
Brißak zufrieden ſeyn konnte, ſo machte er ſich an⸗ 
heiſchig, den Koͤnig, ungeachtet der Spaniſchen 
Truppen, mit ſeiner ganzen Armee in Paris einzu⸗ 
laſſen. Er war Meiſter über die Truppen der Ligue, 
und was das Volk betrift, ſo war es bereits nicht 
mehr nöthig, em nur 2 Ge⸗ 
ar: anguthburiinhe omni rad 
DD ) ſuchte ſogleich den Pokferung 105 getvins 
nen, und ließ fich die Beſtallungsbriefe zu der Gou⸗ 
verneurſtelle von Paris und Isle de France aus⸗ 
fertigen. Die verſchiednen Intereſſe, die bey die 
ſer Gelegenheit einander durchkreuzten ſetzten den 
Finanzminiſter in eine ſolche Verlegenheit, daß die 
glauben. Dieſe Unterwerfung der Stadt Paris findet man 
mit ihren naͤhern Umſtänden bey Matt. Tom. 2. Liv. 1. 


S. 174. Chronol. Novennaire. Liv. 6. S. 285. und 
andern Geſchichtſchreibern. 


) Franz von Epinay, Herr von San ei, ent, 
feldzeugmeiſter. 

) unſre Memoinen melden nicht, daß e von O von 
der Ligue dieſes Gouvernements, welches er von Heinrich 

III. erhalten hatte „ entſetzt worden ſey. Perek. 2. Th. 
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Einnahme von Paris, ungeachtet ſeiner neuen 
Würde, eine von den Sachen war, die er am mei⸗ 
ſten befuͤrchtete. Zwar, wenn man ihm glauben 
wollte, ſo kam dieſe Furcht aus keiner andern 
Quelle, als aus der Beſorgniß, die Finanzen moͤch⸗ 
ten den Kriegs und Gerichtsbedienten in die Haͤnde 
gerathen, die, wie er ſagte, den Koͤnig immerzu, 
ſobald er Meiſter von Paris waͤre, wegen der Be— 
zahlung der Jahrgelder, Beſoldungen und Gna— 
dengelder belagern wuͤrden: allein es ließ ſich nie⸗ 
mand durch dieſe Reden irre machen, als wer 
nicht wußte, wie ſehr ſein Eigennutz erfodere, die 
Sachen in ihrer erſten Verwirrung zu unterhalten; 
und mit wie vielem Erfolge er bisdahin hieran ge⸗ 
arbeitet hatte. 

Der Koͤnig ſetzte uͤberdas noch alle Freunde des 
Grafen von Belin in Bewegung, auf welche er 
ſich wenigſtens eben ſo viel verließ, als auf Brif 
ſak, und nun zeigte er ſich (den 22. März) des 
Morgens um fünf, Uhr mit ungefähr achttaufend 
Mann dor der neuen Pforte, wo er den Prevot 0 


*) Johann l'Huͤlter, fo hieß er, antwortete dem Gouver⸗ 
nem Brißak, als dieſer ihm ſagte, man muͤſſe dem Kay⸗ 
fer geben, was des Kayſers ſey: „Freylich geben muß 
„ man, und nicht verkaufen. „ Mein. pour I'Hiſt. de 
France. Das Tagebuch des P. de l' Etoile ſchreibt dieſen 
Einfall Heinrich IV. zu. LHuilier bekam zur Belohnung 
eine Praͤſidentenſtelle bey der Rechnungskammer, und 
ward Staatsrath: und Martin Langlois, ein Schoͤppe, 
bekam die Stelle eines Prevot des Marchands. Le Grain 
6. Buch. Man lieſet in einer Unterredung im 9833. 
Bande der Mfkpte ber Koͤnigl. Bibliothek, der Koͤnig ſey, 
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des Marchands und die Schoͤppen der Stadt fand, 
die ihn gleichſam in Ceremonie empfiengen. Er 
bemaͤchtigte ſich ſogleich des Loubre, des Palais, 
des groſſen und kleinen Chatelets, und da er nirz 
gends Widerſtand antraf, ſo kam er bis zur No⸗ 
tre Dame Kirche, in die er trat, um Gott zu dan⸗ 
ken. Seine Soldaten befolgten auf ihrer Seite 
die Ordnung und die Abſichten ihres Herrn fo ge 
nau, ) daß man in dieſer ganzen groſſen Stadt 
nirgends uͤber einige Gewaltthaͤtigkeit derſelben 
ſich beklagte. Sie bemaͤchtigten ſich der vornehm⸗ 
ſten Plaͤtze und Kreuzwege, wo ſie in Schlachtord. 
nung ſtehen blieben. Nichts bewegte ſich, und noch 
an dem gleichen Tage ſah man die Kramladen mit 


nachdem er bereits durch die neue Pforte, die ſeitdem die 
Pforte der Conferenz heißt, in die Stadt gekommen war, 
zuruck und einige male wieder hineingegangen, weil er 
ungeachtet aller Gegenverſicherungen des Prevot und der 
Schoͤppen, befuͤrchtete, man ſuche fein Corps in die Stadt 
zu locken, um fie in Stücken zu bauen and ſich feiner 
Perſon zu bemächtigen. 
„„Da der König einen Soldaten mit Gewalt einem Be⸗ 
„ ker ein Brod wegnehmen ſah, ſo lief er ſelbſt hinzu und 
„ wollte ihn toͤdten. „ Journal de l’Etoile. Pereſixe er: 
zaͤhlt, la Noue ſey von einigen Haͤſchern wegen Schulden, 
die ſein Vater in den Dienſten dieſes Prinzen gemacht 
hätte, angehalten worden, und als er ſich bey dem ‚Kür 
nig uͤber dieſe Unverſchaͤmtheit beklagt, habe ihm dieſer 
Öffentlich zur Antwort gegeben. „Man muß feine Schul ⸗ 
„ den bezahlen, la Noue, ich bezahle die meinigen auch: „ 
allein hierauf habe er ihn beyſeite genommen, und ihm 
feine Edelſteine gegeben, um damit ſein Gepaͤk, deſſen ſich 
ſtine Gläubiger bemaͤchtigt hatten, herauszulöſen. Th. 2. 
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aller der Sicherheit wieder Offen dir der längste 
Friede gewaͤhren kann. 3 

Die Spanier hatten itzt nur noch die Baſtille, den 
Tempel und die Quartiere von St. Antoine und 
St. Martin beſetzt, wo ſie, ungefaͤhr viertauſend 
Mann ſtark, vertheilt lagen, unter dem Commando 
des Herzogs von Feria, und des Don Diego di 
Evora. Sie waren alle ſehr beſtuͤrzt uͤber dieſe 
unerwartete Neuigkeit, ) und voll Entſchloſſenheit 
ſich bis auf den lezten Mann zu wehren, wenn 
man ſie in dieſen vortheilhaften Poſten angreifen 
ſollte. Der Koͤnig half ihnen aus der Verlegenheit, 
indem er ihnen ſagen ließ, daß ſie Paris in voller 
Sicherheit verlaſſen und ſich zuruͤckziehen koͤnnten. 
Mit gleicher Gelindigkeit behandelte er die Cardi⸗ 
naͤle von Piacenza und von Pelleve, ſo ſehr er auch 
Urſache hatte, mit ihrer Aufführung gegen ihn uns 
zufrieden zu ſeyn. Soiſſons war der Ort, wohin 
ſich alle dieſe Feinde des Koͤnigs unter einer ſtar⸗ 
ken Bedeckung, begaben.“) Seine Majeſtaͤt ließ 


„) Letoile erzählt, als die Spanier, die Langlois. * 
deſſen mit Anekdoten aus der Römiſchen Geſchichte amuͤ⸗ 
ſiert hatte, dieſe Nachricht erhalten, habe der Herzog von 
Feria zwey oder dreymal ausgerufen. Ah! Groſſer, groſ⸗ 
fer König. Journal de I Etoile. 

) „Der König wollte fie wegmarſchieren ſehen, und 
„ ſchaute deswegen oberbalb der Pforte St. Denis aus ei⸗ 
„ nem Feuſter. Sie bearuͤßten ihn alle, mit Abnehmung 
„ der Hüte und tiefen Verbeugungen. Er dankte den vor» 
„ nehmften Offizieren allen mit vieler Hoͤflichkeit, indem 
„er ihnen zurufte: Empfehlen Sie mich Ihrem Herrn 
u aufs beßte, und gehen Sie in Gottes Namen; aber 
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hierauf einen allgemeinen Pardon fuͤr alle die Fran⸗ 
zoſen, welche die Waffen gegen ihn geführet hät 
ten, verkuͤndigen.“) Wenn dieſes Opfer nicht 
aus Noth ſondern im Gegentheil zu einer Zeit ges 
ſchieht, wo alles die Rache beguͤnſtigt, fo kann 
man wol ſagen, es gebe kein unzweydeutigeres 
Merkmal eines wahrhaft Koͤniglichen Herzens, als 
dieſes. Die Herzogin von Montpenfier befuchte 
ihn, um ihn zu begruͤſſen; er unterhielt ſich mit ihr 
mit ſolcher Hoͤflichkeit und ſogar Vertraulichkeit, 
als wenn er irgend einen wichtigen Grund gehabt 
haͤtte, ihr die Verwirrung zu erſparen, in die jeder 
andre an ſeiner Stelle ſich eine Freude gemacht 
hätte, fie zu ſetzen. “) 


„kommen Sie ja nicht wieder zuruͤck. „ Peref. 2. Th. 

Dieſe Erzählung ſtimmt mit den Mem. pour VHift, de 
France uͤberein; aber das Journal eben dieſes Autors wie 
derſpricht derſelben. 

*) Alle gleichzeitigen Memoiren find voll von dieſen Zügen 
der Gnade Heinrichs, und von feinen lebhaften und ange⸗ 
nehmen Einfaͤllen: S. die oben angeführien Schriften. 
„ Ein Liguiſt machte ihm feine Aufwartung, als er in der 
„ Carte ſpielte: Kommen Sie, rief er ihm zu, ſeyn fie 
„ willkommen; wenn wir gewinnen, fo werden fie gewiß 

„ auf unſrer Seite ſeyn. „ Le Grain. 10. B. 

*) Catharina Maria von Lothringen, die Witwe des Her 
zogs von Montpenſier, Ludwigs von Bourbon. Der Kür 
nig ſpielte noch den gleichen Abend mit ihr in der Karte, 
wie Perefixe bemerkt. L Etoile fügt noch hinzu, er habe 

ihr einen Gegeubeſuch gemacht, fo wie auch der Herzogin 

von Nemours. Er erzählt ein fonderbares Geſpraͤch, das 
der Koͤnig mit ihr hatte, an deſſen Ende die Frau von 
Montpenſier, deren Haß gegen Heinrich IV. allgemein 
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Noch hatte der Koͤnig keinen Augenblick Zeit ge⸗ 
funden, ſich über meine Unterhandlungen zu Rouen 
mit mir zu beſprechen. Er that es an dem gleichen 
Abend, nachdem das Gedraͤnge vorbey war, in⸗ 
dem er mich in die Oefnung eines Fenſters im Lou⸗ 
vre zog. Er befahl mir, ihm alles, bis auf die 
kleinſten Umſtaͤnde zu erzählen, und hörte mir mit 
vieler Aufmerkſamkeit zu. Er warf ſich ſelbſt vor, 
daß er die Urſache des durch den du Rollet ange⸗ 
zettelten Streiches geweſen ſey, indem er vergeſſen, 
mir die Vorſchlaͤge zu melden, die dieſer ihm habe 
machen laſſen, und die mich gegen alles, was von 
ihm herruͤhrte, behutſam gemacht haͤtten. 

Der Koͤnig hatte ebenfalls dem Herzog von 
Montpenfier, und dem Baron von Biron noch 
nichts von den dem Admiral von Villars auf 
ihre Unkoſten bewilligten Foderungen geſagt. Die⸗ 
ſes einzige ſetzte ihn noch in Verlegenheit, weil 
er fuͤhlte, daß er nicht die Gemuͤthsart jener 
Fuͤrſten habe, die, anſtatt ſich bey derglei— 


bekannt war, ihm bey Anlas feines Einzugs in Paris 
ſagte, fie hätte gewuͤnſcht, daß der Herzog von Mayenne, 
ihr Bruder, ſelbſt die Brücke vor Sr. Majeſtaͤt nieder 
gelaſſen hätte: „Beym Himmel! verſetzte der König; 
„der hätte 153 vermuthlich lange warten laſſen; ich 
» waͤre nicht fo fruͤhe hineingekommen. „ Als dieſe 
Dame, fährt LEtoile fort, das Rufen: Es lebe der Koͤ⸗ 
nig! hoͤrte, ſagte ſie lachend, Brißak habe mehr gethan, 
als feine Frau, weil dieſe in fünfzehn Jahren nur einen 
einzigen Hahnrey, er hingegen in acht Tagen mehr als 
zwanzigtauſend Papagayen fingen? ‚gemait- LEtoile beym 
abr. 1594. 
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chen Fällen zu einiger Behutſamkeit herabzulaſ⸗ 
ſen, ſogleich anfangen poltern, und den Gehor⸗ 
ſam, den man ihnen leiſtet, nur dem: gebietris 
ſchen Tone zu danken haben, den ſie annehmen. 
Er nahm mit mir die Abrede, ich ſollte ihm alles 
umſtaͤndlich erzaͤhlen, gleich als wenn er es zum er⸗ 
ſtenmal hoͤrte, ſobald dieſe beyden Herrn gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn würden, und ihnen zu verſtehen ges 
ben, daß der Schluß der Unterhandlungen mit 
Villars nur von der freywilligen Aufopferung 
ihrer beyderſeitigen Rechte abhaͤnge. Die Sache 
ward nach unſrer Abrede vollſtreckt; der Koͤnig 
wandte ſich zu ihnen, und erklaͤrte fich frey her⸗ 
aus, er wolle lieber den Admiral und Rouen 
verlieren, als ſie durch eine Ungerechtigkeit ge⸗ 
gen zwey Perſonen erwerben, die er hochſchaͤtze. 
Dieſe Worte ruͤhrten die Herrn von Montpenſier 
und Biron aufs lebhafteſte, und beyde ſagten, 
ſie wollen freywillig ſich ihrer Rechte begeben. 
Heinrich dankte ihnen, und gab dem erſtern zum 
Equivalent die Gouverneurſtelle uͤber Perche und 
Maine, um ſie mit der Normandie zu vereinigen, 
wenn er dieſe Provinz wieder ganz beſitzen wuͤr— 
de: Allein Villars Großmuth machte dieſe Anord— 
nung unnuͤtz: Biron bekam den Marſchallſtab von 
Frankreich, und viermalhunderttauſend Livres an 
Geld zur Schadloshaltung für feinen Verluſt. 
Die Unterwerfung von Paris machte dem Koͤ— 
nig neue Geſchaͤfte, die ihn noͤthigten, ſeine Reiſe 
nach Rouen aufzuſchieben. Er war damit beſchaͤf⸗ 
tigt, die Huldigung der verſchiednen Gerichts 
hoͤfe 
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hoͤfe ) der Univerſitaͤt, und der übrigen Collegien 
anzunehmen, die er nicht beſſer fuͤr ihre Unter⸗ 
werfung bezahlen zu koͤnnen glaubte, als wenn 
er ſich bemuͤhte, die Harmonie und gute Ord⸗ 
nung wieder in denſelben einzuführen, welche die 
bürgerlichen Kriege daraus vertrieben hatten. Ue⸗ 
berdas mußte er noch einer Menge von Befehls 
habern der Staͤdte, beſonders aus Isle de Fran⸗ 
ce, Audienz geben, welche mit der Hauptſtadt 
in die Wette eiferten, ſich ihm zu unterwerfen. 

Villeroy war keiner von den erſten; nur die 
Nothwendigkeit brachte ſeine Unentſchloſſenheit zu 
einer beſtimmten Erklärung , oder, beſſer zu fagen, 
noͤthigte ihn, ſeiner Neigung Gewalt anzuthun. 
Er und ſein Sohn hatten nur einige ziemlich un⸗ 
wichtige Plaͤtze, Pontoiſe u. ſ. w. in Haͤnden, mit 
welchen fie ihre Unterwerfung , durch Vermitte— 
lung des Herrn du Pleßis, ſeines Freundes, und 
des Herrn von Sancy „ deſſen Tochter neulich 
mit ſeinem Sohne vermaͤhlt worden war, ſehr 
theuer zu verkaufen Mittel fand. Nachdem er 
durch ungeſtuͤmes Bitten zween Waffenſtillſtaͤnde 
fuͤr ſeine Perſon, den erſten von zwey, und den 
andern von drey Monaten erhalten hatte, die er 
von dem Herzog von Mayenne beſtaͤtigen ließ; 
nachdem er lange Zeit den Sthein der Neutralitaͤt 
angenommen, und tauſend Mittel gebraucht hatte, 


) Das Parlament von Paris ward von Tours, wohin es 
verlegt worden war, durch offene Briefe vom Konig, 
d. d. 28. März 1594. zuruͤckberufen. 


. Dentw, Sully. 2. B.) M 
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um ſich von feinen alten Freunden nur im aͤuſſer⸗ 
ſten Falle trennen zu muͤſſen: So unterwarf er 
ſich endlich, beynahe der Letzte unter allen, *) 


*) Der Herr de Thou widerſpricht unſern Memoiren foͤrm⸗ 
lich. Er ſagt, B. 108. der Traktat des Villeroy mit 
Sr. Majeſtaͤt ſey bereits lange Zeit fertig geweſen, und 
der Grund, warum er nicht ſogleich bekannt gemacht 
worden, ſey dieſer, weil Se. Majeſtaͤt es fuͤr ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte zutraͤglich fanden, damit Villeroy ſich noch der 
Gewalt, die er uͤber das Gemuͤth des Herzogs von Mayen⸗ 
ne hatte, bedienen koͤnnte, um ihn auf des Koͤnigs Seite 
zu bringen. Matthieu ſtimmt in den oben angeführten 
Stellen damit uͤberein; ſo wie auch Cayet, welcher ihn 
ebenfalls bey andern Anlaͤſen unterſtuͤtzt, durch den Brief des 
Villeroy an den Herzog von Mayenne, vom 2. Jenner 
dieſes Jahrs, nicht den geringſten Wink hiervon giebt, 
ungeachtet er mit der Anfuͤhrung derſelben dieſem Mini⸗ 
ſter eine Art Vorwurf zu machen ſcheint. In dieſem 
Briefe, den die Anhaͤnger des Koͤnigs auffiengen, giebt 
Villeroy (dveſſen Abſicht iſt, den Herzog von Mayenne 
von ſeinem Traktat mit Heinrich im Voraus zu benach⸗ 
richtigen, welcher eben bekannt gemacht werden ſollte, 
und zum Letztenmale zu verſuchen, oh er ihn bereden koͤnn⸗ 
te, daß er ihm nachahmen ſollte) dem Herzog den Rath, 
im Ernſt auf den Frieden für die ganze Ligue uͤberhaupt, 
und für ſich insbeſondre, bedacht zu ſeyn, „weil, ſagt 
„er, ihre Sache verloren ſey. Wir haben, ſetzt er hin⸗ 
„zu, allen Glauben, und alles Zutrauen gegen einander 
„ verloren. „ Cayet. Liv. 6. S. 293. 

Mit dem Schluſſel, den uns der Herr von Thou und 
die iibrigen Geſchichtſchreiber, über die geheimen Schritte 
des Villeroy bey den Häuptern der Ligue, und von der 
Rolle, die er auf Befehl des Königs ſpielte, geben, be⸗ 
greift man leichtlich, welches der Sinn der obigen Wor⸗ 
te ſey, aus welchen man dem Villeroy ein Verbrechen hat 
machen wollen. Man ſieht ſogar, daß er ſich gegen den 
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und erhielt uͤberdas noch eine Sekretairſtelle bey 
dem Koͤnig, zur Entſchadigung für eine andre 
Bedienung / die er niedergelegt hatte. 

Der König hatte noͤthig gefunden, mich geras 
de den folgenden Tag nad) feinem Einzuge zu 
Paris, nach Rouen zu ſchicken, weil er ſelbſt 
nicht dahin gehen konnte. Ich langte den 25. 


Herzog von Mahenne nicht anderſt ausdruͤcken konnte; 
und die eigentliche Wahrheit zu geſtehen, wenn man Vil⸗ 
leroy bey dieſer Gelegenheit einen Vorwurf machen kan, 
fo, iſt es hoͤchſtens daruber, daß er bey Umſtaͤnden, wo 
Großmuth fo ruͤhulich geweſen wäre, nicht ein wenig 
mehr von dieſer Tugend gezeiget hat: Denn neben den 
oben bemerkten Vortheilen, erhielt er für feinen Sohn, 
Carl von Neuville, Marquis von Alineourt, das Gou⸗ 
vernement von Lyon. Allein man zeige mir einen vor» 
nehmen, ja noch mehr, einen nach fo unbedeutenden Franz 
zoſen in dieſen Zeiten, den man von dieſem Vorwurfe 
frey ſprechen konnte. P. de l'Etoile hat dieſen Zug der 
ein wenig allzugroſſen Eigennuͤtzigkeit des Herrn von Vils 
leroy auch nicht übergangen: „Heinrich IV. ſagt er, 
„hieng einſt mit zwoͤlf oder fuͤufzehen von feinen Hofleu⸗ 
ten auf ein bloſſes Abendeſſen zu Villeroy: Beym Nie⸗ 
»» derlaſſen ſprach er zu ihnen: Meine Freunde, wir ſitzen 
„ alle an der Wirthstafel, laßt uns um unſer Geld braf 
„ſchmauſen; denn wir haben einen Wirth, der uns die 
» Zeche theuer genug wird bezahlen laſſen. „ Ich den⸗ 
ke, es ſeye kuͤnftig unnütz, auf alles das zu antworten, 
was die Leidenſchaft dem Herzog von Sully noch in dem 
Verfolge ſeiner Memoiren gegen einen Mann eingiebt, 
welcher bis zum Jahr 1617, in welchem er ſtarb, dem 
Reich ſehr groſſe Dienſte g leiſſet, indem er unter vier 
Koͤnigen nach einander, Carl IX, Heinrich III. und dem 


IV. und Ludwig XIII. Miniſter und Staatsſefretair ge⸗ 
weſen iſt. 
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Maͤrz, mit dem Marquis von Vitry an der Spitze 
von dreyhundert Mann daſelbſt an. La Font 
empfieng mich an dem Stadtthore, und fuͤhrte 
mich mit meinem ganzen Gefolge in die fuͤr mich 
bereitete Wohnung: Sie gehoͤrte dem Herrn von 
Martinbault, und war die fehönfte in der ganzen 
Stadt; uͤberdas hatte Villars dieſelbe koſtbar aus⸗ 
meublieren laſſen. Simon Antoine, und la 
Chapelle waren mit einer ſo ausgezeichneten Auf⸗ 
nahme ganz und gar nicht zufrieden. Sie wuß⸗ 
ten zwar noch nichts von dem Traktat, allein ſie 
waren durch meine erſte Neife ſo argwoͤhniſch ges 
worden, daß ſie allen ihren Credit anwandten, 
um den Admiral zu bewegen, daß er mir den 
Eintritt in die Stadt verſagen ſollte. 

La Font, welcher mir von allen ihren Schritten 
Nachricht gab, berichtete mich, daß ſie ſich die— 
ſen Abend ſelbſt bey dem Gouverneur zu Gaſt ge⸗ 
betten hatten, und daß der Abt von Tiron, 
der Praͤſident von Boquemare, Medavy und von 
Hacqueville, zween Parlamentsräthe und "einige 
andre ebenfalls zugegen ſeyn würden. Ich ergrif 
dieſe Gelegenheit, um loszubrechen, und da La 
Font mich verſicherte, daß der Admiral mir nichts 
uͤbel nehmen wuͤrde, fo wollte ich den Spaß has 
ben, zu ſehen, wie ſich die Deputirten Spaniens 
und der Ligue bey der Erzählung deſſen, was 
zu Paris geſchehen war, nehmen wuͤrden. 

Ich gieng alſo auf der Stelle nach St. Ouen, 
wo Villars ſich mit ſeiner Geſellſchaft befand Er 
unterredete ſich mit den Deputierten an einem 
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Ende der Galerie, als ich hereintrat. Ohne zu 
befuͤrchten, daß er die Unterbrechung des Ge 
ſpraͤches übel nehmen moͤchte, lief ich auf ihn 
zu, um ihn zu umarmen, und ſagte ihm, ich 
ſey gekommen, ihn um ein Nachteſſen zu bitten, 
damit ich ihm meine Neuigkeiten erzaͤhlen koͤnnte. 
Villars erwiederte meine Umarmung, und gleich 
als wenn er in Abſicht auf die Deputierten mit 
mir eine Abrede getroffen haͤtte, ſagt er ganz fro— 
ſtig, indem er mit der Hand auf ſie wies, zu 
mir, da er bereits Gaͤſte habe, ſo fuͤrchte er, 
die Geſellſchaft moͤchte nicht nach meinem Geſchmake 
ſeyn. Ich verſetzte, ich koͤnne mich mit aller Welt 
vertragen, und ſey uͤberzeugt, daß dieſe beyden 
Herrn allen Partheyhaß beyſeite ſetzen, und das 
mit Vergnügen anhören würden, was ich ihm zu 
erzaͤhlen haͤtte. Der Admiral warf einen Blick 
auf Simon Antoine, welcher die Sache als ein 
hoͤflicher Mann aufnahm, und ſagte, es würde 
ihm viel Vergnuͤgen machen, zu erfahren, wie der 
König die Spanier und die beyden Cardinale bes 
handelt haͤtte: Und dieſe Worte begleitete er mit 
Lobſpruͤchen auf den König und mit vielen Hoͤflich⸗ 
keitsbezeugungen gegen mich, die er mit aller möge 
lichen Feinheit und Artigkeit vorbrachte. „Ich bin 
„ alſo, wie ich ſehe, genoͤthigt, euch alle zum 
»Nachteſſen zu haben, „ ſagte Villars zu uns, 
indem er ein Compliment uͤber die ech Be⸗ 
dienung binzufügte, 
Die uͤbrige Geſellſchaft naͤherte ſich indeſſen, 


und ſo ſehr mich auch der Praͤſident von Boque⸗ 


— 
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mare bat, ſo wollte ich doch nicht eher, als bey 
Tiſche etwas ſagen. Man rufte uns zum Eſſen. 
„Ich bin wahrlich, ſagte der Admiral, indem er 
„ ſich ſogleich mitten an die Tafel feste, ein ſehr 
„ ſchlechte'r Ceremonienmeiſter. ,, Ich wollte die 
Sache mit dem Don Simon eben ſo geſchwin⸗ 
de abthun, dem es wirklich weder an Ehrgeitz, 
noch am Range fehlte, denſelben zu unterſtuͤtzen, 
und ſich vielleicht auf ein bloſſes Compliment an 
den erſten Platz geſetzt haͤtte, welches bey einem 
Anlaſe, wo ich des Koͤnigs Perſon vorſtellte, von 
Folgen hatte ſeyn koͤnnen. Ich nahm alſo ohne 
Umſtande den erſten Platz, nur ſagte ich zu dem 
Spaniſchen Abgeordneten, wenn die Sache nie 
manden, ais uns beyde betraͤfe, ſo wuͤrde ich ihm 
die Ehre erweiſen, die man einem verdienſtvollen 
Fremden ſchuldig ſey: Und dieſes nahm er mit dem 
beſten Anſtande auf. La Chapelle ſagte ihm: Ich 
mache es an der Tafel, wie neulich mein Herr 
zu Paris, und die Ordnung bringe es ſo mit: 
Ich ſeh' es, verſetzte der Spanier, und fuͤrchte 
ſehr, dieſer Vortheil ſey ein ſchlechtes Vorbedeu⸗ 
tungszeichen für uns; allein deſſen ungeachtet duͤr⸗ 
fen wir nicht unterlaffen zu lachen, und auf die 
Geſundheit unſrer Prinzipalen zu trinken, welche 
nicht Feinde ſind, weil ſie ſich den Krieg nicht 
angekuͤndigt haben. Dieſe Antwort war voll Klug⸗ 
heit und Politik. Die ganze Zeit uͤber, da wir 
zu Tiſche ſaſſen, miſchte ſich dieſer Fremde, als 
ein Mann von Verſtand in das Geſpraͤch, und 
verrieth viele Achtung gegen die guten Eigenſchaf⸗ 
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ten des Koͤnigs, beſonders gegen die Merkmale 
von Gnade, die er allen ſeinen Feinden, ſowol 
Fremden als Franzoſen gegeben hatte. Ich be 
merkte auſſer dem Abte von Tiron und einem Dok⸗ 
tor, Namens Dadre, welcher Poͤnitentiarius an 
der Kirche zu Rouen war, niemanden, der bey 
der ganzen Erzaͤhlung das Stillſchweigen beob⸗ 
achtete. 

Auf dieſe Weiſe gieng die Mahlzeit, mit vieler, 
wahren oder ſcheinbaren, Freude aller Gaͤſte vor; 
bey. Als ſie geendigt war, ſagte Villars, indem 
er mich begleitete, zu mir, er bitte mich, daß ich 
ihn den ganzen folgenden Tag nicht beſuchen ſol⸗ 
le; er wolle denſelben dazu anwenden, ſich auf 
die eine oder die andre Art von feinen Deputier⸗ 
ten loszumachen. Er wußte nicht ganz genau, 
wie dieſe beyden Herrn ihren Abſcheid aufnehmen 
würden, und ſagte mir, wenn ich davon unter 
richtet ſeyn wollte, ſo duͤrfe ich nur zur Frau von 
Simiers gehen, und den Nachmittag bey ihr zw 
bringen. Hier vernahm ich, daß Villars drey gan⸗ 
ze Stunden lang mit den beyden Agenten ſich eins 
geſchloſſen habe; ſie zankten ſich; es kam zu Vor⸗ 
wuͤrfen und hitzigen Worten: Allein der Admiral 
war eben kein Mann, den man leichtlich in Furcht 
jagen oder auf andre Gedanken bringen konnte; 
er erflärte ihnen rund heraus, daß fein Traktat 
mit dem Koͤnig ſchon geſchloſſen fey , und daß 
ſie folglich nichts anders zu thun haͤtten, als 
ſich ohnverzuͤglich entweder nach Soiſſons, oder 
zu dem Herzog von Mayenne mit einem ſichern 
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Geleite zu begeben, welches die einzige Gunſt ſey, 
die er ihnen erweiſen koͤnne. Damit mußten ſie 
zufrieden ſeyn, und Villars brauchte gegen die 
Ausbruͤche ihrer Empfindlichkeit die Vorſicht, neue 
Truppen in Rouen einruͤcken zu laſſen, welche 
den Pallaſt, die Feſtung und das Schloß beſetz⸗ 
ten. Als dieſes geſchehen war, ließ er mir durch 
la Font ſagen, daß er ſich nach meinem erſten 
Begehren, Morgen fruͤhe in Gegenwart der gan⸗ 
zen Stadt, für den König. erklären wolle: Und 
wirklich ließ er zu dieſem Ende hin die Einwohner 
mit allen Ceremonien und Zuruͤſtungen, die dieſe 
Handlung noch feyerlicher machen konnten, ver 
ſammeln. 

Niemals fuͤhlte ich eine groͤſſere Aenne 
in meinem Herzen, als itzt, da ich dem Koͤnig 
und dem ganzen Reich einen ſo wichtigen Dienſt 
geleiſtet; nie genoß ich eine ſanftere Ruhe, als 
in der auf dieſen Tag folgenden Nacht. Den fow 
genden Morgen eilte ich nach St. Juen zu Vil⸗ 
lars, und ungeachtet es noch ziemlich frühe war, 
ſo traf ich ihn doch bereits auf dem groſſen Platz 
an, wo er ſeit mehr als einer Stunde ſpazierte. 
Der Platz ſowol, als die vornehmſten Straſſen 
waren mit einer ſolchen Menge Volkes angefuͤllt, 
die das Geruͤcht, welches ſich von der Ahreiſe der 
Abgeordneten, und der neuen Feyerlichkeit verbrei⸗ 
tet hatte, herbeylockte, daß Perdriel und d'Iſen⸗ 
kourt, la Font und die Soldaten, die der Gou⸗ 
verneur mir zu Ehren entgegengeſchickt hatte, mir 
nur mit vieler Mühe einen Durchweg eroͤfnen konn⸗ 
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ten. Die Freude war allgemein, und zeigte ſich 
deutlich auf allen Geſichtern. 

Ich redete den Admiral an, welcher den Ba⸗ 
ron von Medavy und den Praͤſidenten von Boque⸗ 
mare an feiner Seite hatte, und ſagte, nach der 
gewohnlichen Begruͤſſung, zu ihm; da der König 
gegenwaͤrtig ein guter Catholike waͤre, ſo ſey es 
Zeit, ihm Proben von ſeiner Ergebenheit zu zei— 
gen. Villars verſetzte, er ſey bereits im Herzen 
der treuſte Diener Sr. Majeſtaͤt, und wenn es 
nichts weiter brauche, als eine öffentliche Erklaͤ⸗ 
rung, und die Umlegung der weiſſen Schaͤrpe, 
ſo ſey er bereit, ſie von meinen Haͤnden zu em— 
pfangen. Ich zog eine aus der Taſche, und kaum 
hatte ſie Villars umgelegt, als er, ohne weiter 
an ein genaues Abzirkeln ſeiner Worte zu denken, 
mit einer Hitze, die feinem Charakter voͤllig ent⸗ 
ſprach, ausrief: Sapperment, wolan! die Ligue 
(der Bund) beſteht itzt darinn, daß jeder rufe: 
Es lebe der König. Das tiefe Stillſchweigen, 
welches bey unſrer Unterredung in der ganzen 
Verſammlung entſtanden war, ward bey dieſem 
Worte durch ein allgemeines Rufen; Es lebe der 
König! unterbrochen , und in dem Augenblick 
entſtand aus dieſem Geſchrey, mit welchem ſich 
der Ton der groſſen Glocke und der uͤbrigen, 
nebſt dem Abfeuern der ganzen Artillerie, ſowol 
in der Feſtung, als in den verſchiednen Gegen— 
den der Stadt vereinigte, ein Lerm, welcher fähig 
war, Schrecken einzujagen , wenn das Gefuͤhl 
der überall herrſchenden Freude erlaubt haͤtte, 
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darauf zu achten, daß alle Haͤuſer in der ganzen 
Stadt von dieſem Geraͤuſche erzitterten. „Dieſes 
»Gelaͤute der Glocken, fagte ich zum Gouverneur, 
» erinnert uns, daß wir in die Kirche U. L Frauen 
„gehen ſollen, Gott zu danken. „ Das Te Deum 
ward daſelbſt feyerlich abgeſungen, und mit einer 
Meſſe begleitet, bey deren Anfang ich mich weg⸗ 
begab. Sobald ſie zu Ende war, holte mich 
Villars in ſeiner Caroſſe ab, und fuͤhrte mich zu 
einem glänzenden Feſtin, zu welchem die Souve⸗ 
raͤnen Gerichtshoͤfe, die vornehmſten Kriegsbe⸗ 
dienten, und der Stadrath eingeladen waren. 
Man ſchickte nach Verneuil, Pontaudemer, Havre, 
wo der Ritter von Diſe ) Commandant war, 
kurz, in alle Plaͤtze, welche unter den Befehlen 
des Admirals von Villars ſtanden, Ordre, daß 
ſie ſich nach der Hauptſtadt richten ſollten. 
Meine erſte Sorge, ſobald ich mich in Frey— 
heit ſah, war, dem Koͤnig von dem Geſchehnen 
Nachricht zu geben, und ihn zu bitten, daß er 
jemanden aus ſeinem Conſeil ſchicken ſollte, um 
das Parlament wieder einzuſetzen. Den folgens 
den Tag kamen die Einwohner in Corpore zu 
mir um mir fuͤr die gehabte Muͤhe zu danken, 
und mir ein Geſchenk zu überreichen. Dieſes bes 
ſtand aus einem Schranke mit vergoldetem Sil⸗ 
bergeſchirr, welches ſehr Fünftlich gearbeitet war, 
und mehr, als dreytauſend Thaler am Wehrt hatte. 


„) Georg von Brancas Villars, Ritter, Bruder des Ad⸗ 
mirals. 22 3 
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Ich bat auf das allerdringendſte, daß ſie es zu⸗ 
ruͤcknehmen ſollten; allein umſonſt. Mein Cou⸗ 
rier blieb nicht lange aus, und brachte mir Dez 
peſchen von ſeiner Majeſtaͤt mit. Unter dieſen bes 
fand ſich ein Brief an den Admiral, in welchem 
der Koͤnig ihm den Titel ſeines Vetters, Admi⸗ 
rals, und Gouverneurs en Chef von Rouen, 
Havre de Grace u. ſ. w. gab, und ihn auf eine 
Art an ſeinen Hof zu kommen lud, die ihm die 
ſchmeichelhafteſte Aufnahme verſprach; der Brief, 
welcher an mich addreßirt war, enthielt einen 
Befehl, mich fo ſchnell, als möglich, eben da; 
hin zu begeben. 

Der Adinfral, welcher nicht ohne ein feinem 
Range und feinen Ehrenſtellen angemeßenes Ge 
folge bey Hof erſcheinen wollte, nahm ſich hier— 
zu Zeit. Ich hingegen gieng voraus, und über 
nachtete zu Louviers, wo ich mit Boisroſe, den 
ich nicht kannte, folgenden Auftritt hatte. 

Als dieſer Edelmann durch das allgemeine Ge— 
ruͤcht vernommen hatte, daß der Koͤnig dem Ad⸗ 
miral die Feſtung zuruͤckgeben wolle, und nichts 
von einer Entſchaͤdigung fuͤr ihn hoͤrte, ſo ergrif 
er den Entfchluß , ſich hierüber bey dem König 
zu beklagen; und da er ſich an dem Credit irgend 
eines Befehlshabers, den ſeine Majeſtaͤt kannte, 
einen Ruͤcken machen wollte, fo war er nach Lou⸗ 
viers gekommen, einen Augenblick, nachdem ich 
abgeſtiegen war, um ein Empfehlungsſchreiben von 
Dü Nollet zu begehren. Er nahm feine Einkehr 
in der gleichen Herberge, wo man ihm ſogleich 
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ſagte, es ſey eben ein Mann angekommen, der, 
wie man aus ſeinem Gefolge, und den Reden 
ſeiner Bedienten ſchlieſſe, bey Hofe ſehr gut ſte⸗ 
hen muͤſſe. Meinen Namen ſagte man ihm nicht, 
. and Boisroſe, welcher mich zu Rouen glaubte, 
konnte ihn unmoͤglich errathen. Ohne langes 
Bedenken entſchloß er ſich, die Protecktion dieſes 
Herrn des du Rollet feiner. vorzuziehen: Er kam 
ſogleich auf mein Zimmer, und ſagte mir, nach⸗ 
dem er ſich erſt genannt hatte, er habe groſſe 
Urſache, ſich über einen Herrn bey Hofe, Na 
mens Roſuy, zu beklagen, welcher die Gunſt 
des Koͤnigs misbrauche, und ihn ſowol, als 
den Herzog von Montpenfier und den Marſchall 
von Biron, feinem alten Freunde Villars aufgeo⸗ 
pfert habe. Hierauf erklaͤrte er mir ſeine Fode⸗ 
rungen, und zwar auf eine ſo hitzige und lebhafte 
Weiſe, mit ſo vielen Fluͤchen und Drohungen 
gegen dieſen Herrn von Roſuy, daß ich in mei⸗ 
nem Leben keine ſo luſtige Rolle . als bey 
dieſem Anlaſe. 

Als er ausgetobt hatte, nahm ich das Wort, 
und ſagte ihm, ich habe hinlaͤngliche Kenntniß von 
den Geſchaͤften, von denen er rede, um ihn ver 
ſichern zu konnen, daß der Herr von Roſus nichts 
habe thun dürfen ohne ausdruͤcklichen Befehl des 
Königs, und daß Se. Majeftat im Ernſt auf eine 
Belohnung fuͤr ihn denken, mit der er zufrieden ſeyn 
koͤnnte. Allein die Hoͤflichkeit fo weit zu treiben, 
daß ich ihm haͤtte anerbieten ſollen, ihm in feiner 
Rache gegen den beyzuſtehen, uͤber welchen er 


Sechstes Buch. 189 


ſich heftig beklagte, das hatte ich nicht im Sinn: 
Vielmehr ſagte ich ihm, wenn er ihn kennte, ſo 
würde er gerne geſtehen, daß ein Mann, der die 
Abtey von St. Taurin zum Beſten des Staates 
freywillig und ohne Schadloshaltung abgetretten, 
vielleicht aus Nothwendigkeit gethan haͤtte, was 
er dem Haſſe deſſelben zuſchriebe. Ich verließ ihn 
mit einer Einladung, mich zu beſuchen, wenn ich 
wieder bey Hofe ſeyn würde, und verſprach ihm, 
ich wolle mit dem Koͤnig reden, und ihm das 
begehrte Equivalent auswirken. Er nahm Abſchied 
eben fo zufrieden mit mir, als er uͤber Roſny miß⸗ 
vergnuͤgt war: Allein, da er ſich unten an der 
Treppe bey einem meiner Page, den er antraf, 
nach meinem Namen erkundigte, fo gerieth er in 
ſolches Schrecken, da er den nennen hörte, den 
er in ſeiner Unterredung mit mir ſo wenig geſchont 
hatte, daß er, aus Furcht vor dem Haße, den 
er bey mir gegen ihn vorausſetzte, ſogleich zu⸗ 
Pferde ſtieg, eine andre Herberge nahm, und auf 
nichts weiter dachte, als ſeine Reiſe nach Paris 
mit verhaͤngtem Zügel fortzuſetzen, damit er vor 
mir daſelbſt anlangen, und Schutz gegen die ſchlim⸗ 
men Dienſte ſuchen koͤnnte, die ich ihm OR n 
fel leiſten wuͤrde. 

Noch endigte ſich hier das Abentheuer Sta 
Wahrend dem ſich Boisroſe gegen mich, als einen 
underföhnlichen Feind in Verfaſſung ſetzte, vers 
folgte ich meine Reiſe mit mehr Gemaͤchlichkeit 
nach Mante, von wo ich meine Frau nach Pas 
ris zu fuͤhren gedachte. Sobald ich hier ankam, 
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war mein erſtes Geſchaͤfte, dem König von mei⸗ 
ner Reiſe Nachricht zu geben, welcher, nach ſeiner 
Gewohnheit, mir befahl, nichts wegzulaſſen. Als 
ich die ernſthaften Sachen beendigt hatte, bekam 
ich den Einfall, ihn mit dem Auftrite zu Lou⸗ 
viers wieder aufzuheitern. Boisroſe hatte ſich ſehr 
gehuͤtet, ihm etwas davon zu ſagen; er hatte 
ſich begnuͤgt, Se. Majeſtaͤt zu bitten, fie ſollten 
dem keinen Glauben zuſtellen, was ich gegen ihn 
aus einer alten Feindſchaft ſagen würde, die ich 
auf ihn geworfen hatte. Der Koͤnig lachte von 
ganzem Herzen uͤber das Abentheuer des Bois— 
roſe. Ich ließ ihn zu mir kommen. Er hielt ſeine 
Sache fuͤr verloren, weil er das Ungluͤck haͤtte, 
an mich gewieſen zu werden. Eine Zeit lang 
beluſtigte ich mich an feiner Angſt und Verlegen— 
heit; aber endlich half ich ihm aus derſelben auf 
eine Art, die ihn ſehr uͤberraſchte. Ich bat mit 
vieler Warme für ihn, und erhielt ein Jahrgeld 
von zwoͤlftauſend Libres, eine Compagnie mit Dez 
ſoldung von zweytauſend Thaler an Geld. So 
viel hatte er nicht erwartet, allein, feinen Nar— 
renſtreich beyſeite geſetzt, hielt ich ihn uͤbrigens 
für einen wackern Offizier. Ich verband ihn wirk 
lich in der Folge noch enger mit mir; indem ich 
ihm, wegen ſeiner Verdienſte, die Generallieute— 
nantſtelle uͤber die Artillerie in der Normandie 
gab, als der Koͤnig mich zum e 

meiſter ernannt hatte. 

Von alle dem, was mir zu Rouen begegnet 
war, hatte ich dem König nichts verheelet, als das 


Sechstes Buch. 191 
erhaltene Geſchenk. Er erſtaunte alſo nicht we⸗ 
nig, da er einſt an einem Morgen dieſes Silber⸗ 
geſchirr, nebſt dem Schranke in ſein Zimmer tra⸗ 
gen ſah. Ich ſagte ihm, da ich durch kein Mittel 
die Einwohner von Rouen haͤtte hindern koͤnnen, 
mir dieſes Geſchenk zu machen, ſo habe ich es ihm 
herbringen laſſen, als eine Sache, die ihm zu⸗ 
gehöre, weil ich einen feyerlichen Eid gethan, uns 
ter dieſem Titel niemalen nichts von keinem feiner 
Unterthanen anzunehmen, ſo lange ich in ſeinen 
Dienſten ſtehe. 

Ich bin, wie ich r dem Publikum, von 
den Gründen ; die mich zu dieſem Betragen ver; 
mochten, Rechenſchaft zu geben ſchuldig. Ich 
weiß zwar im Voraus ſchon gewiß, daß man 
daſſelbe nicht fuͤr einen Kunſtgrif anſehen wird, 
vermittelſt deſſen ich mir noch groͤſſere Reichthuͤ⸗ 
mer zu erwerben gedachte. Denn ungeachtet die 
Gutthaten meines Herrn betraͤchtlich, und ſogar 
uͤber meine Erwartung groß waren; ; PP wird man 
doch gerne geſtehen, daß ein Mann, welcher 
fo lange Zeit und beynahe allein die Finanz- und 
Kriegsgeſchaͤfte in Haͤnden gehabt, ein weit kuͤr⸗ 
zeres Mittel beſeſſen haͤtte, ſich zu bereichern 
Ich brauche es nicht zu nennen; die vorigen 
Zeiten liefern allzuviele Beyſpiele davon, als daß 
man es nicht kennen ſollte; und ungeachtet alles 
deſſen, was ich gethan, um das Gegentheil eins! 
zuführen, wird die Zukunft dennoch ohne Zwei⸗ 
fel auch nur allzuviele Ereripet davon aufwel⸗ 
fen koͤnnen, 
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Allein, wenn man gleich keine eigennuͤtzigen Ab⸗ 
fichten bey dieſer Handlung findet, fo würde man 
dieſelbe doch dem ſehr eiteln Beweggrunde zufchreis 
ben koͤnnen, daß ich niemandem nichts ſchuldig 
ſeyn wollte. Gegen dieſe Beſchuldigung kann ich 
nichts anführen ‚als eine bloſſe, aber ſehr aufs 
richtige Verſicherung, daß ich bey meinem Bes 
tragen keinen andern Beweggrund hatte, als 
diejenigen, die nach mir in das Miniſterium kom⸗ 
men wurden, zu lehren, daß in dieſer Abſicht 
ihre Lage gaͤnzlich nicht verſchieden iſt von der 
Lage derer, welche Recht und Gerechtigkeit Hand; 
haben ſollen: Und daß ein Miniſter, oder jeder 
andre, der ein Amt bekleidet, eben ſo ſtrafbar 
iſt, und mit eben ſo vielem Abſcheu angeſehen zu 
werden verdient, wenn er mit Wohlgefallen Ge; 
ſchenke annimmt, welche nach der Denkensart des 
rer, die ſie machen, allemal entweder itzt, oder 
in der Folge, auf des Koͤnigs oder vielmehr 
des Volkes Unkoſten gemacht werden, als ein 
Richter, welcher Geſchenke annaͤhme, auch wirk⸗ 
lich ohne die Abſicht, um derſelben willen die 
Gerechtigkeit zu verletzen. Wenn wir nicht auf; 
die redlichen Abſichten derjenigen zaͤhlen duͤrfen, 
welche uns Geſchenke machen, (ich rede hier zu 
meinen Nachfolgern) ſo duͤrfen wirs noch weit 
weniger in Abſicht auf uns ſelbſt, und wir wollen. 
uns deswegen dieſes zur Gewohnheit machen, den 
Nutzen unſers Herrn und unſern eignen als zwey 
ewig unvereinbare Sachen auzuſehen, woferne er, 
wie ich ſchon bemerkt, nicht ſelbſt die Geſchenke 

macht: 
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macht: Und ſeine Freygebigkeit wird immer weit 
genug gehen, um uns allen Anlas zu Klagen 
zu benehmen, ſobald wir ihn werden überzeugt 
haben, daß wir ſonſt nirgendwoher etwas befom?’ 
men. Allein zum Ungluͤck führt uns die Gewohn⸗ 
heit zu kalkulieren, und unermeßliche Summen 
durch unſre Haͤnde paßieren zu ſehen, beynahe 
unmerklich dahin, daß wir das fuͤr eine Klei⸗ 
nigkeit anſchauen, was hinreichend iſt, das Gluck 
und den Wohlſtand einer bloſſen n 
zu machen. 

Der Koͤnig verheelte mir nicht, daß dergleichen 
Reden ihm ganz neu ſeyen, und daß dieſes Sys 
ſtem, ſo ungekuͤnſtelt es auch iſt, wenn es einmal 
bey der Verwaltung der Finanzen eingefuͤhrt waͤre, 
das ſicherſte Mittel ſeyn wuͤrde, den König und 
den Staat zu bereichern; ein Mittel, welches man 
ehmals ſo lange und ſeitdem mit ſo vielem Eifer 
aufs neue geſucht habe. Er wollte freylich den 
Schrank geradezu nicht haben; allein, um ſich 
nach meiner Denkensart zu richten „ befahl er 
mir, es von ſeiner Hand anzunehmen. Dieſe 
Schenkung ward allgemein bekannt, weil er mir 
ein ſchriftliches Inſtrument daruͤber ausfertigen 
ließ, ) in welchem ausdrücklich gemeldet wurde, 

P e 

„ Roſnys Gemuͤthsart ſtimmte vollkommen mit des Kö⸗ 

» nigs feiner uberein. Als er ihm die Finanzen anver⸗ 

„ traute, ſo begehrte er von ihm, daß er niemals kein 

„ Trankgeld (Pot de vin) noch irgend ein Geſchenk arte 

> nehmen ſollte, ohne ihm Nachricht davon zu geben 7 
(Denkw. Sülly. 2. B.) 
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daß dieſer Schrank ein Geſchenk ſey , welches die 
Stadt Rouen dem Koͤnig gemacht, und welches 
Se. Majeſtaͤt mir gegeben haͤtte. Den folgenden 
Tag nahm dieſer Prinz dreytauſend Thaler in Gold 
aus feiner, Caſſette, die er mir durch Beringhen 
ſchickte, um mir zu zeigen, daß eine ſolche Hand⸗ 
lung von einem Miniſter nicht ohne Belohnung 
bleibe. Ich vollſtrecke wirklich ſeinen Willen, 
da ich dem Publikum von u: doppelten Vereh⸗ 
rung Nachricht gebe. a 

Der Admiral von Villars erſchien bald darauf 
am Hofe, mit einem Gefolge von mehr als hun⸗ 
dert Edelleuten, von welchen einige aus dem vor⸗ 
nehmſten Franzoͤſiſchen Adel waren; und uͤbertraf 
alle andre Groſſen. Allein bald bemerkte man die 
Pracht ſeines Hauſes, und ſeine glaͤnzenden Equi⸗ 
pagen nicht mehr, wegen ſeiner Großmuth und 
Beſcheidenheit, die aller Augen auf ſich zogen, und, 


»Und wenn Roſny dieſes that, fo bewilligte er ihm, dafs 
„ ſelbe ſogleich, und war ſelbſt darüber, daß er bey ſei⸗ 
„ner treuen Verwaltung ebenfalls fine Rechnung fand, 
„ ſo froh., daß er öfters noch aus dem ſeinigen Geſchenke 
„hinzuthat, um ihm Muth zu machen, je laͤnger je 
„ treuer zu dienen. Allein Nosny nahm dieſelben nicht 
„ an; woferne fie nicht von der Rechnungs kammer gehoͤrig 
„ beſtaͤtigt waren, damit jedermann die Gefchenfe wiſſe, 
„ die ihm ſein Herr machte und damit man ihm nicht 
„ vorwerfen koͤnnte, er habe die Gnade deſſelben gemiß⸗ 
„ braucht, um feine Schaͤtze zu leeren. „ Peref. S. 225, 
Damals wußte dieſer Geſchichtſchreiber, wegen der Be⸗ 
ſcheidenheit des Herzogs von Sully, fo wenig als jeder an⸗ 
dre, daß der Gedanke an eine ſo weiſe und wol eingerich- 
tete Oekonomie von ihm ſelbſt berührte. 
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welche in der That die wahren Reichthuͤmer eines 
Mannes find, ungeachtet man fie fo ſelten mit 
den erſtern in Geſellſchaft antrift. Er redete den 
Koͤnig auf eine edle und zugleich demuͤthige Weiſe 
an, und warf ſich zu ſeinen Knieen. „Herr Ad— 
„ miral, ſagte der König, dem dieſe Stellung 
„nicht gefiel, indem er ihn ſchnell wieder aufrich⸗ 
„tete, dieſe Unterwerfung gebuͤhret niemandem, 
„ als Gott. „ Und um ihn eben fo ſehr zu erhoͤ— 
hen, als er ſich herabgeſetzt hatte, fieng er an, 
den Hofleuten die groſſen Thaten des Herrn von 
Villars mit einer auszeichnenden Achtung zu erzaͤh⸗ 
len, die ihnen einen neuen Werth zu geben ſchien. 
Der Admiral ſuchte durch Bezeugungen feiner Ehrz 
furcht und Ergebenheit den Strom dieſer Lobſpruͤche 
aufzuhalten; und da er hierauf den Herzog von 
Montpenſier bemerkte, fo näherte er ſich demſelben, 
faßte ihn bey den Händen, und füßte fie, indem 
er ihn ſeinen Oberbefehlhaber nannte, und ſich der 
Unabhaͤngigkeit in ſeinem Gouvernement begab. 
Dieſes that er mit ſo gutem Anſtande, daß der 
Herzog, der ihn zuerſt ziemlich froſtig empfangen 
hatte, von ſeiner Großmuth geruͤhrt ward, ihn 
verſchiedne Male nach einander umarmte, und ihn 
von dieſem Augenblicke an zu einem ſeiner liebſten 
Freunde machte. 

Der April und Maymonat wurden von dem Koͤ⸗ 
nig und ſeinem Conſeil auf aͤhnliche Weiſe mit dem 
Empfange der Deputierten von den verſchiednen 
Staͤdten und Befehlhabern zugebracht, welche we⸗ 
gen der Bedingungen ihrer Unterwerfung in Unter⸗ 
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handlung treten wollten: Die Geſandſchaften von 
Lyon und Poitiers waren die anſehnlichſten. Wun⸗ 
derbarer Fall des Herzogs von Nemours! *) Ans, 
faͤnglich ließ ſich dieſer ehrgeitzige Prinz das ſchi⸗ 
maͤriſche Projekt in den Kopf kommen, ſich durch 
die Vermaͤhlung mit der Spaniſchen Infantin 
zum König von Frankreich zu machen. Der allge⸗ 
meine Haß und die Widerſetzung feines eignen Halb— 
bruders, des Herzogs von Mayenne, noͤthigen 
ihn, dieſe thoͤrichten Anſpruͤche aufzugeben. So⸗ 
gleich haͤlt er ſich dadurch ſchadlos, daß er in Ge⸗ 
danken ſich aus den Provinzen von Lyonnois, Beau⸗ 
jolois, Foret, Maconnois und Dombes, ein von 
Spanien abhaͤngiges Fuͤrſtenthum errichtet. Den 
Anfang macht er damit, daß er ſich der Hauptſtadt 
ſeines neuen Koͤnigreiches zu bemaͤchtigen ſucht; 

allein die Lyonner, “) welche feiner waren, als er, 


*) Carl Emanuel von Savoyen, Herzog von Nemours, der 
Sohn Jakobs und der Anna von Eſte, Witwe des Herzogs 
Franz von Guiſe. 

*) Perefixe ſchreibt dem Herzog von Mayenne ſelbſt dieſe 
Empörung von Lyon zu, weil er dieſe Stadt feinem Halb⸗ 
bruder abnehmen wollte. Was der Autor hier von dem 
Herzog von Nemours ſagt, darf uns nicht hindern, dem⸗ 
ſelben in andern Stuͤcken Gerechtigkeit wiederfahren zu laſ⸗ 
fen. Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen darin uͤberein, daß 
er wegen der treflichen Eigenſchaften ſeines Coͤrpers und 
ſeiner Seele, einer von den Hochachtungswuͤrdigſten Herrn 
in Frankreich geweſen ſey. Brantome macht im sten Theil 
ſeiner Mem. Art. Herr von Nemours. S. 1. f. ſeine und 
feines Bruders St. Sorlin Lobrede: die nähern Umſtaͤnde 
der Lyonner Empoͤrung meldet Cayet, Liv. 6. f. 299. fo 
wie auch die andern Geſchſchtſchreiher. 
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bemaͤchtigen ſich der Perſon ihres anmaßlichen Ober⸗ 
herrn ſelbſt, welcher ſie bereits als ein Tyrann be⸗ 
handelte, und bewachten ihn genau, zwar ohne 
Abſicht, deswegen mit der Ligue zu brechen. Dieſe 
nimmt die Behandlung, die einem ihrer Haͤupter 
wiederfahren war, fuͤr einen Schimpf auf. Saint 
Sorlin, *) der juͤngre Bruder des Herzogs von 
Nemours zieht Spanien in die Streitigkeit hinein, 
und erhält von dem Herzog von Savoyen, und 
dem Herzog von Terra Nova, Statthalter zu 
Mayland, einen ſtarken Sukkurs, mit welchem 
er über die Lyonner herfaͤllt. Dieſe wurden durch 
dieſes gewaltthaͤtige Betragen zum Entſchluſſe ge 
bracht, ſich offenbar von der Ligue zu trennen, 
und ruften den Obriſt von Ornano um Hilfe an; 
und da fie dadurch die Oberhand bekommen hat 
ten, fo erklaͤrten fie fich oͤffentlich für den König, 
riſſen die Wappen und Livreyen von Spanien, Sa⸗ 
voyen und Nemours ab, und ſchleppten ſie durch 
den Koth, lieſſen auf ofnem Platze, in Begleitung 
einer Art von ſatyriſcher Farce, das Bildniß einer 
Frau, die als eine Hexe bekleidet war, und auf 
ihrer Stirne die Aufſchrift: Die Ligue hatte, ver⸗ 
brennen, und gaben allen den kleinen Staͤdtchen, 
die von Lyon abhiengen, nicht mehr, als vier Wo⸗ 
chen Zeit, ſich zu unterwerfen. 5 

Der Herzog von Nemours, welcher waͤhrend 
dieſes ganzen Lerms ſich nicht in der bequemſten 


) Heinrich von Savoyen — Nenſours, Marquis von St. 
Sorlin. 
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Lage befunden hatte, und uͤberdas noch etwas 
ſchlimmeres von Seiten ſeiner vermeinten Unter⸗ 
thanen erwartete, legte, um zu entwiſchen, die 
Kleidung feines Kammerdieners an, deſſen Geſtalt 
der Seinigen aͤhnlich war, verlaͤßt ſein Zimmer, 
indem er das Nachtſtuhlbecken heraustraͤgt, geht 
mitten durch die Soldaten, die ihn im Vorzimmer 
bewachten, ohne von ihnen erkannt zu werden „ 
weil er das Geſicht wegkehrt, gleichſam um den 
böfen Geruch auszuweichen, ſchleicht behend durch 
die Straſſe, und gewinnt das Feld: indem er ſich 
noch allzugluͤcklich ſchaͤtzte, als ein Fluͤchtling eine 
Stadt verlaſſen zu koͤnnen, die er zum Sitze feiner 
Herrlichkeit beſtimmt hatte, und durch eine trau⸗ 
rige Erfahrung von einer Wahrheit uͤberzeugt, 
die man nie einſehen will, daß auf der ganzen Welt 
nichts fo. ſchwer ſey, als den Erfolg mit feinen Be, 
gierden uͤbereinſtimmen zu machen. 

Der Ehrgeitz machte noch einem andern den Kopf 
ſchwindlicht. Balagny ) welcher die Gouverneur⸗ 
ſtelle von Cambrai bekommen hatte, einer Stadt, 
die wegen ihrer Lage von der aͤuſſerſten Wichtigkeit 
für den König war, war fo kuͤhn geweſen, zu bes 
gehren, man ſollte ſeinen Gouverneurstitel in den 
Titel eines unabhaͤngigen Prinzen verwandeln: und 
zum Unglück für ihn, ward ihm dieſe Bitte gewaͤhn⸗ 
ret. Er ſchmeichelte ſich, ſein Name wuͤrde das 
Verzeichniß der gefrönten Haͤupter vermehren, und 


) Johann von Montluͤk, der Baſtard des Johann von 
Montlük, Biſchofs von Valence. 
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vergaß daruber, daß es ihm an Mitteln fehle, fich 
in dieſem hohen Range zu behaupten. Er behaup⸗ 
tete denſelben, oder glaubte ihn zu behaupten, in⸗ 
dem er ſich gaͤnzlich erſchoͤpfte, damit er an dem 
Hofe des Königs glänzen, und zur Belagerung von 
Laon zweytauſend Buͤchſenſchuͤtzen und dreyhundert 
Pferde fuͤhren koͤnnte: allein die Herrlichkeit des 
neuen Potentaten dauerte nicht lange. Er ſchei⸗ 
terte, ſo wie Nemours, an der allgemeinen Klippe 
aller Ehrgeitzigen, die ſich unmoͤglich bereden koͤn⸗ 
nen, daß dieſe die beßten Mittel ſeyen, welche nur 
mittelmaͤßige, aber von allen Unfaͤllen befreyte, 
und vor den Streichen des Gluͤckes geſi cherte Vor⸗ 
theile gewaͤhren. 

Da die Spanier ſahen, daß ihnen in dem innern 
des Koͤnigreiches alles aus den Haͤnden ſchluͤpfe, 
wollten ſie den Strom durch einen Hauptſtreich 
aufhalten, und belagerten deswegen la Capelle: 
Der König ſetzte ohne Bedenken alle haͤuslichen Ges 
ſchaͤfte bey Seite, um ſich der Eroberung dieſes 
Platzes zu widerſetzen. Allein die Soldaten waren 
nicht ſo geneigt hierzu: Sie waren des Krieges 
müde, und dachten auf nichts anders, als denſel⸗ 
ben zu vergeſſen und zu entfernen. Es verſtrich des⸗ 
wegen ſo viele Zeit, ehe der Koͤnig ſeine Armee 
beyſamen hatte, daß er zu ſpaͤte kam, ungeachtet 
er mit einem kleinen Corps von Truppen voraus⸗ 
F war; die Belagerer waren fo weit vorge, 

rungen, und der Graf von Mansfeld, welcher 
dieſelben kommandierte, ſo gut poſtiert, daß er, 
wegen der geringen Anzahl ſeiner Truppen, es 
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nicht wagen durfte, ihn anzugreifen. Man hofte 
freylich noch, der Gouverneur wuͤrde, da die 
Feſtung ſo ſtark ſey, ſich ſo lange wehren, bis die 
uͤbrigen Truppen Zeit bekaͤmen, zu den erſtern zu 
ſtoſſen, und alsdann wuͤrde man im Stande ſeyn, 
entweder eine Verſtaͤrkung hineinzuwerfen, oder 
die Belagerer zu einem Treffen zu noͤthigen. Allein 
dieſer Gouverneur, welcher, nach der Denkensart 
dieſer Zeiten, nichts anders ſuchte, als aus allem 
Vortheil zu ziehen, hatte in den Lebensmitteln, den 
Kriegsbeduͤrfniſſen, und der Anzahl der Soldaten, 
die ſeine Beſatzung ausmachen ſollten, ſo treflich 
zu knikern gewußt, daß er genoͤthigt war, den 
Platz weit fruͤher zu uͤbergeben, als er ſonſt haͤtte 
thun muͤſſen, und alſo durch ſeinen eignen Geitz 
ins Verderben geſtuͤrzt wurde. 

Um ſich dafuͤr zu raͤchen, belagerte der König 
Laon. Er wußte zwar wol, daß die Ligue dieſe 
Stadt, die bereits ihre Lage und Fortifikationen 
feſt machten, in den Stand geſetzt habe, jeden, 
der fie angreifen würde, fein Unternehmen bereuen 
zu machen. Der Gouverneur derſelben hieß Dü 
Bourg *) und war einer von den beßten und erfah⸗ 
renſten Offizieren des Herzogs von Mayenne; wel⸗ 
cher noch uͤberdas feinen zweyten Sohn, den Gras 


„) Der gleiche, welcher die Baſtille, von der er Gouver⸗ 
neur war, lieber öffentlich mit der ſchwarzen Schaͤrpe ver⸗ 
laſſen, als fie dem König um eine Summe Geld auslie⸗ 
fern wollte. P. de Etoile, Cayet Tom. 2. S. 691. Er 
hieß Anton dir Maine, mit dem Zunamen duͤ Bourg 
oder l'Eſpinaſſe. 
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fen von Sommerive “) an der Spitze einer groß 
ſen Menge Adels in den Platz eingeſchloſſen hatte: 
Allein der Koͤnig uͤberlegte, daß es bey dieſem An— 
laſe darum zu thun ſey, ſeinen Kriegsruhm zu be⸗ 
haupten, welchem er ſo manchen gluͤcklichen Erfolg 
zu danken hatte, und von ſeiner Seite verabſaͤumte 
er weder Sorgfalt noch Aufmerkſamkrit, um ſei⸗ 
nen Zweck zu erreichen. 

Ich folgte ihm mit Freuden in dieſe Belagerung, 
weil ich, nach meinem Geſchmacke, die Direktion 
einer Batterie von ſechs Canonen, in Geſellſchaft 
mit dem alten von Born *) bekommen hatte, 
welcher, als Generallieutenant der Artillerie, Diez 
ſelbe in Abweſenheit des Generalfeldzeugmeiſters, 
Grafen von la Guiche *) kommandierte, und mich 
gerne zu ſeinem Unterbefehlhaber annahm. Kaum 
hatte ich meine Stelle angetreten, als ich ſie wie⸗ 
der verlaſſen mußte. Der Koͤnig vernahm aus allen 
Briefen, die man ihm von Paris ſchrieb, daß der 
Graf von Auvergne Y) mit ſeinem Stiefvater D'En⸗ 


) Carl Emanuel von Lothringen. 

) Johann von Duͤrefort, Herr von Born. 

„) Philibert von la Guiche, Gouverneur von Wen er 
ward 1578. durch die Reſignation des Marſchalls von Bi⸗ 
ron, Generalfeldzeugmeiſter. 

+) Er kömmt in der Folge noch öfters zum Vorſcheine. 
Er hieß: Carl von Valois, Herzog von Augouleme, Groß⸗ 
prior von Frankreich: der Sohn Carls IX. und der Ma⸗ 
ria Touchet, Frau von Belleville, der Tochter des Lieute⸗ 
nantpartikuͤlier von Orleans. Sie ſtarb 1638. in einem 
Alter von neun und achtzig Jahren, und der Herzog von 
Angouleme im Jahr 1639. Er war der Stiefſohn des 


202 Sechstes Buch. 
tragues, Sachen anhebe, die ihn nachher beynahe 
den Kopf auf dem Schaffot verlieren machten, 
und daß Paris ganz mit Uebelgeſinnten und Auf 
ruͤhrern angefuͤllt ſey. Ueberdas hatte ſich neulich 
zwiſchen der Univerſitaͤt und den Pfarrern zu Paris 
auf der einen, und den Jeſuiten auf der andern 
Seite eine Zaͤnkerey erhoben, die in dem Anfang 
einer noch nn * ſcht zu fuͤrch⸗ 

ip war- Ns ı 

Seine Majeſtaͤt ee auf dieſe Nachrichten 

a daß in dieſer groſſen Stadt die Gegenwart 
eines treuen und wachſamen Agenten noͤthig waͤre. 
Wenn er nicht gleich anfangs mit mir daruͤber re⸗ 
dete / ſo geſchah es deswegen, weil er wol wußte, 
daß dieſer Auftrag niche nach meinem Geſchmacke 
ſey, indem er mich von der Belagerung entfernte. 
Ein Brief von dem Cardinal von Bourbon, den 
ich erhielt, und den ich nicht umhingehen konnte, 
dem Koͤnig zu zeigen, machte ihn vollends dazu ge⸗ 
neigt. Dieſer Cardinal meldete mir, ohne ſich in 
etwas naͤhers einzulaſſen, bloß dieſes, daß er eif⸗ 
rig wuͤnſche, mich bey ſich zu ſehen, wegen fo wich 
tiger Geſchaͤfte, daß ich allein, wie er ſagte, die⸗ 
felben ins Reine bringen koͤnnte. Ungeachtet die⸗ 
ſes alles nur ein Compliment ſchien, ſo glaubte 
der Koͤnig doch, man dürfe dieſe Nachricht nicht. 
— ö4j — nn 
Franz von Balzak, Herrn von Entragues , weil dieſer die 
Maria Douchet heyrathete, von der er die Henriette von 

Balzak Marquiſe von Verneuil bekam, welche die Mä- 
treße Heinrichs IV. und die Schweſter des Grafen von 

Auvergne von muͤtterlicher Seite war. 
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in den Wind ſchlagen, und waͤre auch nur bloß 
von der Perſon des Cardinals die Rede geweſen, 
ſo hatte doch der Koͤnig ſo viele Beweggruͤnde, 
denſelben zu ſchonen, daß er mir, nachdem er 
dieſen Brief geleſen hatte, befahl, mich fertig zu 
machen, wieder nach Paris zu gehen. Ich ver⸗ 
ließ die Belagerung mit wahrem Bedauren. An 
meine Stelle bedurfte man eines Mannes, dem 
man trauen konnte. Ich nannte Sr. Majeſtaͤt 
Vignole, Parabere, und Trigny, und von dieſen 
bekam Parabere den Vorzug. ) Ich ſchmeichelte 
mir, daß ich , wenn die Geſchaͤfte, die mich nach 
Paris ruften, beendigt waͤren, in das Lager vor 
Laon zurückkehren koͤnnte, und ich war ſchon ent; 
ſchloſſen, die Sachen aufs eifrigſte zu betreiben: aber 
auf dieſe Geſchaͤfte folgten ſo ſchnell andre, daß 
ich von dem Ende des Mayen, bis mit Anfange 
des Auguſts, fo lange die Belagerung dauerte, 
derſelben nur gleichſam verſtohlner Weiſe beywoh⸗ 
nen konnte. Dem zufolge wird auch das, was 
ich davon ſagen werde, eben deswegen ziemlich un⸗ 
terbrochen ſeyn. ! Noz 

Ich erhielt von dem Koͤnig die noͤthigen Inſtruk⸗ 
tionen zu meiner Reiſe, und uͤbernachtete zu Crepy. 
Den folgenden Tag kam ich nach Paris, wo ich 
mich ſogleich zu dem Cardinal verfuͤgte. Ich fand 
ihn krank,) und eben fo ſchwach am Geiſte, als 


*) Johann von Beaudean, Herr von Parabere. 

9 Als er krank wurde, ließ er ſich von Gaillon nach Sainte 
Genevievre bringen, und von da in feine ſchoͤne Wohnung, 
die Abtey Saint Germain, meldet de Thou B. 109. 
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am Coͤrper. Er umarmte mich feurig / und bezeugte 
eine unausſprechliche Freude, mich zu ſehen, ließ 
jedermann aus dem Zimmer gehen, und befahl mir, 
bey ſeinem Bette mich niederzulaſſen, weil er mit 
tauſend wichtige Sachen zu erzaͤhlen habe. Dieje⸗ 
nige, welche er zuerſt vorbrachte, mußte eben keine 
groſſe Erwartung nach dem uͤbrigen bey mir erwe⸗ 
ken: allein dieſe lag ihm am meiſten am Herzen, 
ungeachtet ſie nur haͤusliche Verdrießlichkeiten und 
Weiberklaͤtſchereyen betraf, die ich mich beynahe 
dem Publikum zu erzählen ſchaͤme. Eine gewiſſe 
Frau von Roſieres war die Urheberin davon. War 
es Eiferſucht, oder Einbildung, genug der Cardi⸗ 
nal hatte ſich in den Kopf geſetzt, ſie bringe ihn durch 
Zauberey ums Leben, um fich dafür zu rächen, daß 
er ſich mit dem Abte von Bellozanne, feinem Lieb⸗ 
ling, entzweyet hatte. Er troͤſtete ſich damit, daß 
feine Widerſaͤcherin ſterben muͤſſe, wenn er nicht 
ſtuͤrbe. Meine Frau hatte ihm vor ungefaͤhr drey 
Tagen geſagt, dieſe Frau von Roſieres ſey gefaͤhr⸗ 
lich krank, und vermuthlich hatte er hierauf ſeine 
ganze Fabel von Bezauberung — e ge⸗ 
gruͤndet. g 

Alle dieſe Herrlichkeiten erzählte er mir mit einem 
ſo gepreßten Herzen, daß ich nicht zweifle, dieſe 
Einbildungen haben feinen Tod nicht wenig befoͤr⸗ 
dert. Ich beſtrebte mich, ihm wieder Muth zu 
machen, und endlich wax er im Stande, mir feine 
uͤbrigen Angelegenheiten zu melden, die er beynahe 
vergeſſen haͤtte. Nach der Frau von Roſieres hatte 
er am meiſten uͤber den König zu klagen: denn er 
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war gerade in einer Gemuͤthslage, wo er ſich über. 
niemanden beklagte, als uͤber die, die er liebte. 
Er hatte den Koͤnig gebeten, er ſollte ihm in Ab⸗ 
ſicht auf die Pfruͤnden, die er beſaß, freye Hand 
laſſen, und Se. Majeſtaͤt, ſagte er, haben ihm 
kein geneigtes Gehoͤr gegeben; dieſes koͤnne von kei⸗ 
ner andern Urſache herruͤhren, fuͤgte er hinzu, als 
weil der Koͤnig ihn nicht liebe, oder weil er noch 
nicht von ganzem Herzen katholiſch ſey: (denn wie 
ſollte man ein guter Catholicke ſeyn, und doch ei⸗ 
nem Cardinal etwas abſchlagen koͤnnen ?) und 
gleich darauf bat er mich, ohne zu bedenken, mit 
wem er rede, mich zum Apologiſten der Catholi⸗ 
ſchen Religion bey dem König zu machen, ihn dar⸗ 
inn zu beſtaͤrken, und ihn zu bewegen, daß er ſich 
in eine genaue Verbindung mit dem Pabſt einlaſſe, 
und den Heil. Vater um ſeinen Segen bitte, da⸗ 
mit er von demſelben die Aufhebung ſeiner Heyrath 
mit der Koͤnigin Margaretha von Valois, und 
die Erlaubniß, ſich mit einer andren Prinzeßin zu 
vermaͤhlen, erlange, von der er Kinder bekommen 
koͤnnte, die die Krone bey dem Haufe Bourbon bey⸗ 
behalten, und in Frankreich die Ruhe und den Frie⸗ 
den befeſtigen moͤchten. Das Ende dieſer Rede 
war kluͤger, als ich erwartet hatte. Ich finde ſogar 
nicht einmal noͤthig, die Lobſpruͤche auf den Pabſt 
wegzulaſſen, die er einſtreute: denn ich geſtehe 
gerne, daß Clemens VIII. nicht allein einen wei⸗ 
ſen und richtigdenkenden Geiſt hatte, ſondern auch 


2 


uͤberdas ein ſo feiner Staatsmann war, daß der 
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Hof zu Madrid ſich nicht ruͤhmen konnte, er habe 
ihn mit ſeinen Blendwerken hintergehen koͤnnen. 
Hierauf machte ſich der Cardinal uͤber die Zaͤn⸗ 
kerey der Jeſuiten her, und ungeachtet er ſie, als 
ein dem Roͤmiſchen Hofe ergebner Mann oͤffentlich 
beſchuͤtzte, ſo brachte er doch keine andern Gründe 
vor, um mich zu bewegen, daß ich mich ihrer anneh⸗ 
men ſollte, als ſolche, die die Politik und das In⸗ 
tereſſe des Koͤnigs betrafen, und die ſo treffend 
waren, daß ich mich nicht enthalten konnte, bey 
mir ſelbſt zu geſtehen, die Krankheit habe ihm die 
Gegenwart des Geiſtes nur in Abſicht auf ſeine 
eigne Angelegenheiten benohmen. Alles, was ich 
uͤber dieſen Punkt that, war eine Folge von den 
gründlichen Bemerkungen, auf die mich Se. Emi⸗ 
nenz gefuhrt hatten, "über die Gefahr, die man 
ſich auf den Hals ziehen wuͤrde, wenn man in den 
gegenwärtigen Umſtaͤnden dieſe ganze Geſellſchaft 
aus Frankreich verbannen wollte: denn von nichts 
geringerm war die Rede, wie man ſehen wird. 
Eine andre Angelegenheit, die er mir empfahl, 
war dieſe, daß ich den alten Erzbiſchof von Glass 
gow in Irrland, den er ſo ſehr liebte und ehrte, 
als wenn er ein Anverwandter von ihm geweſen 
waͤre, gegen den Finanzminiſter in Schutz nehmen 
ſollte. Dieſer Erzbiſchof führte den Familien Nas 
men Bethuͤne. “) Da die Koͤniginn von Schott 


„) Jakob von Bethuͤne, Erzbiſchof von Glasco in Schott⸗ 
land, nicht in Irrland, kam als ordentlicher Geſandter 
der Koͤnigin von Schottland nach Paris, und ſtarb daſelbſt. 
A. 1603. im ſechs und achtzigſten Jahr ſeines, ſeit der 
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land, ſeine Gutthaͤterin, geſtorben war, ſo dachte 
er auf nichts anders, als wie er ſeine uͤbrigen we⸗ 
nigen Tage, weit von feinem Vaterlande ruhig zur 
bringen moͤchte: allein er hatte an dem Finanzmi⸗ 
niſter einen Feind, der ihn unaufhoͤrlich verfolgte / 
und ſich in den Kopf geſetzt zu haben ſchien / ihn 
aus Frankreich zu vertreiben. Ich habe niemals 
ganz eigentlich vernehmen koͤnnen, woher dieſer 
Haß kam; vielleicht war er aus der Ergebenheit 
entſprungen / die dieſer Praͤlat immer gegen das 
Haus Guiſe bezeigte, wegen der Koͤnigin von 
Schottland, welche ebenfalls aus demſelben her⸗ 
- j j \ en Gm 297 


Ermordung des Cardinals von Bethuͤne, Erzbiſchofs von 
St. Andrew, feines Oheims, im Jahr 1546, ſehr unru⸗ 
higen Lebens. Man ſieht fein Grabmahl noch in der Kir⸗ 
che St. Jean de Lateran. Amelot de la Houſſaye ge⸗ 
denkt in ſeinen Memoiren, bey Anlas des Prozeſſes, wel⸗ 
chen Nikolaus Denez, Bifchof von Orleaus, mit dem Her⸗ 
zog Maximilian Franz von Suͤlly führte, aus welchem 
ſich ergiebt, daß man dieſer Familie den Zunamen von 
Bethüne mit Unrecht zu diſputieren ſuchte, dieſes Erzbi⸗ 
ſchofs ebenfalls. 1 Dem ſey, wie ihm wolle, ſagt er, 
„ das Haus Bethuͤne in Schottland, aus welchem der 
» Cardinal — Erzbiſchof von Sankt Andrew, und der 
„Erzbiſchof von Glaſcow, herſtammten, welcher letztere 
» Geſandter der Königin Maria Stuart in Frankreich war, 
„ wo er im Jahr 1600. oder 1601. ſtarb, (bier iſt ein 
„Fehler im Datum) wird von den Herrn von Suͤlly und 
von Charoſt für einen Aſt ihrer Familie anerkannt. „ 
Tom 2. S. 68. — Dem zufolge iſt nach dem Bericht 
unſers Autors der wahre Name des Erzbiſchofs von Glas⸗ 
cow, fo wie des Erzbiſchofs von Sankt. Andrew Dabüne, 
nicht Bethun. 
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ſtammte.“) Der Cardinal von Bourbon ſagte, 
der Herr von O habe keinen andern Grund dazu, 
als weil er, der Cardinal ſich des Erzbiſchofs an⸗ 
nehme: und freylich ſchien allemal, wenn Se. Emi⸗ 
nenz bey dem Miniſter zu Gunſten des alten Praͤ⸗ 
laten eine Fuͤrbitte einlegen lieſſen, dieſer nur deſto 
erbitterter auf denſelben zu werden. Der Cardinal 
bat mich alſo, ich ſollte den Koͤnig bewegen, daß 
er den Erzbiſchof in Schutz nehmen ſollte. Dage⸗ 
gen verhieß er, ſich in keine Sache, weder innerz 
halb, noch auſſerhalb des Koͤnigreiches mehr zu 
miſchen; er war ſogar nicht einmal mehr im Stande, 
dieſes zu thun; und uͤberdas konnte man ihm nichts 
vorwerfen. Um mich auf ſeine Seite zu ziehen, 
ſagte mir der Cardinal, dieſer Erzbiſchof habe eine 
ſolche Zuneigung zu mir, daß er unaufhoͤrlich uͤber 
mein ungluͤckliches Geſchick weine, daß ich ein Pro⸗ 
teſtant ſey. 

Hernach kam er wieder auf ſeine Pfruͤnden, und 
das war der letzte Punkt. Er band mir auf das 
genauſte ein, ich ſollte ihm von Seiner Majeftät 
die Freyheit auswirken, daß er dieſelben reſignie⸗ 
ren dürfte. Er geſtand mir, der Beſitz dieſer Pfruͤn⸗ 
den habe feinem verſtorbenen Oheim, dem Cardi⸗ 
dal, ſchreckliche Gewiſſensſkrupel erwekt, von dem 
er ſie bekommen hatte, und ihm gehe es nicht we⸗ 
niger alſo; weil es welche darunter gaͤbe, die man 

den 


99 Maria von Lothringen, die Tochter des Herzogs Clau⸗ 
dius von Guiſe, vermaͤhlte ſich im Jahr 1530, mit dem 
Koͤnig in Schottland, Jakob Stuart. 
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den Familien entriſſen hätte, welche die rechtmaͤß 
ſigen Beſitzer derſelben waren; und der Cardinal 
bildete ſich ein, er würde feiner Schuldigkeit ein 
Genuͤge leiſten, und die Vorwürfe feines Gewiſſens 
ſeines Oheims und ſeinetwegen ſtillen, wenn er 
ihnen dieſelben nach ſeinem Tode wieder zuſtellen 
würde, Er hatte mir gerade nichts mehr zu fas 
gen, als fein Arzt in das Zimmer trat. Duͤret, “) 
(denn eben dieſer war es,) empfahl ſeinem Kran⸗ 
ken das Stilleſchweigen, und nahm es uͤber ſich, 
mir alle Geheimniſſe des Cardinals mitzutheilen, 
deſſen Vertrauter er war, und that dieſes mit 
vieler Beredſamkeit; das heißt, er machte mir ſehr 
viel lange Weile. Ich beantwortete ſeine lange 
Rede nur durch ein wiederholltes Verſprechen, daß 
ich Sr. Eminenz dienen wollte. 
Drey Tage, die ich zu Paris zubrachte, waren 
hinlaͤnglich, die gefährlichen Verbindungen des 
Grafen von Auvergne, des von Entragues und 
ſeiner Frau von Grund aus zu erfahren. Ihre 
Wohnung war der Sammelplatz aller Feinde des 
Koͤnigs, ſowol von der Spaniſchen, als von 
der Liguiſtiſchen Parthey. Es gieng keine Nacht 
vorbey, in welcher nicht geheime Anſchlaͤge gegen 
das Intereſſe und die Dienſte des Koͤnigs daſelbſt 
geſchmiedet wurden. Ich ſchaͤrfte deswegen den 
Herrn von Chiverny, ) von Pontcarre, von 
— ia N 
Ludwig Düret, Herr von Ehevrp. 
Philipp Huͤrault Herr von Chiverny oder Eheverien, Canz⸗ 
er von Frankreich. N. Camuͤs, von Pontearre, Neguetenmei⸗ 
(Dentw, Sülly. 2. B.) O 
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Bellievre und von Maiſſe ein, daß ſie alle Schritte 
dieſer unruhigen Koͤpfe aufs genauſte beobachten 
ſollten, bis ich mit dem König die Mittel über 
legt haͤtte, wie man dieſe ſchaͤndliche Cabale ver— 
nichten koͤnnte; beſonders gab ich dieſen Auftrag 
dem Herrn von Maiſſe, deſſen Thaͤtigkeit ich kannte. 

Hierauf unterſuchte ich mit beſondrer Aufmerk 
ſamkeit die Sache der Jeſuiten, deren Prozeß 
itzt wirklich vor das Parlament gekommen war, 
und von der Univerſitaͤt und den Pfarrern von 
Paris lebhaft fortgeſetzt wurde, welche fie beſchul⸗ 
digten, daß fie die ganze Unterweiſung der Ju⸗ 
gend und die Direcktion der Gewiſſen an ſich ge 
riſſen hatten; fie als eine dem Staat gefaͤhrli⸗ 
che Geſellſchaft abmahlten, und darauf beſtanden, 
man ſollte ſie, als eine ſolche, aus dem ganzen 
Franzoͤſiſchen Gebiete verbannen. Es war nichts 
weniger, als gewiß, daß alle dieſe Gegner der 
Geſellſchaft den Triumph uͤber dieſelbe erhalten 
wuͤrden, den ſie ſich verſprachen; geſetzt auch 
der Koͤnig waͤre mit ſeinem Anſehen nicht dazwiſchen 
getreten. Die Jeſuiten hatten ſich bey dieſem Anlaſe, 
zur ſtaͤrkſten Gegenwehr geruͤſtet, und die Sache war 
fo gut angezettelt, daß fie, ohne den Pabſt, Spanien, 
und die Anhänger derſelben in der Ligue zu rechnen, ) 


ſter. Pom pouius von Bellievre. Andreas Hürault, Herr 
von Maiſſe, welcher das folgende Jahr als Geſandter 
nach Venedig gieng. - 
) Der Cardinal ven Bourbon, der Herr vin O, Anton 
Seguier, Advokat des Königs, und viele andre baten oͤf⸗ 
fentlich fuͤr die Jeſuiten. 
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deren Anzahl nicht geringe war, bereits mehr als 
die Halfte des Parlaments auf ihrer Seite hat—⸗ 
ten, welche ſich oͤffentlich ihrer annahmen. Die 
Sache war in den Händen der beruͤhmteſten Ads 
vokaten: Duͤret und Verſoris “ vertheidigten die 
Jeſuiten, Arnaud und Dolle ihre Gegner, und 
man redete von nichts anderm, als von dieſer Sache 
in der Stadt, welche zwiſchen dieſe beyden ſo 
mächtigen Partheyen getheilet war. 


») Die Klage und Verantwortung wurde bey verſchloßner 
Thuͤre angehoͤrt; den 18. April 1594. Anton Arnaud 
redete im Namen der Univerſitaͤt; Ludwig Dolle im Na⸗ 
men der Pfarrer: Und Claudius Duͤret ganz kurz fuͤr die 
Jeſuiten: Peter Barne, Syndikus des Collegiums von 
Clermont vertheidigte fie weitlaͤuftiger in einem Faktum, 
welches voll unwiderleglicher Gruͤnde iſt. Er rechtfertigte 
in demſelben ſeine Geſellſchaft wegen des dem Pabſt ſchul⸗ 
digen Gehorſames, aus welchem man ihr, wie es ſcheint, 
ein Verbrechen machte. Er laͤugnet es, daß man irgend⸗ 
wo in ihren Statuten eine Stelle antreffe, welche ihnen 
die Erlaubniß gebe, Könige zu entſetzen, und die Tyran⸗ 
nen zu ermorden, welches in der That eine pure Ver⸗ 
laͤumdung ihrer Feinde war: Er beweist im Gegentheil, 
man habe ihr von Nom aus befohlen, ſich in keine äfe 
fentliche Gefchäfte zu miſchen u. ſ. w. Es ſchwebte be⸗ 
reits ſeit dreyßig Jahren ein alter Prozeß, von Seiten 
eben dieſer Gegner gegen die Jeſuiten vor dem Narla⸗ 
ment, welcher ihre Niederlaſſung in dem Koͤnigreiche ber 
traf. Statt eines entſcheidenden Urtheils, verordnete das 
Parlament, die Bittſchriften der Univerſitaͤr und der Pfarrer 
von Paris ſollten zu den Schriften des erſten Prozeſſes 
geſtoſſen, und mit dieſem zugleich entſchieden werden; mel 
ches man leicht hindern konnte. De Thou Liv. 118. 

ds P Univerfité de Paris, Tom: 6. G. 266. u. g. 
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Ich überdachte noch einmal alles, was mir der 
Cardinal von Bourbon vorgeſtellet hatte, daß dieſe 
Religioſen im Stande waͤren, alles zu unterneh⸗ 
men, wenn man ſie aus dem Koͤnigreiche vertrei⸗ 
ben wuͤrde, entweder aus Rache, oder aus 
Hofnung, den Hof dadurch zu bewegen, daß er 
die Verbannung widerrufen ſollte: Daß ſie durch 
ihre Raͤnke einen Theil von Europa in Empörung 
bringen koͤnnten; daß ſie Mittel haͤtten, dieſe ihre 
Verfolgung, als eine Beleidigung der Religion 
ſelbſt vorzuſtellen, und den Koͤnig in den Verdacht 
zu bringen, daß er noch im Herzen an der Ne 
ligion hänge, die er unlaͤngſt verlaſſen hatte; wel⸗ 
ches in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden die ſchlimm⸗ 
ſte Wirkung hervorbringen konnte: Da Clemens 
VIII. ſich noch nicht hatte entſchlieſſen konnen, die 
Abſolution, um die man zu Rom anhielt, zu ers 
theilen; da der König in eine von den Unterneh— 
mungen verwickelt war, deren Ausgang immer fo 
zweifelhaft, und bisweilen ſo kritiſch iſt; da end⸗ 
lich die maͤchtigſten Catholiſchen Herrn, ſowol die, 
welche ſich zu Paris befanden, als auch ſogar die, 
welche den Hof anfuͤllten, entweder wirklich, oder, 
um ihres Eigennutzens willen, nur zum Scheine 
befuͤrchteten, die Catholiſche Religion ſey in Frank⸗ 
reich nicht ſicher genug geſtellt. Denn ich wußte, 
daß die Herrn von Longueville ), von Nevers und 
Biron öffentlich in dieſen Ausdrücken davon. gere; 
det, und alles mögliche gethan hatten , um ihre 


) Heinrich von Orleans, Herzog von Longueville, 
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Furcht dem Cardinal von Bourbon, durch den 
Canal des Entragues, d'Huͤmieres, der Sourtdis 
und einiger andrer mitzutheilen. Ich will nieman, 
den einer boͤſen Abſicht beſchuldigen; allein wie 
viele gab es nicht unter dieſen fo eifrigen Catholiz 
ken, die keinen andern Beweggrund hatten, als 
Biron, welcher dergleichen Reden nicht eher zu 
führen anfieng, als nachdem er die Hofnung ver⸗ 
loren hatte, die Gouverneurſtelle von Laron zu 
bekommen ? act 
Doch das beyſeite geſetzt, fo glaubte ich, es waͤ⸗ 
re weit vernuͤnftiger, das Anſehen des abweſen⸗ 
den Koͤnigs um einer Zaͤnkerey von Pfaffen und 
Theologen willen nicht aufs Spiel zu ſetzen, und 
ich zweifelte nicht, Se. Maieftät wuͤrden ſelbſt in 
einem aͤhnlichen Falle den gelindeſten Weg einſchla⸗ 
gen. Ich meldete alſo dem Conſeil, der König 
finde die gegen die Jeſuiten angefuͤhrten Klagpunkte 
nicht ſtark genug: Se. Majeſtaͤt ſeyen entſchloſſen, 
die Entſcheidung der Frage, ob die Geſellſchaft 
aus Frankreich verwieſen werden, oder daſelbſt 
bleiben ſollte, noch aufzuſchieben, bis man ſehe, 
wie ſie ſich in der Folge betragen wuͤrde, ſowol 
gegen den Staat, als gegen feine Perſon. In. 
ſonderheit verbiete der Koͤnig aufs ernſtlichſte, zu 
einer gewaltthaͤtigen Prozedur gegen dieſe Patres 
zu ſchreiten, bis er hierüber nähere Befehle ein; 
ſchicken wuͤrde; Eben ſo wenig ſollte ein Advo⸗ 
kat Schmäh ſeben gegen ſie ausſtoſſen auch ihre 
TTP ei Gi 


) Die Rede des Anton Arnaud war ſo heftig, daß er 


214 Sechstes Buch. 

Reden nicht einmal in voller Audienz angehoͤret 
werden. Niemand hatte erwartet, in meiner Pers 
ſon einen Beſchuͤtzer der Jeſuiten zu finden, und 


nach l' Etoiles Bericht, welcher die Parthey der Jeſui⸗ 
ten nimmt, daruͤber ſeloſt von denen getadelt wurde, 
welche dieſelben nicht liebten, und der erſte Praͤſident 
ſich nicht enthalten konnte, ihm das Stilleſchweigen auf⸗ 
zulegen. Die Beynamen, welche Herr von Thou an der 
oben angeführten Stelle den Advokaten der Univerſitaͤt und 
der Pfarrer giebt, zeigen genugſam, daß er, wie alle 
aneingenohmene Perſonen, fand, daß man in dieſer gan⸗ 
zen Sache gegen die Jeſuiten mit ſehr vieler Heftigkeit 
verfuhr; ungeachtet dieſer Geſchichtſchreiber bey dieſem, 
fo wie bey allen andern Anläfen ſich geradezu gegen die 
Geſellſchaft erklärt. Ich finde in den Mem, de la Ligue, 
daß man den Jeſuiten noch einen andern Punkt zur Laſt 
legte, den man hernach, als etwas ganz unwahrſchein⸗ 
liches, wieder fahren ließ: Nemlich, daß ſie den Eltern 
ihre Kinder raubten, und fie mit Gewalt auſſer Europa 
führten, 

Was den Punkt der Unterweiſung der Jugend betrift, 
ſo wird niemand denke ich, gegen den Ausſpruch eines 
Mannes etwas einzuwenden haben, deſſen tiefe Einſichten 
in alle Theile der Regierung bekannt ſind: Ich meyne 
den Cardinal von Richelieu, welcher in ſeinem politiſchen 
Teſtamente 1. Th. 2. Cap. 10. Abth. nachdem er, wie ge⸗ 
wohnlich, die Gründe der Univerſitaͤt und der Jeſuiten abe 
gewogen hatte, die Sache in folgenden Ausdruͤcken ent⸗ 
ſcheidet. „Die Vernunft erlaubt nicht, einem alten Be⸗ 
„ ſitzer das, was er mit Recht inne hat, zu rauben; 
„und eben fo wenig erlaubt das allgemeine Intereſſe, daß 
„eine, nicht nur wegen ihrer Froͤmmigkeit, ſondern auch 
„wegen ihrer Gelehrſamkeit ſo achtungswuͤrdige, und be⸗ 

„rühmte Geſellſchaft, als die Geſellſchaft der Jeſuiten 
„ iſt, eines Amtes entſetzt werde, welches fie zu groſſem 
„» Nutzen der Welt bedienen kann... Dem zufolge iſt es 
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ich kann wol ſagen, daß ihnen eben deswegen 
meine Empfehlung nicht unnuͤtz war, wenn ich 
auch nicht im Namen des Königs geredet hätte, 
Wirklich blieb die Sache diesmal hier haͤngen. 


„ billig, daß die Univerſitaͤten, und die Jeſuiten in die 
„Wette ſich mit der Unterweiſung der Jugend abgeben > 
„damit ihre Nacheiferung ihre Tugend befeure, und die 
„ Wiſſenſchaften deſto feſter in dem Staat Wurzel ſchla⸗ 
„gen; fo daß, wenn fie ſich in den Händen, ihrer eigent⸗ 
„lichen Aufbewahrer befinden, man ſie wenigſtens bey 
„dem einen wieder antreffe, wenn die andern dieſe ge⸗ 
w heiligte Hinterlage verlieren ſollten. „ 

Und was die Gewiſſensſorge betrift, ſo geſteht dieſer groſſe 
Miniſter mit aller Welt gerne, daß durch dieſelbe und durch 
die Unterweiſung der Kinder vom Stande, „die Jeſuiten 
„ die geheimſten Angelegenheiten der Familien und Herzen, 
(das find feine eigne Worte,) erfahren koͤnnen. Allein da 
ers gleichwol unbillig findet, dieſe Verrichtung ihres Am⸗ 
tes ihnen zu entreiſſen, als der ganzen uͤbrigen regularen 
und ſekularen Geiſtlichkeit; ſo begnuͤgt er fich , dieſes zu 
einem der Beweggruͤnde zu machen, welche die Regierung 
vermögen ſollen, nicht ihnen allein die Unterweiſung der 
Jugend in dem Koͤnigreich zu uͤberlaſſen. Die Chronol. 
ſeptennaire. Ein Werk, welches nebſt dem Mercure Fran- 
gois, der eine Fortſetzung deſſelben iſt, mir unter allen 
Werken dieſer Zeiten dasjenige zu ſeyn ſcheint, auf welches 
man ſich, ſowohl wegen der Unpartheylichkeit und Redlich⸗ 
leit, mit welcher es geſchrieben iſt, als wegen feiner Um⸗ 
ſtaͤndlichteit, am meiſten verlaſſen kan — die Chron. Sep- 
tennaire, ſage ich, macht den Jeſuiten, bey Anlaß des 
groſſen Nutzens, den ſie beſonders in Frankreich durch 
ihre Gelehrfamkeit und ihren Eifer gegen die Neuerungs⸗ 
ſucht, durch die Reinikgeit ihrer theplogifchen Meinungen, 
und durch ihre Mißionen, geſtiftet haben, daruͤber einen 
Lobſpruch, den man nothwendig in dem Buche ſeluvſt leſen 
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Ich hielt es ebenfalls fuͤr meine Pflicht, mit 
dem Herrn von O, zu Gunſten des Erzbiſchofs von 
Glaſcow, aus Gefaͤlligkeit gegen die Bitte des Car⸗ 
dinals von Bourbon, zu reden, ungeachtet ich 
wol wußte, was ich von einem Mann zu erwar⸗ 
ten haͤtte, welcher ſich keine Muͤhe gab, den Haß 
zu verbergen, den er auf meine ganze Familie ges 
worfen hatte, und der noch durch eine Streitig⸗ 
keit vermehrt wurde, in die er neulich mit mei⸗ 
nem juͤngern Bruder gerathen war. Weit mehr 
verließ ich mich auf die Gerechtigkeit des Koͤnigs. 
Ich eilte alſo, mich wieder zu ihm nach dem La 
ger vor Laon zu verfuͤgen, nachdem ich von dem 
Cardinal, den ich itzt um vieles ſchwaͤcher fand, 
Abſcheid genommen hatte. 

Ich vernahm zu Bruͤyeres, wo ich meine Feld, 
Equipage gelaſſen hatte, daß der Herzog von 
Mayenne, in Erwartung der groſſen Armee, die 
ihm der Graf Carl von Mansfeld ungeſaͤumt zu; 
fuͤhren ſollte, mit einigen Truppen bis nach la 
Fere vorgeruͤckt ſey „ und zweymal den Verſuch ges 
macht habe, einen Sukkurs von hundert Pfer⸗ 


muß Fol. 439 Es iſt deſto auffallender, weil es gerade 
zu der Zeit erſchien, da die Eiferſucht ſo ſchwarze Be⸗ 
ſchuldigungen gegen die Jeſuiten erzeugte. Der Autor 
dieſer Schrift iſt eben dieſer P. Viktor Cayet, welcher die 

Chronol. Novennaire geſchrieben hat, ungeachtet ſein 
Name ſich nicht auf dem Citelblatte befindet: In dem letz⸗ 
tern Buche trift man auch die umſtaͤndliche Beſchreibung 
dieſes Prozeſſes der Jeſuiten an, welche mit der groͤßten 
Genauigkeit verfertigt iſt: Jahr 1594. 6. Buch. S. 379. 407. 
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den und zweyhundert Büchfenfchügen in Laon zu 
werfen; den erſten habe Giory » und den zwey— 
ten der Graf von Soiſſons geſchlagen, welcher an 
dieſem Tage die Wache in den Laufgraben gehabt: 
Der Koͤnig gehe den Prinzen und den Offizieren 
in allem mit ſeinem Beyſpiel vor, und halte in 
eigner Perſon die Wache in den Laufgraben, wenn 
die Reihe ihn treffe. 

Dieſer Prinz hatte ſich eben niedergelegt, als 
ich in ſeinem Quartier anlangte, ungeachtet es 
drey Uhr Nachmittag war. Sobald er mich her— 
eintreten ſah, fragte er mich, ob ich mich nicht 
wundre, ihn um dieſe Zeit im Bette zu finden; 
dieſes Bette beſtand aus zwey Matratzen, die 
auf der harten Erde lagen. Da er den ganzen 
vorigen Tag und die ganze Nacht ſtehend zuge, 
bracht hatte, entweder in dem Laufgraben, oder 
bey den Werken, die er auf dem Berge, auf deſſen 
Abhange Laon erbaut iſt, errichten ließ, ſowol in 
der Abſicht, einige Batterien abaͤndern zu laſſen, 
als auch um die Arbeiter durch Bruſtwehren zu 
bedecken, fo hatte er ſich ſehr ſtark abgemattet, 
und auf dem aͤuſſerſt rauhen Boden, die Fuͤſſe 
an einigen Orten verwundet: Allein dieſes hin— 
derte ihn doch nicht, die Arbeit fortfegen zu laß 
fen, bis zuletzt, da dieſe Quetſchungen ſich oͤfne— 
ten, ſeine beyden Fuͤſſe nur eine einzige, groſſe 
Wunde waren, die ihn noͤthigte, ſich zu Bette 
zu legen, und einen Umſchlag daruͤber machen zu 
laſſen, den er in meiner Gegenwart abzunehmen 
befahl „damit ich, ſagte er, ſehen koͤnnte, daß 
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„ er nicht ohne Grund den Kranken ſpiele. „ Ich 
war weit entfernt, dieſes zu denken, und wenn 
ich ihm etwas vorwarf, ſo war es vielmehr das 
Gegentheil. Er bemerkte dieſes, wie ich glaube; 
denn er ſuchte ſich zu entſchuldigen, indem er 
ſagte, er habe gedacht, es ſeye unumgaͤnglich noͤ⸗ 
thig, dieſe Arbeit zu unternehmen und ausführen 
zu laſſen, weil dieſes ihm einen Vortheil von zween 
Tagen über die Belagerten verſchaffe: Und ich 
ſollte ihn nicht verurtheilen, bis ich die Sache 
ſelbſt geſehen, oder wenigſtens den Bericht der 
Kenner angehoͤrt haͤtte, die er zur Beſichtigung 
derſelben abgeſchickt, und die um fuͤnf Uhr zuruͤck 
kommen mußten. 

Ich benutzte dieſen Augenblick, wo ich allein 
bey dem Koͤnig war, um ihm von meiner Reiſe 
Rechenſchaft zu geben: Dieſes verrichtete ich, 
indem ich auf ein Kuͤſſen kuiete, das er mir hatte 
bringen laſſen. Se. Majeſtaͤt geruheten , das zu 
beſtaͤtigen, was ich gethan hatte, und lieſſen 
deswegen auf der Stelle durch Beaulien + Rüfe 
drey Briefe ſchreiben. Der erſte war an den Kanz— 
ler, und betraf die Jeſuiten. Er enthielt gerade 
das gleiche, was ich ihm ſelbſt geſagt hatte. In 
dem zweyten meldete der Koͤnig dem Herrn von 
O, es ſey ſein Wille, daß man den Erzbiſchof von 
Glaſcow im ruhigen Beſitze der zwey einzigen Ab; 
teyen *) laſſen ſollte, die er in Frankreich beſitze, 


*) Notre Dame de l'Abſie, in Poitou, und das Priorat 
St. Pierre von Pontoiſe. ö 
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und rechtfertigte das vorige Betragen dieſes Praͤ⸗ 
laten mit der Erkenntlichkeit, die er ſeiner Wohl⸗ 
thaͤterin ſchuldig geweſen fey ; der dritte an den 
Cardinal von Bourbon war in des Staatsſekretair 
Lomenie's Namen geſchrieben, welcher Sr. Emi⸗ 
nenz weldete, daß der Koͤnig alle Verfuͤgungen 
gut heiſſe, die er wegen ſeiner Pfruͤnden treffen 
wuͤrde, und bereit ſey, dieſelben, durch eigenhaͤn⸗ 
dige Unterzeichniß eines Aufſatzes, den er ihm hie⸗ 
rüber ſchicken ſollte, zu beſtaͤtigen; wofern fie 
nichts, den Canoniſchen Rechten, und den Frey— 
heiten und Gebraͤuchen des Koͤnigreichs zuwider⸗ 
laufendes enthielten. Das uͤbrige des Briefes 
war eine Verſicherung ſeines Schutzes und ſeiner 
Freundſchaft: Er gab ihm auch ein Zeichen ſeines 
guten Zutrauens, indem er die beyden andern 
Briefe, die er hatte ſchreiben laſſen, durch ihn 
beſtellte, und die Gefaͤlligkeit hatte, ihm den 
Innhalt derſelben zu melden. Ich uͤbergab dem 
Duͤpeirat, den der Koͤnig mit dieſen drey Briefen 
nach Paris ſandte, ebenfalls einen von mir an 
den Cardinal, in welchem ich ihn bey allem, was 
ich für fähig hielt, Eindruck auf ihn zu machen, 
ermahnte, ſich von allen ſeinen haͤuslichen Ver⸗ 
druͤslichkeiten los zu machen. 

Als dieſe Geſchaͤfte abgethan waren, kamen die Herrn 
von Biron, von Givry, von Saint⸗Luc, von Mari⸗ 
vault, von Parabere, von Vignoles, von Fouquerol⸗ 
les und andre zuruͤcke, die der Koͤnig ausgeſchickt 
hatte, um die den Tag zuvor angelegten Werke, 
und beſonders zwo Minen, die er hatte anlegen 
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laſſen, zu beſichtigen. Jeder ſagte fein Urtheil da; 
ruͤber, und ſuchte mit ſeinen Kenntniſſen Ehre 
einzulegen. Man war ungleicher Meinung, und 
unvermerkt entſtand ein Zank daraus. Der 
Marſchall von Biron, welcher die Faͤhigkeiten, 
die er zum Krieg hatte, durch eine allzugroſſe 
Meinung von feinen guten Eigenſchaften, und eis 
nen abſprechenden Ton verdarb, vermittelſt deſſen 
er immer das groſſe Wort fuͤhrte, konnte es nicht 
anders, als mit Widerwillen ertragen, daß man 
ſich für eine Meinung erklärte, die der ſeinigen 
zuwider war. 

Da der Koͤnig ſah, daß die Unterredung hitzig 
wurde, legte er ihnen das Stillſchweigen auf, 
und meldete ihnen, er habe gerade itzt von drey 
Spionen nach einander, die von verſchiednen Oer— 
tern hergekommen ſeyen, Nachricht erhalten, 
daß der Herzog von Mayenne und der Graf von 
Mansfeld entſchloſſen ſeyen, alles moͤgliche zu ver⸗ 
ſuchen, um eine betraͤchtliche Verſtaͤrkung in Laon 
zu werfen, nur damit ſie kein Treffen liefern 
muͤßten; und daß dieſelbe ſich, unter einer ſtar⸗ 
ken Bedeckung, unverzüglich in Marſch ſetzen wuͤr⸗ 
de, in der Abſicht, alle Wachen über den Haus 
fen zu werfen, ſich mit dem Degen in der Fauſt 
durchzuſchlagen, und ſo in den belagerten Platz 
zu dringen. Neue Materie zum Zank, worinn Bi⸗ 
ron die Oberhand behielt, welcher ſich das Com; 
mando über ein betraͤchtliches Detaſchement gez 
ben ließ, womit er ſich in den Wald zwiſchen 
Laon und la Fere poſtieren, und die Bedeckung 
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ſamt dem Sukkurs angreifen ſollte. Er waͤhlte 
ſich daſſelbe ſelbſt aus, und nahm zwoͤlfhundert 
Mann Franzoͤſiſche Infanterie, alles auserleſene 
Leute, achthundert Schweitzer, dreyhundert Ches 
vaux- legers , zweyhundert Gens D'armes, 
und hundert Edelleute, die beynahe alle zu dem 
Königlichen Haufe gehörten. Der König weigerte 
ſich einigemale, mich mit dieſem Detaſchement ges 
hen zu laſſen, indem ich, wie er ſagte, ihm noch 
mehrere Sachen zu erzaͤhlen haͤtte; allein ich hielt 
ſo dringend an, daß er mir endlich meine Bitte 
bewilligte. 1 Ger 

Um ſechs Uhr Abends begaben wir uns auf den 
Marſch, und kamen eine Stunde vor Nacht in 
den Wald, wo wir ohne Geraͤuſche bis an das 
Ende deſſelben, auf der Seite von la Fere vor 
ruͤckten, welches der zum Hinterhalt beſtimmte 
Ort war. Der Marſchall von Biron ließ alle Vor⸗ 
uͤbergehenden auf der groſſen Straſſe anhalten, 
weil ſie zu la Fere unſer Vorhaben haͤtten ver⸗ 
rathen koͤnnen, und poſtierte an dem Ende 
des Gehoͤlzes Schildwachen zu Pferde, welche 
ihm auf das genauſte von allem Nachricht gaben, 
was aus der Stadt kam Wir warteten vergeb— 
lich und mit vieler Ungeduld, bis um vier Uhr 
Nachmittag: Dann kamen die Reuterwachen und 
meldeten uns, die groſſe Straſſe zwiſchen la Fere 
und Laon waͤre mit einer ſo lange Reihe Truppen 
und Kriegsvorrath von allen Orten bedeckt, daß 
ſie nichts anders vermuthen koͤnnten, als daß die 
ganze feindliche Armee im Anzuge ſey. Ich ſah in 
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dieſem Augenblick eine groſſe Anzahl der Herzhaf⸗ 
teſten blaß werden, und einander ins Ohr ſagen, 
man dürfe an nichts anders, als an den Rück 
zug denken. Einige von uns ſetzten ſich dage⸗ 
gen, und da der Befehlhaber ſich für uns erklaͤ⸗ 
ret hatte, fo ward durch die Mehrheit der Stim— 
men erkennt, daß man jemandem von dem Deta— 
ſchement den Auftrag geben wollte, die eigentli⸗ 
che Lage der Sachen zu unterſuchen. Fouquero⸗ 
les, deſſen Muth und Kaltbluͤtigkeit wir kannten, 
ward nebſt zween oder drey andern dazu auser⸗ 
ſehen, und kam bald mit der Nachricht zuruͤck, 
dieſe dem Scheine nach fo fürchterliche Linie beſte— 
he aus nichts anders, als aus dreyhundert Wa⸗ 
gen voll Krieges vorrath; unter einer Bedeckung 
von vier Eskadrons, jedes hundert Mann ſtark, 
welche vorausmarſchierten, und denen acht bis 
neunhundert Mann Waloniſche Musketier oder 
Pikenier, Landsknechte und Luͤtticher nachfolgten : 
Und eine gleiche Anzahl von Spaniſcher eingebohr— 
ner Infanterie beſchließe den Zug. 

Ganz einſtimmig beſchloß man, anzugreifen, da 
ihre Anzahl der unſrigen nicht beykam. Allein 
uͤber die Art und Weiſe war man nicht einig. Ich 
fand nebſt vielen andern, es waͤre rathſamer ge 
weſen, die Feinde in den Wald kommen zu laſ⸗ 
ſen, und ſie hierauf im Ruͤcken anzugreifen; Giv⸗ 
ry, Montigny und Marivault, ) welche ſich an 


) Annas von Angluͤre, Baron von Giery. Er ward ei⸗ 
nige Tage nach dieſem Gefechte vor Laon getoͤdtet, und 
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der Spitze der Reuterey befanden, waren dam 
der, und behaupteten ſo nachdruͤcklich, es ſeye we— 
niger Gefahr dabey, wenn man die vier Eskadrons 
im freyen Felde von vorn angreife, daß ſie den 
Marſchall von Biron fortriſſen. Anfaͤnglich befand 
man ſich gut dabey. Die feindliche Reuterey wich 
bey dem erſten Angriffe, ungeachtet fie anfanglich 
viel Entſchloſſenheit zeigte, und zog ſich nach der 
Flanque der] Wagen zuruͤcke; allein wir fanden 
bald etwas ganz anders. Das feindliche Fußvolk, 
das ſich an der Spitze befand, erwartete feſten Fuß 
ſes unſre Reuterey, die der Marſchall von Biron 
zum Angrif abgeſchickt hatte, und gab mit fo gu⸗ 
ter Ordnung Feuer, daß jene genoͤthigt waren, 
zuruͤck zu weichen. Viron beorderte ſie, noch 
einmal auf der linken Seite einzuhauen, inzwiſchen 
er die Feinde ſelbſt auf der Rechten angreifen 
wollte, welches augenſcheinlich am wenigſten Ge⸗ 
fahr hatte. Der Anfall war fo fuͤrchterlich, daß 
die feindlichen Fußgaͤnger gezwungen waren, ſich 
zuruͤckzuziehen, und gleich den vier Eskadrons mit⸗ 
ten unter den Wagen einen Zufluchtsort zu ſuchen, 
wo ſie deſſen ungeachtet fortfuhren, ſich zu ver⸗ 
theidigen. Während dieſer Zeit war die Spanis 
ſche Infanterie von hinten an die Spitze vorges 
ruͤckt, und hatte ſich auf eine Art in Schlacht 
ordnung geſtellt, daß die Cavallerie und die Wa⸗ 

!!! A 
von Heinrich IV. ſehr bedauert. — Franz von la Grange, 


err von Montigny: Er koͤmmt wieder zum Vorſchein. 
Claudius von 1 Iſle, Herr von Marivault, 
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gen ſie von allen Seiten bedeckten, und das erſte 
Bataillon ſie ebenfalls unterſtuͤtzen konnte. Ihre 
Vertheidigung war ſo dapfer, daß weder die Bit⸗ 
ten, noch die Drohungen des Marſchalls von Bis 
ron unſre ſechshundert Mann Reuterey hindern 
konnten, mit dem groͤßten Verluſte, das Gefecht 
zu verlaffen. Die Franzöfifche und Schweitzeriſche 
Infanterie, welche an ihre Stelle trat, fand eben 
ſo ſtarken Widerſtand; und da das Gefecht ſich 
in die Länge zog, und Biron befuͤrchtete, die 
lange Dauer dieſer Aktion, die ſo nahe an la 
Fere vorgieng, moͤchte den Feinden Gelegenheit 
verſchaffen, den ihrigen eine betraͤchtliche Verſtaͤr⸗ 
kung zu ſchicken, wenn das Gefechte nur noch 
ein wenig anhalten ſollte; ſo ergrif er das letzte 


Mittel, indem er den hundert Edelleuten befahl, 


fie ſollten abſteigen, und zu ihren Waffen, wel; 
che ein Degen und Piſtolen waren, noch eine Picke 
nehmen, (wovon er eine Menge hatte herbeybrin⸗ 
gen laſſen) und unſre Franzoͤſiſche und Schweißer 
riſche Infanterie, welche den Spaniern noch kei— 
nen Schaden hatte thun koͤnnen, ins Gefecht zus 
ruͤckefuͤhren. Die Herren von Guitry, ) von 
Mon⸗ 


*) Dieſes iſt nicht Johann von Chaumont von Guitry, 
welcher bey den Geſchichtſchreibern und in unſern Memoi⸗ 
ren ſo oft erſcheint. Er war bereits im Jahr 1592. ge⸗ 
ſtorben. De Thon haͤlt ihm eine Lobrede B. 103, 
Der, welcher hier vorkoͤmmt, fuhrte nach Eayets Bericht, 
dieſen Namen nur deswegen, weil er die Erbin dieſes 
Hauſes geheirathet hatte. Chronologie Novenn. Liv. 4. 
S. 23, Allein Cayet betriegt ſich: Johann von Chau⸗ 
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Montigny, von Marivault, von Trigny, von 
Arambuͤre, von la Curee, von Lopes, von Heures 
und andre rückten auf dieſe Weiſe an der Spitze 
von dreyhundert Fußgaͤngern an, und Biron folgte 
ihnen mit einer gleichen Anzahl: ich befand mich 
bey dieſem zweyten Haufen. Der Angrif war ſo 
hitzig, daß Picken und Flinten unbrauchbar wur⸗ 
den, und man ſich Mann fuͤr Mann, und ſo zu 
ſagen ringend ſchlug. 

Endlich wichen die Spanier, und retteten ſich 
in das Gehöls, und unter die Wagen, nachdem 
fie ihre Waffen weggeworfen hatten.“) Allein dies 
fer zweyte Zufluchtsort gewährte ihnen eben fo 
wenig Sicherheit; wir verfolgten ſie und richteten 
ein, in Betrachtung ihrer Anzahl, ſchreckliches 
Blutbad unter ihnen an: nicht weniger, als zwoͤlf⸗ 
hundert blieben auf dem Platze. Wir machten we; 
nig Gefangene: wer unter der Cavallerie von Be 
deutung war, hatte Zeit, ſich nach la Fere zu ret⸗ 
ten, wohin wir fie zu verfolgen keine Luſt hatten, 
fo wenig als die, welche ſich in das Gehoͤlz vers 
ſteckten, aus Furcht, wir moͤchten durch neue 
Truppen, die ihnen aus der Stadt zu Hilfe kom⸗ 
men könnten, in der Unordnung uͤberraſchet wer— 
FF 


mont hinterließ verſchiedne männliche Erben, welche in 
des Koͤnigs Dienſten die Waffen trugen. 

) La Cuͤree, ein guter Richter uber dergleichen Sachen, 
ſchrieb dieſe Niederlage der Spanier dem zu, daß fie ne» 
wohnt waren, ſich allzulanger Degen, und allzukurzer De⸗ 
Hengehänge zu bedienen. Vol. 3929. der Handſchr. der 
Köoͤnialichen Bibliothek. r 


Denkw. Sully, 2. B.) 9 
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den. Im Gegentheil fuchten wir uns wieder zu 
vereinigen, und die Zeit uͤber, die wir noͤthig hat⸗ 
ten, um auszuruhen und uns mit dem gekochten 
Fleiſche zu erquicken, das man unter dem feindli⸗ 
chen Vorrath in Menge fand, auf unſrer Hut zu 
ſeyn. Hierauf marſchierten wir die ganze Nacht 
wieder zur Armee, wohin wir die ganze Bagage 
des Feindes, ohne einiges Hinderniß, aber von 
den Soldaten fo rein ausgepluͤndert, und ungeachs 
tet der Befehle des Marſchalls, in ſo ſchlechtem 
Zuſtande hinbrachten, daß mehr als vierhundert 
Cavallerie-oder Bagage-Pferde darunter gelaͤhmt 
waren. 

Mit der gleichen eiteln Miene, die der Marſchall 
von Biron angenommen hatte, als er den Koͤnig 
uͤberredete, ihm das Commando bey dieſer Expe⸗ 
dition zu geben, ſtellte er ſich bey der Ruͤckkehr 
vor Sr. Majeſtaͤt, um die verdienten Lobſpruͤche 
für den glücklichen Ausſchlag der Sache anzuhören, 
Da er hier eine ſo ſchoͤne Gelegenheit hatte, von 
ſich ſelbſt zu reden, ſo wird man ſich leicht einbil⸗ 
den koͤnnen, was dieſer Mann, der niemals wußte, 
wie ſchoͤn bey dergleichen Anlaͤſen das Stilleſchwei⸗ 
gen laͤßt, alles ſagte, um feinen Sieg herauszuſtrei⸗ 
chen. Man haͤtte, wenn man ihn reden hoͤrte, 
denken mögen, er habe diefen Augenblick dem Koͤ⸗ 
nig die Krone aufgeſetzt. Die Erfahrung hat ge⸗ 
zeigt, daß dieſer ein wenig marktſchreyeriſche Stolz, 
welcher an ſich ſelbſt ziemlich nach dem Geſchmack 
meiner Landesleute iſt, einem General, welcher 
Franzoſen zu kommandieren hat, gewoͤhnlich ges 
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lingt: bey ihnen ſcheint man nicht wenig gethan 
zu haben, um den Sieg zu erhalten, wenn man 
deſſelben ſicher zu ſeyn ſcheint. Dieſes wußte der 
Koͤnig wol, und hatte ſo gluͤckliche Proben davon 
in jenen gefaͤhrlichen Unternehmungen geſehen, 
wo der Soldat nur aus den Worten und auf dem 
Geſichte ſeines Anfuͤhrers die Vorſtellung zu leſen 
ſucht, die er ſich von der gegenwaͤrtigen Gefahr 
machen ſoll, daß ihm dieſes zur Gewohnheit ge⸗ 
worden war. Nach ſeinem Beyſpiele war dieſe 
Miene bey den Generalen allen zur Mode geworz 
den; allein, wie es gewoͤhnlich geht, verſchiedne 
darunter, und beſonders der Marſchall von Biron, 
übertrieben die Sache fo ſehr, daß fie deswegen 
den andern, und dem Koͤnig ſelbſt, welcher doch 
nicht am wenigſten Nachſicht hatte, unerträglich 
wurden. N 

Die Liebkoſungen, mit denen Se. Majeftät dies 
ſen Marſchall und ſeine Subalternen uͤberhaͤuften, 
erwekten bey den Hoͤflingen nicht geringe Eiferſucht, 
welche nicht bey dieſer Affaire geweſen waren, und 
fürzten den Marſchall vollends ins Verderben. 
Gleichwol konnte er das Gouvernement von Laon 
auf keine Weiſe erhalten, welches doch der Zweck 
aller der Lobſpruͤche war, die er bey jedem Anlaſe 
auf ſeine letzte Verrichtung bey den Haaren herbey 
zog, und wovon er ſich allen Ruhm fo ausſchließ⸗ 
lich beylegte, als wenn die andern alle nicht mit 
dabey geweſen waͤren. Der Koͤnig eroͤfnete mir 
hierüber fein Herz, und ſchien in allen Abſichten mit 
dieſem Marſchall aͤuſſerſt unzufrieden. Er ſagte 
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mir, nach alle den Urſachen zu Klagen, die Biron 
ihm bereits gegeben; nach den Drohungen, die 
er ſich erſt kuͤrzlich erfühnt hatte, gegen ihn auszu⸗ 
ſtoſſen, daß er zu den Feinden uͤbergehen wolle; 
nach den wirklichen Verbindungen, die er, wie 
man neulich entdekt, mit den Herrn von Epernon 
und von Auvergne habe; ſey er nicht geſinnet, ihm 
einen ſo nahe an den Niederlanden gelegenen Platz 
anzuvertrauen, wie Laon ſey, woruͤber man nur 
einen Offizier von erprobter Treue zum Gouverneur 
machen duͤrfe; *) allein er befürchte, Biron würde 
ſich nach dieſer Weigerung nicht mehr beſitzen, und 
ſich offenbar zu ſeinen Feinden ſchlagen; oder, wel⸗ 
ches noch weit gefaͤhrlicher waͤre, bey ihm bleiben, 
und ſich mit ſeinen Feinden in ein geheimes Ver⸗ 
ſtaͤndniß einlaffen. Heinrich, welcher von dieſem 
Augenblick an uͤberzeuget war, daß er einſt alles 
von Biron wuͤrde zu befürchten haben, ſetzte hinzu, 
er habe bemerkt, daß der Marſchall ſich ſeit eini⸗ 
ger Zeit um meine Freundſchaft bewerbe, ohne 
Zweifel in der Abſicht, die Heyrath zwiſchen ſeinem 
Bruder und der Fräulein von Saint⸗Genies, ) 
meiner Nichte zu Stande zu bringen, welche eine 
von den reichſten Erbinnen in Frankreich war, 
und befahl mir, mich dieſer neuen Freundſchaft 


) Dieſe Gouverneurſtelle erhielt Marivault. 


” Die Tochter des Elias von Gontault, Herrn von Ba⸗ 
defou, und St. Genies, Gouverneurs von Bearn und 
Vice Königs von Navarra: und der Jaqueline von Be⸗ 
thuͤne, die des Herrn von Rosny Schweſter war. 
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zu bedienen, um ihn zum Reden zu bringen, und 
ſeine Entwuͤrfe zu erfahren. 

Da der ſtarke Sukkurs geſchlagen war, ſo ſetzte 
der König die Belagerung von Laon ohne Hinder⸗ 
niß fort, bis er neue Nachrichten bekam, daß der 
Herzog von Mayenne und der Graf von Mans; 
feld, anſtatt ſich durch dieſen ſchlechten Erfolg ab; 
wendig machen zu laffen, von nichts anderm ſpra⸗ 
chen, als daß ſie die Linien der Belagerer ſtuͤrmen woll⸗ 
ten, ſobald ſie einige Truppen bekommen wuͤrden, 
die fie erwarteten. Der Marſchall von Biron be; 
handelte dieſe Nachrichten als etwas laͤcherliches: 
allein der König, welcher nichts verabſaͤumte, be 
ruhigte ſich darüber nicht eher, als bis Givry, 
den er aufs rekognoſzieken ausgeſchickt hatte, mit 
einer Bedeckung von dreyhundert Reutern, und 
mit dem ausdruͤcklichen Befehl, nicht ohne eine 
vollkommene Kenntniß von der Stellung und 
Staͤrke des Feindes, zuruͤckzukommen, ihm nach 
Verfluß von drey Tagen hinterbracht hatte, daß 
ſich nicht eine einzige Compagnie der feindlichen 
Armee mehr dießſeits der Oiſe befinde, und daß 
die Spanier vielmehr im Sinn haben, nach Flan⸗ 
dern, als nach Laon zu marſchieren. Der König 
verließ ſich auf die Richtigkeit dieſes Rapports, 
und ſtellte noch dieſen Abend eine Luſtreiſe nach 
Saint Lambert zum Nachteſſen auf uͤbermorgen 
an. Dieſes war ein Schloß, welches zu den Do⸗ 
maine⸗Guͤtern von Navarra gehörte, und mitten 
in einem Walde lag, wohin er, wie er ſich erin⸗ 
nerte, waͤhrend ſeines Aufenthalts in dem Schloß 
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Marle, in ſeiner Jugend oft hingegangen war, 
Fruͤchte, Milch und friſchen Kaͤs zu eſſen, und 
welches er nun noch einmal die Freude haben wollte, 
zu beſuchen. 

Wir begleiteten ihn nach St. Lambert, dreyßig 
an der Zahl. Da er einen Theil der vorigen Nacht 
damit zugebracht hatte, nach ſeiner Gewohnheit 
die Laufgraben, die Batterien und Minen zu bes 
ſichtigen, ſo legte er ſich gerade nach dem Mittag⸗ 
eſſen zum Schlafe nieder. Die ſtarke Conſtitution 
feines Coͤrpers, nebſt der Gewohnheit an die Ar, 
beit, hatten ihn ſo gewoͤhnt, daß er allenthalben 
und wann er nur wollte, ſchlafen, und wieder 
erwachen konnte. Es war eben eine entſetzlich 
groſſe Hitze. Wir giengen, acht oder zehn an der 
Zahl, in den dikſten Theil des Waldes, nahe an der 
groſſen Straſſe von la Fere nach Laon, um das 
Kühle zu ſuchen. Kaum waren wir zwölf bis fünf, 
zehnhundert Schritte weit gegangen, als ein Ge— 
raͤuſch, welches ſich auf der Seite von la Fere his 
ren ließ, uns noͤthigte, aufmerkſam zu werden: es 
war wie ein undeutliches Gemiſch von Menſchen⸗ 
ſtimmen, Peitſchenknallen, Pferdewiehern, und 
ein Geſumſe, welches wie der Schall der Trompeten 
und Trommeln toͤnte, wenn man dieſelben von 
weitem hoͤrt. Wir giengen bis in die Straſſe hin⸗ 
aus, um beſſer zu hoͤren, und hier bemerkten wir 
deutlich, in einer Entfernung von achthundert 
Schritten vor uns her, eine Colonne Infanterie, 
die dem Anſehen nach fremd war, und in guter 
Ordnung und ohne Geraͤuſche marſchierten: der 
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Lerm, den wir gehoͤrt hatten, ruͤhrte von den 
Bedienten und dem Troſſe her, welcher hinten drein 
kam, und von den Fuhrleuten eines betraͤchtlichen 
Zuges Artillerie, welcher nachfolgte. Da wir fo 
weit ſahen, als unſer Geſicht reichte, ſo glaubten 
wir hinter den Wagen eine ſo groſſe Anzahl von 
Truppen zu bemerken, daß wir nicht länger zwei; 
feln konnten, die ganze feindliche Armee ruͤcke 98 
gen uns an. 

Ganz haſtig kehrten wir wieder um, und da wir 
den Koͤnig wachend antrafen, welcher einen Pflau⸗ 
menbaum ſchuͤttelte, deſſen Frucht wir von vortref⸗ 
lichem Geſchmacke gefunden hatten; ſchrieen wir 
ihm zu: „Bey Gott, Sire! wir haben Leute vorz 
„ beygehen geſehen, die Ihnen ganz andre und 
„ weit unverdaulichere Pflaumen zuruͤſten. „ Die 
Erklärung geſchah ganz kurz; die Sache war drin 
gend, und der Koͤnig glaubte uns um ſo viel 
eher, weil, wie er uns ſagte, er ſelbſt auch bereits 
ſeit einer Viertelſtunde etwas dergleichen gehört 
hätte; allein ehe er ſich hätte überreden koͤnnen, 
daß Giory ſeinen Auftrag ſo ſchlecht ausgerichtet, 
habe er lieber geglaubt, das Geraͤuſch komme aus 
feinem eignen Lager. Se. Majeftät befahlen hier⸗ 
auf zwoͤlfen von uns, die er bey der Hand hatte, 
wir ſollten aufs eiligſte nach den verſchiednen Ca, 
vallerie Poſten hinreiten, wovon er immer ein Vers 
zeichniß in der Taſche trug, daſelbſt Lerm machen, 
und ihnen befehlen, auf der Stelle fämtlich in des 
Koͤnigs Quartier zu kommen: inzwiſchen ſollte eine 
andre Parthey von uns zu der Infanterie gehen, 
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ſie in Bataillonen rangieren, und zwiſchen dieſes 
Quartier und die Laufgraben ſtellen. Indem er 
dieſe Befehle gab, war er zu Pferde geſtiegen, und 
ungeachtet er mit verhaͤngtem Zuͤgel ritt, ſo ertheilte 
er doch allen, die er antraf, aͤhnliche Ordre mit 
der gleichen Genauigkeit und Ausfuͤhrlichkeit, als 
wenn er ſich ſchon ſeit langem auf ein Treffen vor⸗ 
bereitet haͤtte. Die Feinde uͤberraſchten wirklich 
niemanden. Dank ſey es der Geſchwindigkeit, und 
der bewundernswuͤrdigen Gegenwart des Geiſtes, 
welche dem Koͤnig bey einer Gelegenhett nichts ent⸗ 
gehen ließ, wo jeder andre an ſeiner Stelle, ſtatt 
einen zuſammenhaͤngenden Plan zu formieren, 
kaum faͤhig geweſen waͤre, den geringſten vernuͤnf⸗ 
tigen Entſchluß zu faſſen: und dieſes rettete viel⸗ 
leicht die ganze Armee aus dem Aufferften Ungluͤck: 
denn man muß geſtehen, wenn die feindliche Reu⸗ 
terey, welche in dem nemlichen Augenblick ſich vor 
dem Lager zeigte, und ſich mit der größten Ge 
ſchwindigkeit in Eskadrons ſtellte, einmal unter 
unſern Truppen Schrecken verbreitet hätte, — und 
dieſes waͤre in der erſten Ueberraſchung beynahe 
unausweichlich geweſen, da der König und die vor; 
nehmſten Generalen abweſend waren — ſo waͤr' 
es ihr in dieſem erſten Augenblick der Beſtuͤrzung 
leicht geweſen, eines oder mehr Quartiere aufzu⸗ 
heben, und vielleicht haͤtte das Schrecken ihr die 
ganze uͤbrige Armee in die Haͤnde geliefert. 
Dieſes einzige Beyſpiel waͤre alſo hinreichend, 
wenn man beweiſen wollte, wie unentbehrlich ein 
General noͤthig habe, ich ſage nicht bloß, dieſe 
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Eigenſchaft des Geiſtes zu beſitzen, welche alle 
moͤgliche Faͤlle umfaßt, ungeachtet ihre Zahl ins 
unendliche geht; ſondern auch ſowohl die Offiziere, 
als die verſchiednen Corps ſeiner Armee, nach ih⸗ 
ren Namen, ihren Faͤhigkeiten, ihren guten und 
ſchlimmen Eigenſchaften zu kennen, und von ihnen 
1 hinwiederum für denjenigen unter allen Generalen 
gekannt zu werden, bey dem ſie ſeine Stelle eines 
Chefs ungerechnet, in einer gefaͤhrlichen Lage, als 
bey dem erfahrenſten, ſich Raths erholen koͤnnten: 
ihnen denſelben, ohne Prunk, aber mit der Feſtig⸗ 
keit, den die Gewißheit, daß man gerade auf das 
beßte verfallen ſey, einfloͤßt, zu geben: ſie durch 
Geſchmak an ihr Handwerk zu binden, und ihnen 
die Kriegs zucht dadurch angenehm zu machen, daß 
man ſie niemals mit Befehlen uͤberlade; aber auch 
ſie zu gewoͤhnen, daß ſie die, welche ſie einmal 
bekommen haben, um keiner einzigen Urſache wil⸗ 
len aus der Acht laſſen, oder nur zum Theil ev; 
fuͤllen; kurz, die Kunſt zu verſtehen, ſich immer 
und auf der Stelle Gehorſam von ihnen zu verſchaf⸗ 
fen, ohne ihnen eine Furcht einzufloͤſſen, die ihnen 
den Muth zum Reden benimmt, wenn ſie durch 
einen nuͤtzlichen Bericht die Gedanken ihres Gene⸗ 
rals verbeſſern koͤnnten; ein Uebel, welches ſeit al⸗ 
len Zeiten ſo viele Armeen und Befehlhaber zu 
Grunde gerichtet hat. 

Ungeachtet der Geſchwindigkeit, die der Koͤnig 
bey dieſem Vorfall anwandte, hätte der feindliche 
General, wie ich glaube, uns doch eine betraͤcht⸗ 
liche Schlappe anhängen koͤnnen, wenn er die Kunſt 


234 Sechstes Buch. 
verſtanden hatte, alle Augenblicke zu benutzen: allein 
da er wußte, mit wem er es zu thun habe, ſo 
wagte ers nicht eher, ſeine Armee gegen uns zu 
fuͤhren, bis der ganze uͤbrige Reſt derſelben aus 
dem Gehoͤlze defiliert hatte, damit nicht der eine 
Theil von dem andern verlaſſen waͤre, wenn allen— 
falls der König von feinem Marſche Nachricht has 
ben, und ihm mit ſeiner ganzen Armee entgegen 
kommen ſollte. Noch ein andrer Zufall hielt die 
feindliche Armee in ihrem Anmarſch auf, indem die 
Achſe einer Feldſchlange mitten in der Straſſe brach, 
und ſie dadurch hinderte. Die bey der Niederlage 
der Convoy zerbrochene Wagen, wovon die Stuͤcke 
auf der ganzen Straſſe zerſtreuet lagen, verurſach⸗ 
ten derſelben, nebſt den Leichnamen der Soldaten 
und Pferden, ein neues Hinderniß, welches noch 
groͤſſer war: und endlich hatte derjenige, den der 
Herzog von Mayenne ausgeſchickt hatte, um einen 
bequemen Ort zu ſuchen, wo er ſein Lager aufſchla— 
gen koͤnnte, ſeinen Auftrag nicht mit der Geſchwin⸗ 
digkeit vollzogen, wie er wohl hätte thun koͤnnen. 

Alle dieſe Saͤumniſſe wurden von dem Koͤnig auf 
das ſorgfaͤltigſte benutzt. Er ließ aus den Laufgra⸗ 
ben eine hinlaͤngliche Anzahl von Truppen kommen, 
um ſie zu bedecken, ohne ſie zu entbloͤſſen, und 
ſtellte den Reſt ſeiner Armee vor denſelben in 
Schlachtordnung, da die Feinde, welche die Hof⸗ 
nung, ihn zu uͤberraſchen, aufgegeben hatten, ihm 
Zeit dazu lieſſen. Auf beyden Seiten that man 
den uͤbrigen ganzen Tag nichts anders, als daß 
man ſuchte, eine vortheilhafte Stellung zum Tref⸗ 
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fen zu gewinnen. Gleichwohl hatten die beyden 
feindlichen Generale nicht im Sinn, eines zu lie⸗ 
fern. Sie ſcheuten die Ueberlegenheit des Koͤnigs, 
und ſeine vortrefliche Reuterey, welche beynahe 
aus lauter Edelleuten beſtand. Ihre ganze Abſicht 
bey dieſer Bewegung war geweſen, den Koͤnig zu 
noͤthigen, daß er die Belagerung aufheben, und 
ihnen entgegen gehen ſollte; und hierauf das Treffen 
auszuweichen, oder wenigſtens dreytauſend Fuß; 

gaͤnger und dreyhundert Reuter in der Verwirrung, 
die bey ihrer Ankunft entſtehen wuͤrde, in den Platz 
zu werfen: allein da man ihr Vorhaben nur von 
den Gefangnen, die man hernachmals machte, ver; 
nahm, ſo zweifelte niemand von uns daran, daß 
nicht den folgenden Tag ein allgemeines Treffen 
erfolgen würde, indem unſre Lager einander fo nahe 
waren, daß wir in dem unſrigen den Ton ihrer 
Trompeten und das Geſchrey der Soldaten verneh⸗ 
men konnten. 

Mitten in dem Felde, welches zwiſchen uns und 
den Feinden lag, war ein einzelner beynahe run— 
der Huͤgel, welcher mir von der aͤuſſerſten Wichtig⸗ 
keit in Abſicht auf die belagerte Stadt zu ſeyn ſchien, 
wenn die Feinde ſich deſſelben bemaͤchtigen ſollten. 
Der König, welcher mich, denſelben zu refognof 
zieren abgeſchickt hatte, gab mir zwey Achtpfuͤn⸗ 
der, um damit ein Regiment zu unterſtuͤtzen, wel; 
ches ſich daſelbſt auf ſeinen Befehl poſtierte und 
verſchanzte. Ich ließ eine Hütte für mich an dieſem 
Orte bauen, und der Koͤnig fand alles bereits im 
Stande, als er dieſen Poſten viſitierte. Die Feinde 
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zeigten ſich den folgenden Tag in einer noch trotzi⸗ 
geren Stellung als geſtern, fiengen mit allen ihren 
Musketierern einen Scharmuͤzel an, und bemuͤhten 
ſich, ein kleines Gehoͤlze zu erobern, welches zwi⸗ 
ſchen beyden Lagern war. Sie ſchoſſen mehr als 
fuͤnfzigtauſend Flintenſchuͤſſe auf daſſelbe: allein 
mit ſo wenigem Erfolge, daß, wie Parabere, wel⸗ 
cher des Abends bey mir auf dem Huͤgel ſpeiſete, 
mich verſicherte, nicht einmal zwanzig Mann getoͤ⸗ 
det, oder zweymal ſo viel verwundet wurden. 
Waͤhrend dieſem Gelerm fiel die Nacht ein, und 
die feindlichen Generale, welche nichts weniger 
im Sinne hatten, als ſich weiter einzulaſſen, be⸗ 
nutzten dieſes, um ſich in der Stille wieder nach 
la Fere zuruͤckzuziehen. Der Koͤnig ließ ſie fliehen, 
um feinen Gegenſtand nicht aus den Augen zu ver; 
lieren, und begnuͤgte ſich an der Schande, die fie 
von dieſem laͤcherlichen Unternehmen hatten. 
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Nach dieſer Begebenheit kam ich beynahe gar nicht 
wieder in das Lager vor Laon. Es zeigten ſich 
Schwierigkeiten in den obengedachten Traktaten, 
beſonders in dem Traktate des Barons von Me: 
davy, und dieſe noͤthigten mich, auf Befehl Sr. 
Majeftät eine Reiſe nach Rouen zu machen, und 
bald darauf eine zweyte nach Paris, und eine dritte, 
noch wichtigere, nach Sedan. 

Der Herzog von Bouillon gab dem Koͤnig ale 
Tage neue Urſachen zum Mißvergnuͤgen. Er hatte 
ſich, als Se. Majeſtaͤt ihm die Erbin von Sedan 
antrauen ließ, anheiſchig gemacht, eine gewiſſe 
Anzahl von Truppen zu liefern. Allein nicht nur 
hatte er ſich nie darum bekuͤmmert, ſein Verſpre⸗ 
chen zu erfuͤllen; ſondern er hatte noch uͤberdas 
diejenigen Truppen zuruͤckbehalten, die ihm der 
Koͤnig gegeben hatte, um damit ſeine Graͤnzen zu 
bewachen, bis er im ruhigen Beſitze ſeines neuen 
Fuͤrſtenthumes waͤre, ohne einmal von dem Koͤnig 
ſeine Einwilligung zu begehren, ohne ſich wenigſtens 
deswegen bey ihm zu entſchuldigen, und ohne ihm 
ſogar Nachricht von der Lage ſeiner Sachen zu ge⸗ 
ben. Seine neue Wuͤrde hatte ihm das eitele Pro⸗ 
jekt in den Kopf geſetzt, ſich in den Augen von ganz 
Europa als einen furchtbaren Fuͤrſten reſpektieren 
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zu machen. Was er ſich von einem ſo ſchwachen 
und ſo eingeſchraͤnkten Staat nicht verſprechen 
durfte, das ſuchte er durch alle Arten von Raͤnken 
und Schlichen an den benachbarten Hoͤfen ſich zu 
verſchaffen. Alle unruhige und mifvergnügte Koͤ— 
pfe in ganz Europa waren ſicher, an ihm einen 
Beſchuͤtzer zu finden; die Cabalen der von Entras 
gues und von Auvergne hatten keine ſtaͤrkere Stuͤtze, 
als ihn. 

Eines Tages, da der König mich fo frühe hatte 
zu ſich kommen laſſen, daß ich ihn noch im Bette 
fand, wo er niemanden um ſich hatte, als l'Oze⸗ 
rai und Armagnak, und wir zuſammen Mittel zu 
erdenken ſuchten, die Raͤnke fo vieler geheimen 
Feinde zu vereiteln, hielten ſich Se. Majeſtaͤt haupt- 
fächlich bey dem Herzog von Bouillon auf, und 
ſchienen mir ganz durchdrungen von der Undankbar⸗ 
keit deſſelben, nach einer Wohlthat, die ihn auf 
immer an des Koͤnigs Perſon haͤtte heften ſollen. 
In der That hatte der Koͤnig dieſem Herzog dadurch 
daß er ihm die Erbin von Bouillon zur Gemahlin 
gab, eine um ſo viel deſto groͤſſere Probe ſeiner 
Zuneigung gegeben, weil er hierinn gegen ſeine 
eigne Neigung, und gegen den Rath beynahe aller 
derer gehandelt, die er hieruͤber befragt hatte. 
Den folgenden Tag nach dieſer Unterredung ſtellte 
Beringhen dem Koͤnig beym Schlafengehen einen 
Edelmann vor, welcher einen Brief von Bouillon 
abzugeben haͤtte, in welchem dieſer dem Koͤnig von 

dem Tod ſeiner Gemahlin Nachricht gab, und ſein 
Zoͤgern mit dem Schmerzen und der Verwirrung, 
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digte. Ueberdas benachrichtigte er ihn, die Her⸗ 
zogin von Bouillon habe vor ihrem Tode ein Te— 
ſtament gemacht, durch welches ſie ihrem Gemahl 
das Fuͤrſtenthum Sedan und alle ihre Güter vers 
ſicherte, und dieſelbe unter Frankreichs Schutz 
ſtellte, weil ohne Zweifel der Herzog wegen dieſer 
Schenkung durch die Collateralerben wurde beun⸗ 
ruhigt werden. „Das will ſagen, ſprach der Koͤ⸗ 
„ nig zu mir, als er den Brief ausgeleſen hatte, 
„ Ich bin dem Herzog von Bouillon wieder unent⸗ 
„ behrlich: iſt er nicht überaus guͤtig 2 

Seine Majeſtaͤt kamen ſtark in Verſuchung, den 
Herzog dieſen Streit allein ausfechten zu laſſen, 
um ihn zu demuͤthigen und zu ſtrafen: allein das 
gute Herz des Koͤnigs und das Andenken an die 
ehmaligen Dienſte des Herzogs, gaben feinem Ent—⸗ 
ſchluß noch einmal eine andre Wendung. Er ließ 
ihm antworten, um ihm fein Beyleid über den 
Tod der Herzogin zu bezeugen und ihn ſeines gan⸗ 
zen Wohlwollens zu verſichern. Haͤtte der Koͤnig 
hoffen duͤrfen, daß dieſes letzte Freundſchaftszei⸗ 
chen den Herzog fuͤr immer zu ſeiner Pflicht zu⸗ 
ruͤckfuͤhren würde, fo hätte der Auftrag deſſen, den 
der Koͤnig mit dieſem Briefe nach Sedan ſchickte, 
nur darin beſtanden, denſelben dem Herzog zu 
uͤberliefern, und das. hätte jedermann verrichten 
koͤnnen. Allein da der Koͤnig aus der Erfahrung 
wußte, daß er feine Wohlthaten an einen undank⸗ 
baren verſchwende; ſo wollte er ſich ſeines Depu⸗ 
tierten zu berſchiednen Abſichten bedienen. Er 
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kehrte ſich deswegen gegen mir, und ſagte, er finde 
es noͤthig, daß ich den Brief überbringen ſollte: 
weil die Vorſtellungen eines Mannes, welcher das 
Recht haͤtte, ihm dieſelben mit Nachdruck zu 
machen, vielleicht im Stande waͤren, den Herzog 
zu Erſtattung feiner Pflicht zu vermögen, wenn 
der Brief es nicht wuͤrde thun koͤnnen; und wenn 
beydes fruchtlos waͤre, ſo muͤſſe man die geheimen 
Abſichten des Herzogs kennen lernen, und den Co; 
dizill und das angebliche Donationsinſtrument der 
verſtorbenen Herzogin genauer unterſuchen. 
Dieſer Auftrag ſchien mir viel Aehnlichkeit mit 
demjenigen zu haben, welcher mir den Haß der 
Prinzeßin und des Grafen von Soiſſons zugezo⸗ 
gen hatte, und ich empfand in dem Augenblick, 
als ich ihn bekam, in meinem Herzen einen leb⸗ 
haften Verdruß darüber, daß der Dienſt des Ks 
nigs mir gewoͤhnlich nichts, als dergleichen widrige 
Geſchaͤfte zuziehe. Heinrich, welcher zum Theil 
errieth, was in meinem Kopfe vorgieng, vergaß 
nichts, um das Unangenehme dieſes Auftrages zu 
vermindern; er ſagte mir, der gluͤckliche Ausgang, 
den das Schickſal gleichſam mit allen den Gefchäfz 
ten, mit denen ich mich abgebe, als eine Belohnung, 
die es meiner Treue ſchuldig ſey, verbinde, bewege 
ihn, mir vor jedem andern dieſen Auftrag zu ges 
ben; von allem dem, was ich fuͤr ihn thue, ſollte 
nichts vergeſſen bleiben, und beſonders wiſſe er 
mir vielen Dank fuͤr die Aufmerkſamkeit, mit wel⸗ 
cher ich jede Verbindung ausweiche, oder abbre⸗ 
che, welche meinen Eifer fuͤr ſeine Dienſte vermin⸗ 
dern 
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dern koͤnnte. Er umarmte mich bey dieſen Wor— 
ten zärtlich, und fuͤgte mit einer Guͤtigkeit, die 
mich durchdrang, hinzu, er bitte mich, ich ſollte 
für meine Sicherheit ſorgen, weil ich durch Oer— 
ter gehen müßte, die unter der Herrſchaft des Gui⸗ 
ſiſchen Hauſes ſtehen; und mich forgfältig für einen 
Prinzen aufbewahren, welcher mich liebe. Fürs 
ſten, die es fo anfangen, wie dieſer, koͤnnen nicht 
anders, als gut bedient werden. 

Zum Gluͤck war ich eben damals mit Gelde ver; 
ſehen, indem ich welches von Rosny und Moret, 
wo ſich meine Frau aufhielt, hatte kommen laſſen: 
und ſo war ich im Stande, ohne Aufſchub die Un— 
geduld des Königs zu befriedigen, die er nach mei⸗ 
ner Abreiſe bezeugte. Drey Stunden, nachdem 
ich dieſen Auftrag erhalten hatte, gieng ich nach 
Bruͤyeres, wo ich mein Gepaͤcke fand, und langte 
in vier Tagen mit einem Gefolge von fuͤnf und 
zwanzig wohl bewafneten Reutern, ohne einigen 
Unfall, nahe bey Sedan an. Der Herzog, wel— 
cher von meiner Ankunft Nachricht bekommen hatz 
te, kam mir bis zu dem Dorf Torcy entgegen, 
welches die Graͤnzſcheidung zwiſchen dieſem kleinen 
Staate und Frankreich macht; er ſtieg vom Pferde, 
und nahm bey meiner Beyleidsbezeugung und beym 
Leſen des koͤniglichen Schreibens eine traurige 
Miene an. Hierauf uͤberhaͤufte er mich perfönlich 
mit Hoͤflichkeit, ſchien entzuͤkt über die Wahl Sr. 
Majeſtaͤt, und blieb ſchlechterdings, ungeachtet 
meiner Bitten, bey dem Entſchluß, mich als einen 
Geſandten zu behandeln. Ich bekam eine praͤch⸗ 
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tige Wohnung, und mein ganzes Gefolge ward 
gaſtfrey gehalten. Er zeigte mir mit der groͤßten 
Gefaͤlligkeit die Befeſtigungen, die er an ſeinem 
Schloſſe zu Sedan hatte bauen laſſen, und durch 
die daſſelbe, wie er ſteif und feft glaubte, unuͤber⸗ 
windlich geworden war. Allein ich urtheilte ganz 
anders, indem alle Unkoſten, die der Herzog dar—⸗ 
auf wenden konnte, nicht im Stande waren, zu 
hindern, daß dieſer Platz nicht, wegen ſeiner Lage, 
an mancher Stelle, angegriffen werden konnte. 
Die Belagerung von Laon, von welcher mich 
der Herzog um Nachricht bat, gab uns Gelegen⸗ 
heit, uns in ein naͤheres Geſpraͤche einzulaſſen. 
Nach wiederholten Verſicherungen feiner Ergebens 
heit an den Koͤnig, fragte mich der Herzog ob 
Se. Majeſtaͤt, da Sie fo viele Urſachen hatten, 
ſich uͤber die Spaniſchen Niederlande zu beſchwe⸗ 
ren, ſich nicht entſchlieſſen würden, den Krieg das 
hin zu ſpielen; und redete uͤber dieſes Projeckt ſo 
mit mir, als wenn die Ausführung deſſelben fein 
eifrigſter Wunſch geweſen waͤre. Er hielt ſich lan⸗ 
ge bey den Vortheilen auf, die man aus dieſem 
Kriege ziehen; bey der Art, wie man die Provin⸗ 
zen Luxemburg, Lüttich und Namuͤr angreifen 
koͤnnte; bey den Verſtaͤndniſſen, die er in dieſer 
Abſicht mit den vornehmſten Staͤdten in Flandern 
unterhalte; und bey der maͤchtigen Hilfe, die 
er dazu hergeben wollte. Ich glaube ſehr ger⸗ 
ne, daß er aus allen feinen Kraͤften an dem glück 
lichen Ausgang eines Krieges wuͤrde gearbeitet ha⸗ 
ben, wovon er allein Nutzen gezogen haͤtte. Allein 
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weit geringer wäre der Vortheil des Königs dabey 
geweſen: Dieſes ſchoͤne Projeckt war in Ruͤckſicht 
auf Se. Majeſtaͤt eine bloſſe Schimaͤre. Deswe⸗ 
gen vergaß auch der Herzog, weil er befuͤrchtete, 
man moͤchte bey Hof die Sache laͤcherlich finden, 
nichts, um mir dieſelbe in den Kopf zu ſetzen, 
dadurch, daß er ihr die ſchoͤnſten Farben gab, und 
den Schein der groͤßten Uneigennuͤtzigkeit annahm, 
um mich hinter das Licht zu fuͤhren. Nachdem er 
genugſam über Flandern geſchwatzt hatte, vertiefte 
er ſich in die Politik, und wandte alle ſeine Be⸗ 
redſamkeit an, um mir zu beweiſen, daß der Koͤ⸗ 
nig, da das Haupt- Intereſſe deſſelben erfodre, 
das Haus Oeſtreich zu demuͤthigen, dieſes nicht 
anderſt, als vermittelſt der Proteſtanten thun koͤnn⸗ 
te, mit welchen er deswegen immer in der engſten 
Verbindung bleiben muͤßte. Er ſetzte zum voraus, 
die neulich geſchehene Religionsaͤnderung des Koͤ⸗ 
nigs ſey nichts anders, als eine unausweichliche 
Ceremonie geweſen, die nur das Aeuſſerliche an ihm 
geändert hätte, und dieſes glaubte er durch ein 
paar Einfälle über einige aberglaͤubiſche Gebräuche 
der eifrigen Catholicken, über die Bettelmoͤnche, 
und die Zweydeutigkeiten der Jeſuiten, hinlaͤnglich 
bewieſen zu haben. 

Der Herzog von Bouillon hielt bey dieſem Ar⸗ 
tikel ein wenig ſtille, gleich, als wenn er befuͤrch⸗ 
tet haͤtte, er moͤchte zu viel geſagt haben, und 
ſah mich mit einer verſtellten Unruhe ſteif an. Ich 
hatte ihm, ohne ihn zu unterbrechen, zugehoͤrt, 
und ohne daß er es gewahr wurde, alle Gedanken, 
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die ihm durch feinen ehrgeitzigen Kopf giengen , 
bemerkt: Allein ich brauchte noch vieles zu wiſ⸗ 
ſen, und glaubte deswegen nichts weiter thun zu 
muͤſſen, als ihn forfreden laſſen: Denn es iſt nicht 
moͤglich, daß ein Mann, welcher zugleich eitel 
und ein groſſer Schwaͤtzer iſt, nicht zuletzt alle 
ſeine Geheimniſſe verrathe. Ich fieng alſo an zu 
laͤcheln, und nahm die Miene an, als wenn ich 
voll Bewunderung und Erſtaunen über feine Eins 
ſichten, ſeine Staatsklugheit und Beredſamkeit 
waͤre. Den Herzog kitzelte dieſes auf die ange⸗ 
nehmſte Weiſe und er ließ ſich nicht lange noͤthi⸗ 
gen fortzufahren: Er nahm das Wort wieder, und 
ſuchte mir nunmehr zu zeigen, was bey der ges 
genwaͤrtigen Lage der Sachen in Frankreich das 
wahre Intereſſe der Reformierten ſey. Hier mußte 
ich mehr errathen, als er mir ſagte, entweder 
weil er ſich immer ein wenig in Acht nahm, aus 
Furcht, er moͤchte zu viel ſagen, ) weswegen 


„) Der Charackter des Herzogs von Bouillon iſt hier nach 
der Wahrheit abgeſchildert. „Er erklaͤrte ſich abſichtlich, 
„ ſagt fein Geſchichtſchreiber, auf eine fo dunkle und ver⸗ 
„ bwirrte Art, daß er feine Worte allemal nach Belieben 
„ auslegen konnte. Er behauptete, es gebe fo kizlichte Ans 
„ laͤſe, daß man nicht umhin gehen koͤnnte, entweder uͤber⸗ 
„ all ſtille zu ſchweigen, oder ſeinem Grundſatze zu folgen, 
„wenn man genothigt ſeye, zu reden. „ Eine andre Ma⸗ 
„ xime des Herzogs war, nach eben dieſem Geſchichtſchreiber, 
„ dieſe; „ daß man ein ſchriftliches Verſprechen, fo viel 
„ moglich, ausweichen muͤſſe: Man erklärt das, was man 
» geſagt hat, wie man will, man geſteht ſogar nur ſo 
5 viel davon, als man zutraͤglich findet; man entſchuldigt 
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fein Ausdruk um des Zwanges willen, den er fich 
anthat, leiden mußte; oder weil er fand, ein ge⸗ 
heimnißvoller Ton mache ſeiner Parthey und ihm 
ſelbſt mehr Ehre; oder endlich, weil das, was er 
fagte, ein ſo erhabnes Spftem und fo abſtrakte Ideen 
betraf, daß er vielleicht ſelbſt eben ſo wenig davon 
verſtand, als ich. 

Ich brachte den Herzog von dieſem allzuhohen 
Fluge zuruͤck, und nun ſagte er mir deutlicher, 
die Reformierten haben aus der Religionsaͤnderung 
des Königs ſo viel Argwohn geſchoͤpft, daß der⸗ 
ſelbe ihren Verdacht auf keine andre Art heben 
koͤnne, als wenn er, in Verbindung mit ihnen, 
Spanien den Krieg erklaͤre; ohne das koͤnnen ſie 
nicht umhin, ſich als eine Parthey anzuſehen, die 
er aufgeopferf, und für immer den Gewaltthaͤtig— 
keiten der Catholiſchen Franzoſen, nach einer Abrede 
mit den Spaniern und dem Pabſt, uͤberliefert 
habe. Zum Beweiſe deſſelben fuͤhrte der Herzog 
eine Nachricht an, die er vielleicht ſelbſt fuͤr eben 
ſo unwahr hielt, als ſie's in der That war: Vil⸗ 
leroy habe nemlich dem Koͤnig, als er zu Fontai⸗ 
nebleau ſich befand, von Seiten der Herzoge von 
Lothringen, Mayenne, und Merkoeur dieſe Verei— 


„ ſich damit, man habe zu viel oder zu wenig geſagt; 
„man geſteht oder laͤugnet nach Gutduͤnken; allein fü 
5, verhält es ſich mit dem geſchriebnen nicht. „ u. ſ. w. 
Sully hatte ganz entgegengeſetzte Grundſaͤtze, vielleicht giebt 
es einige Staatskluͤgler, welche den Herzog von Bouillon 
nicht tadeln werden; aber niemand wird dem Herzog von 
Suͤlly feine Lobſprüche verſagen. 
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nigung zwiſchen Spanien und Frankreich vorge; 
ſchlagen; und der Pabſt weigere ſich nur deswegen, 
ihm feinen Apoſtoliſchen Segen in einer Bulle, wor 
inn er ihn als den Koͤnig von Frankreich erkannte, 
zu geben, weil er dieſe vermeinte Verbindung als 
eine vorläufige Bedingung erfüllt fehen wollte. Zu 
dieſem Beweiſe that Bouillon noch einige andre 
hinzu, die eben ſo viel Grund hatten, und wodurch 
er darzuthun glaubte, daß die Catholiſchen die Ge⸗ 
ſinnungen des Koͤnigs gegen die Proteſtanten gaͤnz⸗ 
lich umgeaͤndert, und ihn zu tauſend Ungerechtig⸗ 
keiten gegen dieſelbe verleitet haͤtten. Da dieſe 
Beſchwerden nunmehr erwieſen waren, ſo wollte 
der Herzog mir das Mittel eroͤfnen, welches ſie 
für dienlich gehalten hatten, denſelben abzuhelfen. 
Sie wollten, ſagte er mir, ungeſaͤumt ihre Pläße 
fortifisieren; ſich ein Oberhaupt auſſerhalb des Kö, 
nigreiches erwaͤhlen; innerhalb deſſelben ein allge— 
meines Tribunal für die Relions angelegenheiten 
an einem Orte anlegen, den er mir nicht nannte, 
an welches ſich die verſchiednen Kirchen nur wen⸗ 
den duͤrften, und welches in letzter Inſtanz uͤber 
diejenigen Geſchaͤfte abſprechen ſollte, die von zehn 
Provinzialtribunalen an daſſelbe gelangen würden, 
unter welche das ganze Calviniſtiſche Frankreich 
eingetheilt werden ſollte. Und damit die Gewalt 
dieſes groſſen Tribunals unverbruͤchlich und ganz 
unabhaͤngig ſeyn moͤchte, ſo wollte man eben einen 
fremden Prinzen oder Beſchuͤtzer an der Spitze has 
ben, welcher im Stande waͤre, demſelben Ehrfurcht 
zu verſchaffen. 


Siebentes Buch. 247 


Indem der Herzog ſo fort redete, nahm er nach 
einander, je nachdem er es noͤthig fand, mich zu 
blenden, zu uͤberzeugen oder zu betriegen, die Per⸗ 
fon eines Freundes und Bundsgenoſſen Sr. Mafe⸗ 
ſtaͤt, eines eifrigen Proteſtanten, oder eines ſim⸗ 
peln Erzaͤhlers an; aber immer behielt er den Ton 
eines in der Staatskunſt vollkommnen Mannes, 
dem alle Geheimniſſe der Proteſtanten anvertrauet 
ſeyen. Gleichwol konnte er ſich doch nicht fo 
gut verſtellen, daß ich nicht mit ziemlicher Deut⸗ 
lichkeit hatte ſehen ſollen, daß alle dieſe Projekte 
von Ober- und Untertribunalen, dieſe fo umſtaͤnd⸗ 
lich beſchriebenen Anordnungen, vermuthlich nie, 
gend anderswo, als in dem Gehirn des Herzogs 
ausgehekt worden waren, nicht aber in den Syno⸗ 
den von St. Maixent und St. Fot, wie er mich 
glauben machen wollte. Inſonderheit ſchien mir 
jener auswärtige Protektor ganz aus feiner Fabrik, 
und wirklich niemand anders, als er ſelbſt zu ſeyn; 
das waren ſeine Abſichten, und die verkaufte er mir 
als ausgemachte Punkte: Sein ganzer Zwek bey alle 
dem, — denn zu was fuͤr Mitteln laͤßt ſich der Ehr⸗ 
geitz nicht herab? — war vielleicht kein andrer, als 
daß ich dieſe Entwuͤrſe an dem Hof bekannt machen 
ſollte, gleich als wenn fie wirklich von den Calviniſten 
herruͤhrten, und dieſe bereit waͤren, dieſelben aus⸗ 
zufuͤhren, damit der Koͤnig gegen ſie zu Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten verleitet werden moͤchte: Durch dieſen Kunſt⸗ 
grif hofte er die Hugenotten zu nöthigen, daß fie 
den Entſchluß ergreifen muͤßten, den zu ihrem Ober⸗ 
haupte zu erwaͤhlen, den die Klagen und der Haß 
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der Catholicken ihnen, als den wuͤrdigſten dazu an⸗ 
weiſen wurden; eine Sache, die er zwar im Her⸗ 
zen wuͤnſchte, die er ihnen aber nicht oͤffentlich 
eingeben durfte. Und wirklich beſtaͤrkte alles, was 
ſich in der Folge zutrug, mich noch mehr in dieſer 
Meinung. 

Nachdem der Herzog mich alſo, wie er glaubte, 
zu einem Werkzeuge ſeiner Entwuͤrfe gemacht hatte, 
ſo dachte er, er wuͤrde mehr dabey verlieren, als 
gewinnen, wenn der Koͤnig, den er gerade itzt noͤ⸗ 
thig hatte, irgend etwas davon zu ſeinem Nach⸗ 
theile argwoͤhnen ſollte. Zu dem Ende hin hatte 
er eine uͤberaus feine Lift aufgeſpart, um mich zu 
beruͤcken; er verſicherte mich nemlich, man habe 
ihm zwar in der That alle dieſe Vorſchlaͤge gethan: 
allein ſtatt ſie gut zu heiſſen und ſeine Unterſtuͤtzung 
zu verſprechen, habe er alles mögliche angewandt, 
um die Gemüther zu befanftigen, aber das Ungluͤck 
gehabt, daß ſeine Muͤhe umſonſt geweſen ſey. Ich 
weiß nicht, ob man ſich eine ſo groſſe Zweyherzig⸗ 
keit und Verſchlagenheit vorſtellen kann. Sicher⸗ 
lich, wenn der Herzog von Bouillon ſich ſchmei⸗ 
cheln konnte, daß dieſe Erdichtungen mir meine 
ganze Kenntniß von den Geſchaͤften der Proteſtan⸗ 
ten, oder den Geſinnungen der Aufruͤhriſchen be; 
nehmen würden, fo konnte er doch wenigſtens nicht 
vermeiden, daß ich nicht irgend etwas von den 
beſondern Geſinnungen ſeines Herzens gegen den 
Prinzen zu ſehen befame, an dem er zum Verraͤther 
ward. N 

Auf dieſe kuͤnſtliche Reden gab ich keine Antwort, 
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als die lautre Wahrheit: dieſes iſt das wahre Mit⸗ 
tel, dieſe ſo ſeltſam vermummten Politicker zu ent⸗ 
larven. Ich verſicherte ihn ganz kurz, der Koͤnig 
ſey noch immer gegen die Proteſtanten eben fo ge 
ſinnet, wie ehmals: er ſey bereit, ihnen alle die 
Vortheile einzugeſtehen, die fie vernünftiger Weiſe 

wuͤrden ſodern koͤnnen: allein die gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnde zwingen ihn, dieſes Jeugniß ſeines gu⸗ 
ten Willens noch einige Zeit zu verſchieben. Der 
Koͤnig habe keinen von den Gruͤnden vergeſſen, 
die die Spanter ihm an die Hand gegeben hätten, 
ſie zu haſſen, und er behalte dieſelben immerzu 
in friſchem Andenken; wenn er auch nicht ſonſt an 
dem allgemeinen Beßten von Europa Antheil nehme, 
welches erfoderte, den Abſichten des Hauſes Oeſter⸗ 
reich auf eine Univerſalmonarchie ſich zu widerſe⸗ 
zen; allein um des glücklichen Erfolges ſicher zu ſeyn, 
muͤſſe er erſt das Innere feines Reiches zu beruhis 
gen ſuchen; weil man erwarten muͤſſe, daß Spa⸗ 
nien ſich ganz anderſt vertheidigen wuͤrde, wenn 
es ſich unmittelbar angegriffen ſehe, als in einem 
Kriege, woran es nur als eine allierte Macht An⸗ 
theil genommen hätte. 

In Betref feiner eignen Perſon fagte ich dem 
Herzog, ich ſey ſehr geneigt, alles zu glauben, 
was er mir von ſich ſelbſt geſagt haͤtte; weil er 
fühlen muͤſſe, daß das Gefühl der Ehre, der Ges 
rechtigkeit und der Erkenntlichkeit ihm allzudeutlich 
den Weg vorzeichnen, den er in Abſicht auf den König 
gehen muͤſſe, als daß er denſelben aus dem Geſicht 
verlieren koͤnnte. Er weigerte ſich hierauf, mir 
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die Truppen zu geben, die der König von ihm bez 
gehrte, und wollte mir ebenfalls das Teſtament 
der verſtorbenen Herzogin nicht vorweiſen; Sie 
habe daſſelbe, ſagte er, ſelbſt in eine verſiegelte 
Schachtel geſchloſſen, und das Verſprechen von 
ihm genommen, daß man dieſe nicht anderſt, als 
gerichtlich eröfnen ſollte; ja fie ſey ſogar, voraus; 
geſetzt, daß irgend jemand gegen daſſelbe Zweifel 
aufwerfen wollte, mit einem bloſſen Verſprechen 
nicht zufrieden geweſen, und habe ihm einen Eid 
dafuͤr abgefodert. Hieraus konnt ich nun leicht 
ſchlieſſen, daß alle meine Vorſtellungen umſonſt ge⸗ 
weſen; allein ich hatte meinen Auftrag vollzogen, 
und hatte nun nichts mehr zu thun, als wieder 
nach dem Lager zuruͤckezukehren. 

Als ich daſelbſt ankam, traf ich den König, wel⸗ 
cher auf die Jagd gehen wollte, ſo nahe an den 
Mauern der Stadt an, daß er nur noch einen 
Flintenſchuß weit davon entfernet war. Ich hoͤrte 
aber, daß man von beyden Seiten die Waffen nie⸗ 
dergelegt, weil die Stadt mit dem Beding kapitu⸗ 
liert haͤtte, ſie wolle ſich nach Verfluß von zehn 
Tagen ergeben, wenn ſie nicht vorher durch eine 
Armee entſetzt, oder die Beſatzung wenigſtens mit 
acht oder neunhundert Mann verſtarkt würde. Ich 
mußte waͤhrend der ganzen Jagd an des Koͤnigs 
Seite bleiben, und ihm auch die kleinſten Umſtaͤnde 
meiner Reife erzählen. Als ich ihm fagte, man 
habe ſich geweigert, mir das Teſtament der Her⸗ 
zogin zu zeigen, verſetzte er, er ſehe daraus deut⸗ 
lich, was er von dieſer Donation denken muͤſ⸗ 
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fe. *) Ueberhaupt urtheilte er von dem Herzog von 
Bouillon, wie ich; er habe ſich anerboten, Strei⸗ 
tigkeiten ſchlichten zu helfen, wovon er der alleinige 


*) um die Zweifel zu heben, die dieſe Erzaͤhlung gegen die 
Wahrheit dieſer Donation der Herzogin von Bouillon er⸗ 
wecken koͤnnte, will ich das herſetzen, was der Vlograph 
des Herzogs über dieſen Punkt ſagt. „Durch ihr Teſta⸗ 
„ment ſetzte fie den Herzog, ihren Gemahl, zum Erben 
ss aller ihrer Güter ein.... Es verbreitete ſich ein Ge⸗ 
„ ruͤchte, daß die Erbühaft dem Herzog, ungeachtet die⸗ 
» ſes Teſtamentes, wuͤrde ſtreitig gemacht werden. Wirk⸗ 
» lich behauptete Carl von la Mark, Graf von Maule⸗ 
„ brier, der Oheim der Charlotte von la Mark, er ſey 
„ Erbe; und fie habe kein Teſtament zu Gunſten ihres 
„ Gemahls, und ihm zum Nachtheil, machen koͤnnen. Der 
„ Herzog von Montpenfier behauptete ebenfalls, man koͤnne 
„ihm die ſouverainen Herrſchaften, Bouillon, Sedan, 
„ Jamets und Raukourt nicht abſprechen, weil ihm der 
» letzte Herzog von Bouillon, Robert von la Mark, die 
„eventuelle Succeßion verſprochen hätte... Der Herzog 
„von Bouillon fand beſſer, ſich mit dieſen zwey Rretaͤn⸗ 
„denten abzufinden, als ſich in einen Prozeß einzulaſſen, 
„der ihn von der Ausführung feiner groſſen Entwürfe 
„ hätte abführen koͤnnen: der Vergleich wurde geſchloſſen, 
» und er behielt die ſouverainen Fuͤrſtenthuͤmer Bouillon, 
„» Sedan und Raukourt eigenthuͤmlich. „ Hiſt. de Henry, 
duc de Bouillon par Marſolier. Tom, 2. Liv, 4. Dieſer 
Geſchichtſchreiber gedenkt ebenfalls der Reiſe des Herzogs 
von Sully nach Sedan, und des Schutzes, den Heinrich 
IV. bey dieſer Gelegenheit dem Herzog von Bouillon an⸗ 
bieten ließ. Allein man kann ſich nicht enthalten, hier 
zu bemerken; daß er beſſer gethan haͤtte, die Memoiren 
des Herzogs von Suͤlly nicht anzufuͤhren, als den Sinn 
derſelben zu verdrehen, wie er gethan hat, den Einwurf, der 
ſich aus dem Texte dieſer Memoiren machen laͤßt, zu verber⸗ 
gen; um fo viel mehr, und dieſes zu verſchweigen waͤre um⸗ 
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Urheber ſey. Eben fo wenig war er damit zufrie⸗ 
den, daß Bouillon die Truppen zuruͤckbehielt, die 
er ihm verſprochen hatte; allein da die gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnde den Koͤnig noͤthigten, alle dieſe 
Urſachen zum Mißvergnuͤgen bey ſich zu behalten, 
fo ſtellte er ſich Öffentlich, als wenn er mit dem Bes 
tragen des Herzogs aͤuſſerſt zufrieden waͤre, und 
beſchloß, ihn in dem Beſitze von Sedan zu erhalten. 
In Abſicht auf den Krieg mit Spanien, den ich 
dem Koͤnig vorſchlagen ſollte, wollten Se. Maje⸗ 
ſtaͤt dieſes ein andermal in offenem Conſeil überlegen, 

Da der Graf von Sommerive, duͤ Bourg und 
Jeannin ſahen, daß fie unmöglich laͤnger dem Auf; 
ſtande unter der Buͤrgerſchaft und der Beſatzung 
zu Laon widerſtehen konnten, welche ſich gegen 
fie, als gegen Tyrannen empört hatten, deren Be; 
herrſchung unertraͤglich geworden war; ſo fanden 
fie für gut, die beſtimmte Zeit abzukuͤrzen, und die 
Stadt dem Koͤnig zu uͤberliefern. Sie hatten alle 
Hofaung zum Sukkurs verloren, ſeit dem Unglück, 
welches derjenigen Verſtaͤrkung begegnet war, die 
der Herzog von Mayenne hatte hineinwerfen wol— 
len. Da dieſe zu ſpaͤt bey Laon angekommen war, 
als daß er haͤtte 1 5 koͤnnen, die Belagerer zu 
uͤberraſchen, ſo entſchloſſen ſich die Anführer deſſel⸗ 
ben das übrige des Tages in dem Walde verſtekt 


ſonſt, nach allem dem was bereits ehmals, und neulich von 

Amelot de la Houßaye in ſeinen Memoiren, Art. Bouillon 
und la Mark hierüber geſagt worden iſtz um ſo viel mehr, fage 
ich, da Heinrich IV. und Sully nicht die einzigen find, welche 
an dem Daſeyn dieſes Teſtamentes gezweifelt zu haben ſcheinen. 
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zu bleiben, und die Nacht zu erwarten. Da der 
Koͤnig gerade dieſen Tag in dem gleichen Gehoͤlze 
jagte, ſo entdeckten ſeine Hunde den Hinterhalt. 
Die Feinde, welche acht bis neunhundert Mann 
ſtark waren, glaubten es ſeye moͤglich, die Entde⸗ 
kung zu verhuͤten, wenn ſie ſich, ſtatt den Koͤnig 
anzugreifen, welcher nur dreyhundert Reuter bey 
ſich hatte, vertheilten, um ſich deſto beſſer verſte— 
ken zu koͤnnen: allein die Hunde hoͤrten nicht auf, 
ſie zu verfolgen, und da inzwiſchen die Bedekung 
des Koͤnigs herbeygekommen war, ſo wurden ſie 
in ſo groſſer Unordnung uͤberraſcht, daß nur die 
Bedienten, ohne Beyhilfe der dreyhundert Reuter, 
ſich ihrer bemaͤchtigten, und fie aus pluͤnderten. 

Nach der Eroberung von Laon, fand der Koͤnig 
gut, eine Reiſe nach den Graͤnzen von Flandern 
zu machen, hauptſaͤchlich deswegen, weil er ſich 
mit der Hofnung ſchmeichelte, daß verſchiedene 
von den daſelbſt gelegnen Städten, wegen der Ver⸗ 
ftändniffe, die er darin unterhielt, ſich bey feiner 
Annaͤherung ergeben wuͤrden. Da der Erfolg die⸗ 
ſen Hofnungen nicht entſprach, ſo hatte der Koͤnig 
keinen andern Nutzen von dieſer Reiſe, als den, 
daß er die Staͤdte Amiens, Abbeville, Montreuil, 
Peronne und verſchiedne andre, in die er einen ſo⸗ 
lemnen Einzug hielt, in ihrer Treue befeſtigt hatte. 
Mehr kann ich hiervon nicht melden, weil mich 
meine Pflicht inzwiſchen nach Paris gerufen hatte, 
wegen Geſchaͤften, die weniger wichtig waren, als 
die vorhergehenden, und die ich deswegen nicht 
ausfuͤyrlich erzählen, will, fo wenig, als alles, 
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was ſich waͤhrend dieſer Zeit in den verſchiednen 
Provinzen des Koͤnigreiches zugetragen hatte. Die 
Eroberung von Morlaix und Quimper durch den 
Marſchall von Aumont *), mit Beyhilfe der Engli— 
ſchen Truppen, die Erbauung des Fortes Croiſik 
durch den Herzog von Merkoeur, der ſich an der 
Spitze der Spanier befand, und vermittelſt deſſel⸗ 
ben Breſt einzuſchlieſſen gedachte, war das wich⸗ 
tigſte von dem, was in Bretagne zwiſchen beyden 
Partheyen vorfiel. Savoyen, Piemont, Provence 
und Dauphine waren noch immer der Schauplatz 
des Krieges, den Lesdiguieres beſtaͤndig mit gutem 
Gluͤcke gegen den Herzog von Savoyen fuͤhrte, un⸗ 
geachtet der Niederlage“) und Gefangennehmung 
des Herrn von Crequy. 

Da der Herzog von Mayenne Laon verloren; bey⸗ 
nahe die ganze Pikardie in den Haͤnden des Koͤ— 
nigs; die vornehmſte Befehlshaber der Ligue und 
den Herzog von Guiſe ſelbſt geneigt ſah, in kurzem 


*) Er verlor in dem folgenden Jahre in der Belagerung 
von Comper durch einen Canonenſchuß, der ihm den Arm 
zerſchmetterte, in einem Alter von ſiebenzig Jahren, das 
Leben. Als er verwundet wurde, ſagte er nichts anders, 
als: Ich habe genug. Er beſaß die allgemeine Hochach⸗ 
tung, und ward durchgehends bedauert. Seine Tugenden 
und groſſen Eigenſchaften erhebt de Thou. B. 113. 

) Die naͤhern Umſtaͤnde dieſer Begebenheit finder man 
bey den Geſchichtſchreibern. — Carl von Erequi, der Schwie⸗ 
gerſohn des Lesdiguieres, ward geſchlagen und gefangen, 
da er der Stadt Aigunbelle zu Hilfe kommen wollte, die 
der Herzog von Savoyen belagerte: allein dieſes begegnete 
erſt im Jahr 1598. 
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ſich mit Sr. Majeſtaͤt auszuſoͤhnen; fo willigte er 
endlich in den Vorſchlag des Praͤſidenten *) Jean⸗ 
nin, welcher ihn ſchon lange zu bereden ſuchte, daß 
er ſich in einer einzigen Provinz feſt ſetzen, und ſo 
lang es noch Zeit ſey, alle Kräfte anſpannen ſollte, 
um ſich in derſelben unabhaͤngig zu machen, damit 
ihm wenigſtens, wenn das Glück den Koͤnig ꝛnun⸗ 
mehr zum Herrn von ganz Frankreich gemacht 
haͤtte, welches, wie er nicht zweifle, naͤchſtens geſche⸗ 
hen wuͤrde, noch einige Truͤmmer ſeines vorigen 
Wohlſtandes übrig blieben. 

Burgund war die Provinz“), auf welche der Her; 
zog von Mayenne die Augen warf; er nahm mit 
ſeinen Truppen den Weg dahin, und hinterließ 
zu Dourlens, la Fere und Soiſſons Beſatzungen. 
Neben dem, daß er bereits einen groſſen Theil von 
dieſer Provinz in Handen hatte, war die Nähe 
von Savoyen, Franche Comte, Lothringen, der 
Schweitz, und Deutſchland, woher er groffe Uns 
terſtuͤtzung zu ziehen hofte, ein neuer Beweggrund 
für ihn, in dieſer Gegend feinen Aufenthalt feſt zu⸗ 


— ln 


*) Ich weiß nicht, ob der Autor dieſen Praͤſidenten hier 
nicht ein wenig zu leichtſinnig beſchuldigt: wenigſtens gieng 
die Sage, er habe mehr als zwey Jahre vor dieſer Bege⸗ 
benheit, bey ſeiner Ruͤkkehr aus Spanien, dem Herzog von 
Mayenne zuerſt gerathen, er follte ſich mit dem König ver» 
gleichen; weil ihn der Uebermuth und die Eitelkeit belei⸗ 
digt haͤtten, mit welcher der Koͤnig von Sranien, gleich 
als wenn Frankreich bereits fein Eigenthum geweſen wäre, 
in den Unterhandlungen mit ihm, zu ſagen pflegte: meine 
Stadt Paris, meine Stadt Orleans. 


) Der Herzog von Mayenne war Gouverneur dieſer Provinz. 
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ſetzen. Der Pabſt und der Kayſer ſchienen ſeinen 
Abſichten beyzutreten; Sie konnten fein Erobe 
rungsrecht durch eine foͤrmliche Ceßion beſtaͤti⸗ 
gen; und dieſes wuͤrde ihm Spanien um ſo viel 
lieber bewilliget haben, da dieſe Crone hierdurch 
ihre Anſpruͤche auf das Herzogthum Burgund, 
welche ſie bereits eine geraume Zeit aufgegeben, 
aber ihnen doch, ihrem Vorgeben nach, nie ent 
ſagt hatte, aufs neue gelten machen konnte. Alle 
dieſe Wahrſcheinlichkeiten ſetzten manchem den Eins 
fall in den Kopf, daß man naͤchſtens das alte Koͤ⸗ 
nigreich Burgund wieder hergeſtellt ſehen würde. 
Die Art, wie ſich der Herzog von Mayenne die 
uͤbrige Zeit des gegenwaͤrtigen, und bis zum Aprill 
des folgenden Jahres in dieſen Gegenden betrug, 
beſtaͤtigte dieſe Meinung, und ich durfte weniger, 
als jeder andre daran zweifeln, daß dieſes die Ab; 
ſicht des Herzogs war, nachdem ich zu Paris in 
den Haͤnden des Cardinals von Bourbon Briefe, 
die dieſe Sache betrafen, geſehen hatte. 

Allein zum Ungluͤck fuͤr den Herzog hatten die 
Burgunder keine Luſt, einen Unterthan zu ihrem 
Oberherrn zu waͤhlen. Niemals hatten ſie eine 
ſo uͤberzeugende Probe von ihrer Treue gegen ih— 
ren Souverain gegeben. Der Herzog hatte den 
Anfang damit gemacht, ſich von Beaune durch eine 
zahlreiche Beſatzung zu verſichern; allein die Buͤr⸗ 
ger empoͤrten ſich gegen dieſelbe, ſchlugen und nds 
thigten fie, ſich in das Schloß zu werfen, und da 
ſie ihnen von hieraus groſſen Schaden verurſachen 
konnten, ſo verſchanzten ſie ſich durch Verrammlung 

der 
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der Zugänge gegen das Schloß, und ruften den 
Marſchall von Biron um Hilfe an, welchem ſie 
erlaubten, ſich ganzer ſechs Wochen lang in ihren 
Mauern mit feiner kleinen Armee einzuquartieren. 
Hierauf griffen ſie das Schloß foͤrmlich mit einer 
Batterie von zwoͤlf Canonen an, und ſetzten die Be⸗ 
lagerung ſo lebhaft fort, daß ſie endlich die ganze 
Liguiſtiſche Beſatzung verjagten. Ich werde bald 
wieder von dieſen Begebenheiten in Bourgogne re— 
den; itzt verlaſſe ich dieſelben, um wieder auf meine 
Geſchaͤfte in der Hauptſtadt zu kommen. 


Ich ſah den Cardinal von Bourbon von Tag zu 
Tag ſo auſſerordentlich an Kraͤften abnehmen, daß 
ich nicht zweifelte, ſein Ende ſey ſehr nahe, und 
hielt mich deswegen zu Paris auf, um dem Koͤnig 
ſogleich Nachricht davon geben zu koͤnnen. Er 
ſtarb, ohne die Verfügung mit feinen Beneſizien 
zu treffen, die ihm ſo ſehr am Herzen zu liegen ge⸗ 
ſchienen hatte.) Der König war über dieſen To⸗ 
desfall ſehr betruͤbt, weil er durch denſelben einen 
guten Anverwandten, und einen Diener, der ihm 
ganz ergeben war, verloren hatte. Er ſchrieb mir, 
es liegen ihm immer eine Menge Leute auf dem 


*) Er war Erzbiſchof von Rouen, Abt von Saint Denis, 
von Saint Germain des Prez, von Saint Juen, von 
St. Catherine zu Rouen, und von Orkamp. u, ſ. w. der 
Herr von Thon ſtellt uns denſelben als einen Prinzen vor, 
der die Wiſſenſchaften liebte; beredt, ſanſt, und von auf⸗ 
gewektem Geiſte, aber aͤuſſerſt ſchwach war. Er ſtarb den 
28. Julius. ! 


(Denkw. Sülly. 2. B.) N 
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Halſe, die nach der Verlaſſenſchaft des Cardinals 
begierig waͤren, und um ihrer los zu werden, habe 
er jedermann die Antwort ertheilt, es ſey bereits 
alles vergeben. Seine Abſichten mit dieſen Pfruͤn⸗ 
den waren folgende; da man dem Abte von Tiron, 
bey ſeinem Uebergang auf des Koͤnigs Seite, einige 
Abteyen abgetretten hatte, die dem Kanzler und 
dem Gouverneur von Pont de l'Arche zugehoͤrten, 
wofür dieſe aus den Pfruͤnden des verſtorbenen 
Cardinals doppelten Erſatz begehrten, ſo wuͤnſchte 
der Koͤnig, daß man den Abt von Tiron dahin 
bereden koͤnnte , dieſe Abteyen ihren Eigenthuͤmern 
wieder abzutreten, und zum Equivalent das Erz 
bisthum Rouen dagegen anzunehmen, welches we⸗ 
nigſtens ein jaͤhrliches Einkommen von dreyßigtau⸗ 
ſend Livres abwarf; wovon ſich aber der König 
eine Penſion von viertauſend Thalern, die er dem 
Chevalier von Oiſe *) verſprochen hatte, und für 
ſich das Schloß Gaillon von ihm zu kaufen, vor⸗ 
behielt. Ich bekam den Auftrag, dieſes dem Abt 
zu berichten. Was die Abtey Saint Duen betraf, 
welche eines der ſetteſten Stuͤcke in der Verlaſſen⸗ 
ſchaft des Cardinals war: ſo hatte ſie der Koͤnig 
noch nicht vergeben, und war ſo guͤtig, mir zu mel⸗ 
den, daß er es nicht thun wuͤrde, ohne auf der; 
ſelben fuͤr mich ein Jahrgeld von zehntauſend Li⸗ 
vres zuruͤckzubehalten. 

Die groͤßte Muͤhe verurſachte mir bey meinem 


*) George von Francas — Villars: der Bruder des Ad⸗ 
mirals. 
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Aufenthalt zu Paris, wo ich die Geſchaͤfte des Kö 
nigs zu beſorgen hatte, die Schwierigkeit, die Di⸗ 
rektoren ſeiner Finanzen, und beſonders vor allen 
aus den Oberaufſeher derſelben an die kluge Sparz 
ſamkeit deſſelben zu gewöhnen. Die ſchlimme Ge 
wohnheit der vorigen Regierungen, welche die 
Staatseinkuͤnfte den Favoriten zum Pluͤndern 
uͤberlaſſen hatten, ein Uebel, wovon man den Ur— 
ſprung bereits bey Carl VIII. ſuchen muß; war 
unter der letzten Regierung ſo hoch geſtiegen, daß 
auch der arbeitſamſte, einſichtsvolleſte, und recht⸗ 
ſchaffenſte Mann von der Welt, wenn er die Auf 
ficht über die Finanzen gehabt hätte, vielleicht den 
ſchlimmen Folgen einer fo ungeheuren Verſchwem 
dung nicht wuͤrde habe Einhalt thun koͤnnen, und 
zum Ungluͤck war O nichts weniger, als alles die⸗ 
ſes.) Sein von Natur zur Verſchwendung, zur 
Weichlichkeit und Unthaͤtigkeit geneigtes Tempera⸗ 
ment, war noch obendrein mit allen den Laſtern 
angeſtekt worden, aus welchen man ſich an dem 
Hofe Heinrichs III. eine Ehre machte; der raſend⸗ 
ſten Spielſucht, der unmaͤßigſten Wolluſt, des 
thoͤrichteſten Aufwandes, der haͤuslichen Unord— 
nung, und kurz, jeder Art von Verſchwendung. Mit 
einem Wort, O beſaß einen Platz in dem Verzeich⸗ 


*) „Ee übertraf, ſagt Etoile, Journal, année 1594. 
„» S. 37. an Ausſchweifung und Verſchwendung die Kür 
„ nige und Fuͤrſten; denn ſogar bey feinen Sonpers ließ 
„er Torten aus Muskus und Ambra auftragen, welche 
„ auf fünf und zwanzig Thaler zu ſtehen kamen. „ 
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niß der Bellegarde; ) Souvray, des Oheims; 
der Villequier, Quelüs; Saint Luͤk; Maugiron; 
Saint Megrin; Livarrot; Joyeuſe; Epernon; la 
Valette; du Bouchage; Thermes, und einer 
Menge andrer, nicht ſo erklaͤrter Guͤnſtlinge, und 
der Titel eines Lieblings war die einzige Empfeh⸗ 
lung zu einer Stelle geweſen, die die ſorgloſeſten 
Fuͤrſten, doch um ihres eignen Vortheils willen, 
nicht unter diejenigen zu rechnen pflegen, womit 
ſie dieſe Art von Hofleuten belohnen. 

So war der Mann beſchaffen, welcher die Fi 
nanzen zu beſorgen hatte, zu einer Zeit, wo die 
Lieblinge und Maͤtreſſen nicht mehr in dem Staates 
rath ſaſſen, und alſo auch die Staatseinkuͤnfte 
in beſſere Haͤnde haͤtten kommen ſollen. Allein noch 

au 1 1 12 1 1 

) Roger von Saint Larry, von Blledatde, A gidius 
von Solbray; Renat von Villequier; Jakob Levis, von 
Cayluͤs oder Queluͤs Franz von Cpingi, von Saint kuk. 
Franz von Maugiron. Paul Stuart von Cauſade, Herr 
von Saint Maigrin. Johann von Ares von Liparrot. 
Annas von Joyeuſe. Johann Lurwig und Bernhard von 
Nogaret, Heinrich von Joyeuſe, Graf du Bouchage, nach⸗ 
ber Capuziner und Cardinal. Johann don Saint Larry 
von Therme; oder Nuguſt, Baron von Thermes. — Un⸗ 
geachtet Souvray einer von den Guͤnſtlingen Heinrichs III. 
war, ſo gehoͤrt er doch nicht unter die Lieblinge deſſelben. 
Er war ein Mann von Verdienſten,, und von einer er⸗ 
probten Rechtſchaffenbeit. Heinrich III. flegte zu fagen, 
wenn er weder ein Koͤnig, noch ein Prinz wäre, fo wünfchte 
er Seubray zu ſeyn. Er weigerte ſich den Auftrag zu 
vollſtrecken, den Marſchall von Montmoreney in der Ges 
fangenſchaſt zu ermorden, welchen ihm dieſer Prinz ge⸗ 
ben wollte. 
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ſeltſamer iſt dieſes, daß der König in der groͤß⸗ 
ten Noth nicht einmal das Recht hatte, feine eigz 
nen Einkünfte wenigſtens mit dem Finanzminiſter 
zu theilen. O machte ſich nicht das geringſte Bez 
denken daraus, um einer oft ganz unbedeutenden 
Summe willen, dem Koͤnig eine Stadt, oder ei⸗ 
nen Befehlhaber aus den Händen gehen zu laſſen, 
da er ſich inzwiſchen von feinem Vergnügen nichts 
abbrechen wollte. Lieramont, Gouverneur von 
Catelet ) wandte ſich einſt an mich, um die Bes 
zahlung ſeiner Garniſon von dem Miniſter zu bekom⸗ 
men. Die Sache ſchien mir ſo wichtig, daß ich 
meinen Widerwillen uͤberwand, und meinen Auf 
trag verrichtete: Allein mit ſchlechtem Erfolge. 
Als ich wieder weggegangen war, ſagte O zu den 
Herrn von Edouville und von Moußy, er wolle 
lieber dieſen Platz in den Haͤnden der Spanier, als 
der Hugenotten ſehen. Lieramont war nemlich ein 
Proteſtant. Moußy, welcher mein Vetter war, 
hinterbrachte mir dieſes, und ich meldete dem Mi⸗ 
niſter, daß ich ihn zur Verantwortung ziehen würde, 
wenn dieſer Platz wegen der ausſtehenden Befols 
dung verloren gehen ſollte. Allein er nahm ſich W 
Drohung nicht ſehr zu Herzen. 

Zum Gluͤck für den König ward er, wenige 
Tage nachher, dieſes ſchlimmen Dieners los, wel⸗ 
cher an einer Zuruͤckhaltung des Urins ſtarb. Das 
ſonderbarſte bey dieſem Todesfalle war, daß dieſer 


*) Franz von Dampierre, Herr von en oder Lier⸗ 
mont. 
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Mann, welcher mehr als vier Millionen, oder 
beſſer zu ſagen, alles Geld im ganzen Koͤnigreich 
beſaß, woruͤber er unumſchraͤnkter Herr war, wel—⸗ 
cher in feinem Gerathe, feinen Meublen und feiner 
Tafel mehr Aufwand machte , alg der König ſelbſt, 
von den Aerzten noch nicht aufgegeben war, als 
ſeine Verwandten, die er immer ſehr geliebet 
hatte, *) feine Bediente, und einige andre, uns 
ter dem Titel Glaͤubiger, ihn in die Wette, und 
fo rein auspluͤnderten, daß noch lange vorher, 
ehe er ſtarb, in dem Zimmer, wo er mit dem Tode 
rang, nichts mehr, als die bloſſen Waͤnde zu fin 
den waren; gleich als wenn das Gluͤck wenigſtens 
noch an dem Ende feines Lebens an ihm Gerech—⸗ 
tigkeit erweiſen zu muͤſſen geglaubt haͤtte.“) 


„) Er hatte von feiner Frau, Charlotte Catherine von 
Villequier, keine Kinder. Als einſt Heinrich IV. mit dem 
„Herrn von O Ball ſpielte, bemerkte er, daß der Mar⸗ 
„ keur die Kugeln ſtahl, und ſagte es demſelben ins Ohr, 
„hierauf ſprach er laut zu ihm: Sie ſehen, O, daß uns 
„ jedermann beſtiehlt. „ Le Grain. 7. B. 

„*) „Wenn jeder, ſagte einft Grillon, da droben Rechnung 
„ablegen muß, wie man ſagt; fo wird der gute O, wie 
„ich glaube, wol keine Qutttungen für die Seinigen vor⸗ 
„ zuweiſen kriegen.. Man erzählt, er habe ſehr viele 
„Schulden hinterlaſſen, ja mehr, als feine Güter werth 
„waren, und es ſeyen bey feinem Tode fünf und zwanzig 
„oder dreyßig Gerichtsbediente in feinem Haufe geweſen. 
„ Die Schazmeiſter beweinten ihn ſchmerzlich, und hieſſen 
„ihn ihren Vater; man ſagte ſogar, drey von ihnen ha⸗ 
„ ben dem Collot jeder fuͤnfzig Thaler gegeben, um ihn 
„zu bewegen, daß er ihn deſto genauer beſorge. Herr le 
„ Grand, fein guter Freund ſchien ganz verzweifelt zu ſeyn: 
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Der Koͤnig kehrte nunmehr wieder nach Paris 
zuruͤcke, um die Bedingungen eines Waffenſtill' 
ſtandes auszumachen, um den ihn der Herzog von 
Lothringen auf das inſtaͤndigſte erſuchet hatte; und 
den Ausſoͤhnungstraktat des Herzogs von Guiſe 
vollends zu beſchlieſſen, welcher dieſes Geſchaͤfte 
durch die Herzogin *) feine Mutter, welche mit 
Sr. Majeſtaͤt Geſchwiſter⸗Kind war, und das Fraͤu⸗ 
lein von Guiſe, ſeine Schweſter, betreiben ließ. 
Unſtreitig verdiente der Herzog von Guiſe unter ſo 
vielen Perſonen, welche die Waffen gegen den 
König getragen hatten, die meiſte Nachſicht. Ne 
ben den allgemeinen Beweggruͤnden dazu, die ihm 
Religion und der Wunſch nach Unabhaͤngigkeit an 
die Hand gaben, und welche alles zu berechtigen 
ſchienen, hatte er noch den beſondern, daß der 


„ denn er gab ihm alle Jahre 100000. Franken zu verzeh⸗ 

„ren. Die Prinzeßin Schweſter des Königs hingegen war 

„ ſehr froh daruͤber, weil er fie beynahe Hunger ſterben 

„ließ: und fo auch die Proteſtanten, denn er war ihnen 

„ nicht gut. Die Frau von Liankourt beweinte ihn, weil 

„fie alles aus ihm machen konnte, was fie nur wollte, 

„und weil er ſie in der Gnade des Koͤnigs erhielt. Der 

„Dechant Seguier, welcher, fo wie auch feine Bruͤder, 

„ bis zu feinem Tode bey ihm blieb, ſchrie ihm, als er 

„ verſcheiden wollte, zu: Miferere mei Domine. Eine 

„ feiner letzten Reden war dieſe; Empfehlen fie mich dem 

„ König: er wird nach meinem Tode beſſer einſehen ler⸗ 

„ nen, wie nuͤtzlich ich ihm war, als bey meinen Lebzei⸗ 

„ten: L'Etoile. Ebend. „ 
*) Catherine von Cleves, die Gemahlin des zu Blois er⸗ 

mordeten Herzogs von Guiſe. Ihr Sohn hieß Carl von 
Lothringen, Herzog von Guiſe. 
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Vorfahr des jetzigen Koͤnigs ſeinen Vater hatte 
ermorden laſſen. Seine Mutter war es, die ihm 
am ſtaͤrkſten zuredete, dieſen Schritt zu thun. 
Sie ſtellte ihm unaufhoͤrlich vor, daß die Empoͤ⸗ 
rung der Prinzen und uͤbrigen Groſſen, welche die 
Religion vielleicht im Anfang gerechtfertigt, nun⸗ 
mehr ein Verbrechen ſey, ſeitdem der Koͤnig den 
einzigen Einwurf gehoben haͤtte, welcher ihn von 
dem Geuuſſe ſeiner eigenthuͤmlichen Rechte or die 
Krone hätte ausſchlieſſen koͤnnen. 

In jedem andern Zeitalter, wo man nicht, wie 
in dem gegenwärtigen, die wahren Begriffe von 
Tugend und Laſter verlohren gehabt haͤtte, waͤre 
dieſe Frau wegen dem Charakter ihres Geiſtes und 
Herzens, eine Zierde ihres Geſchlechtes geweſen. 
Sie beſaß eine ſo ungekuͤnſtelte und natuͤrliche Red⸗ 
lichkeit, daß man ſah, ſie habe nicht einmal einen 
Begrif von dem Laſter, und ware nicht vermoͤgend 
weder es zu begehen, noch dazu zu rathen: und 
zugleich eine fo unerſchoͤpfliche Quelle von Sanft⸗ 
muth, daß ſie eben ſo wenig die geringſte Regung 
von Haß, Bosheit, Neid, oder nur von bloſſer 
uͤbler Laune in ihrem Herzen hatte. Ich glaube 
nicht, daß jemals ein Frauenzimmer in ihrem Um⸗ 
gange mehr Grazie, und neben einem ſo feinen und 
durchdringenden Witze, eine angenehmere Najve⸗ 
taͤt und Simplizitaͤt beſeſſen habe. Ihre Antwor⸗ 
ten waren voll Salz und Leichtigkeit. Sie war 
immer zugleich ſanft und lebhaft, ſtill und fröhlich. 
In kurzem kannte der König die Frau von Guiſe 
aufs genauſte, und von dieſem Augenblick an ver⸗ 
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gaß er nicht nur ſeine Empfindlichkeit vollkommen, 
ſondern er behandelte ſie uͤberdas auch mit der 
ganzen Offenheit und Vertraulichkeit eines wahren 
Freundes. Er bewilligte den Herrn von Rochette, 
Perikard und Bigot, die der Herzog von Guiſe 
mit ſeinen Foderungen an den Koͤnig ſchicken wollte, 
die noͤthigen Paͤſſe, und ernannte, auf die drin⸗ 
genden Bitten dieſer zwo Damen, ebenfalls drey 
Bevollmaͤchtigte, um mit den Agenten des Herzogs 
in Unterhandlung zu treten, den Kanzler von Chi 
verny, den Herzog von Rez, und den Staatsſe⸗ 
kretair Beaulien-Ruͤſe. 

Um ſich als feine Unterhaͤndler zu zeigen, bedien⸗ 
ten ſich dieſe drey Herren anfaͤnglich aller der Ne⸗ 8 
benwege, welche die Politik bey Traktaten ſo ganz 
unſchiklich an die Stelle jenes freymuͤthigen und 
ofnen Betragens geſetzt hat, die, ohne jemanden 
zu betriegen, die gleiche Wirkung hervorbringen 
wuͤrde. Man kam zehn Tage lang nacheinander 
zuſammen, und am Ende derſelben hatte man 
nicht den geringſten Praͤliminarartikel ausgemacht. 
Die Frau von Guiſe, welcher alle dieſe gezwun⸗ 
gene Verzoͤgerungen eine Pein waren, kam eines 
Tages zu dem Koͤnig, da ich eben die Ehre hatte, 
daß ſich Se. Majeſtaͤt mit mir unterredeten, und 
mich bey der Hand hielten, und nachdem ſie das 
Geſpraͤch auf den Traktat ihres Sohnes gebracht 
hatte, beklagte ſie ſich bey dem Koͤnig mit ihrer 
gewoͤhnlichen Luſtigkeit, die mit einer kleinen Be, 
wegung von Ungeduld vermiſcht war, daruͤber, 
daß er ihr drey Männer an den Kopf geworfen 
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hätte, „welche, alle drey, ſagte fie, jeder feinen 
„ beſondern Weg gehe, um ja nichts ausmachen 
„ zu koͤnnen. Der erſte ſage nie nichts beſtimmters, 
„als: Man muß ſehen; man muß es uͤberlegen; 
„ wir wollens lieber fo machen. Der zweyte ver; 
ſtehe ſich ſelbſt nicht, ungeachtet er beynahe im⸗ 
„ mer ſchwatze: und der dritte keife immer fort. „ 
Das war in der That der wahre Charakter der 
drey Bevollmächtigten. Hierauf ergrif dieſe wuͤr⸗ 
dige Fran, von ihrem Eifer fuͤr den Koͤnig und der 
Zaͤrtlichkeit gegen ihren Sohn dahingeriſſen, die 
Haͤnde Sr. Majeſtaͤt, kuͤßte fie, ungeachtet es 
Heinrich wehren wollte, und beſchwor ihn, dem 
Herzog von Guiſe die Hand zu bieten, und ihm 
ſelbſt den Troſt zu verſchaffen, ihre Familie wieder 
bey ihm in Gunſten zu ſehen. Sie redete mit ei⸗ 
ner ſo ſtarken Ergieſſung des Herzens, daß der 
König ſelbſt, bis zu Thraͤuen gerührt, ſich nicht 
enthalten konnte, ihr zu antworten: „Nun dann, 
» Frau Muhme, was begehren Sie von mir? Ich 
„werde Ihnen nichts abſchlagen. Nichts anders, 
o verſetzte fie, als daß Ew. Majeſtaͤt geruhen moͤch⸗ 
„ten, den zum Unterhaͤndler mit meinem Sohne 
„ zu beſtellen, den fie da bey der Hand halten. „ 
„ Wie! erwiederte der König, dieſen boͤſen Huges 
„ notten? Den bewillige ich ihnen wahrlich gerne; 
„ ungeachtet ich weiß, daß er Ihr Vetter iſt, und 
„Sie unendlich liebt. „ Sogleich nahm er den 
drey Commiſſarien die Beſorgung dieſes Geſchaͤftes 
ab, und ließ mir eine Vollmacht unter dem groſſen 
Siegel ausfertigen, nicht nur für den Herzog von 
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Guiſe, ) ſondern auch für die ganze Provinz Cham— 
pagne. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß der 
Canzler mir nicht vielen Dank hierum wußte; allein 
es gehoͤrt zu dem Charakter eines alten und feinen 
Hofmanns, denen um ſo viel mehr zu ſchmeicheln, 
welche in Gunſten ſtehen, je bittrer man ſie im 
Herzen haßt; und Chiverny verſtand die Kunſt, 
ein Hofman zu ſeyn, beſſer, als jemand. 
Anfangs hatte der Herzog von Guiſe in der That 
uͤbertriebene Vorſchlaͤge gethan, welche einen Vers 
gleich unmöglich gemacht hätten: Ohne Zweifel 
glaubte er, weil er die kannte, an die man ihn 
gewieſen hatte, er muͤſſe viel fodern, um etwas 
zu erhalten. Er begehrte nichts geringers, als 
ſeine Wiedereinſetzung in die Stelle eines Oberhof— 
meiſters des koͤniglichen Hauſes, die man dem Gra; 
fen von Soiſſons erſt wieder haͤtte abnehmen muͤſ⸗ 
ſen, welcher ſie nach der Ermordung des Herzogs 
von Guiſe erhielt: Den Beſitz der Gouverneurſtelle 
von Champagne, die ebenfalls der Herzog von 
Nevers bekommen hatte: Den Genuß aller der 
Pfruͤnden, die der Cardinal von Guiſe, ſein Oheim, 
ehmals beſaß, und beſonders des Erzbisthums 
Rheims, welches dermahlen in den Haͤnden des 
Herrn duͤ Bec, eines Anverwandten der Maͤtreſſe 
des Königs, der Frau von Liankourt ſich befand. 
Es waren noch einige Artikel dabey: allein dieſe 
drey waren diejenigen, welche die meiſte Schwie⸗ 


8 S. de Thou. B. 1x. welcher ſich auch einigen Anthtil 
an dieſer Sache zuſchreibt. 
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rigkeit enthielten. Sobald der Herzog von Guiſe 
die Abanderung der Commiſſarien vernahm, ſo eut⸗ 
ſchloß er ſich ſogleich, alles das fahren zu laſſen, 
was in ſeinen Foderungen uͤbertriebenes war; er 
gab deswegen ſeiner Mutter und ſeinen Agenten 
ſchriftlich den Auftrag, ſie ſollten mit mir auf billige 
Conditionen und ſelbſt um jeden Preiß den Trak⸗ 
tat ſchlieſſen. Er hatte ganz kuͤrzlich einen neuen 
Beweggrund bekommen, die Sache aufs ſchleu⸗ 
nigſte zu beendigen, von welchem ich ganz und gar 
nichts wußte. Er hatte nemlich die Entdekung ge⸗ 
macht, daß die Stadt Rheims, welche das ſchoͤnſte 
Geſchenk war, welches er dem Koͤnig zu geben 
hatte, ſich ein Verdienſt daraus machen wollte, 
aus eigner Bewegung ſich dem Koͤnig zu unterwer⸗ 
fen, und deswegen den Reſt dieſer Provinz einla⸗ 
den ließ, mit ihr gemeine Sache zu machen, und 
bereits einen Theil davon auf ihre Seite gebracht 
hatte. Da der Herzog von Guiſe, um dieſes zu 
hindern, eine Beſatzung hineinlegen wollte; ſo er⸗ 
klaͤrten ſich die Einwohner, ſie wollten ſich ſelbſt 
beſchuͤtzen; und da dieſe Weigerung einen Streit 
verurſachte, ſo beantworteten ſie die Atem 
des Herzogs in dem gleichen Tone. Bari 
Bereits in der zweyten Zuſammenkunft, die ich 
mit den Agenten des Herzogs hatte, war weder 
von der Oberhofmeiſterſtelle, noch von dem Gou⸗ 
vernement von Champagne, noch von den Pfruͤn. 
den mehr die Rede: und da dieſe drey Hinderniſſe 
weggeraͤumet waren, ſo ſah ich nicht viel Schwie⸗ 
rigkeiten mehr zu heben. Ich hatte dem Koͤnig 
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den Einfall eröfnet, welcher mir in ben Kopf ge— 
kommen war, er ſollte den Herzog aus Champagne 
in Provence verſetzen, und ihm zum Erſatz für 
jene Stelle das Gouvernement uͤber das letztere 
geben, damit man endlich einmal, weil ſein eignes 
Intereſſe ihn mit Ornano und Lesdiguieres verbin⸗ 
den wuͤrde, welche in dieſer Gegend die Parthey 
des Koͤnigs gegen den Herzog von Epernon vers 
theidigten, der Gewalt dieſes allzumächtigen Uns 
terthanen ein Ende machen koͤnnte. Der Koͤnig 
hatte ſeine Einwilligung um ſo viel lieber dazu 
gegeben, weil er aus der Art, wie das Haus Guiſe 
mit ihm zu Werke gieng, urtheilte, er koͤnne ſich 
auf die Treue deſſelben verlaſſen; und nach dieſem 
Plan befahl er mie, die Sache zu beendigen. Ich 
that den Agenten des Herzogs dieſen Vorſchlag, 
und geſtand ihnen, nach einem wiederholten Bez 
fehle Sr. Majeſtaͤt, alles uͤbrige ſo ungeſaͤumt ein, 
daß gleich den folgenden Tag Abends der Traktat 
mit dem Herzogen von Guiſe geſchloſſen, und von 
mir im Namen des Koͤnigs, und im Namen des 
Herzogs von der Frau von Guiſe und den drey 
Bevollmaͤchtigten deſſelben unterzeichnet war. 
Den folgenden Tag kamen ſechs Deputierte von 
Rheims zu Paris an, welche an mich gewieſen 
wurden. Sie ſagten mir, der Koͤnig koͤnne ſich 
die Muͤhe erſparen, dem Herzog von Guiſe groſſe 
Entſchaͤdigungen zu geben; weil er nicht nur Rheims 
nicht mehr uͤberliefern konnte, ſondern weil die Ein⸗ 
wohner ſelbſt bereit ſeyn, ſich an den König zu ers 
geben. Sie begehrten nicht mit Sr. Majeſtaͤt zu 
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reden; es ſey ihnen ſchon genug, fagten ſie, 
wenn ſie ſeine oder auch nur meine Einwilligung 
ſchriftlich haͤtten: fie uͤberlaſſen es dem König, 
ihnen hernach eine Belohnung, wie ers gut faͤnde, 
zu geben. Dieſes alles begleiteten die ſechs De— 
putierten mit der Anbietung eines Geſchenks von 
zehntauſend Thalern, für mich, wie es gebraͤuch⸗ 
lich war. Allein ich ſchlug es aus, weil ich es 
weder annehmen wollte, noch konnte, dankte 
ihnen im Namen des Koͤnigs fuͤr ihren guten Wil— 
len, und verſicherte, daß er dieſe Nachricht mit 
Vergnügen anhören würde, Die Antwort auf ihs 
ren Vortrag verſprach ich ihnen zu geben, wenn 
ich mit Sr. Majeſtaͤt darüber geredet hätte: und 
dieſes that ich ſogleich, indem ich dem Koͤnige von 
allem Nachricht gab. Er befahl jedermann, Ber 
ringhen ausgenohmen, ſein kleines Cabinet zu ver; 
laſſen, wo er fich eben befand, und hörte mir zu, 
indem er auf und nieder gieng, ſich den Kopf krazte, 
und über die Unbeſtaͤndigkeit und den natürlichen 
Leichtſinn des Volkes laͤchelte. Als ich fertig war, 
zog er mich an's Fenſter, und fragte mich, wie 
weit ich mit dem Herzog von Guiſe ſey; Sobald 
ich ihm geſagt hatte, der Traktat ſey geſchloſſen, 
ſo bedachte er ſich nicht laͤnger, ob er ihn halten 
wollte: allein deſſen ungeachtet wollte er auch nicht 
gleichgültig gegen die Zuneigung der Stadt Rheims 
ſcheinen. Ich ſtellte ihm die Deputierten vor, und 
er dankte ihnen, als ein Koͤnig. Er bewilligte 
ihnen ein anſehnliches Geſchenke, und das auf 
eine fo guͤtige Art, daß fie voll Freude und Be 
wunderung wieder heimkehrten. 
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Als der Traktat des Herzogs von Guiſe nach 
der gewoͤhnlichen Weiſe durch Gevres, im Namen 
des Koͤnigs, unterzeichnet worden war, ſo baten 
die Frau von Guiſe und ihre Tochter den Koͤnig 
um die Erlaubniß, daß der Herzog ſelbſt kommen 
duͤrfte, um ihn von ſeinem Gehorſame zu verſichern. 
Ich meldete ihm ſchriftlich, er ſollte keine andre 
Sicherheit begehren, als eben dieſe Erlaubniß; 
und dieſes that er ohne Bedenken. Er rafte ſo 
viel von ſeinen Freunden zuſammen, als moͤglich 
war, und warf ſich hierauf dem Koͤnige mit den 
Zeichen einer ſo aufrichtigen Reue zu Fuͤſſen, daß 
der Koͤnig, welcher in dem Innerſten feines Herz 
zens las, ſtatt ihm Vorwuͤrfe zu machen, oder 
ein Stilleſchweigen zu beobachten, welches in derz 
gleichen Umſtaͤnden noch druͤckender iſt, als die 
Vorwuͤrfe ſelbſt, ihm nur Muth einzuſprechen ſuchte. 
Er umarmte ihn dreymal, beehrte ihn mit dem 
Namen eines Neffen, erwieß ihm tauſend Liebko⸗ 
ſungen, und ſprach mit ihm, ohne das Andenken 
an das Vergangene weder auszuweichen, noch mit 
Fleiß hervorzuſuchen, von dem verſtorbenen Her 
zog feinem Vater mit vielen Lobſpruͤchen. Er er: 
zaͤhlte, fie ſeyen in ihrer Jugend ſehr gute Freunde 
geweſen, ungeachtet ſie einander bey dem Frauen⸗ 
zimmer oft ins Gehege gekommen; die guten Ei 
genſchaften des Herzogs, und eine groffe Ueberein⸗ 
ſtimmung in den Neigungen ihres Herzens, habe 
ſie zum Haße gegen den Herzog von Alencon ver⸗ 
bunden. Ein Freund, welcher ſich mit dem andern 
nach einer unbedeutenden Zwiſtigkeit wieder auszu⸗ 
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ſoͤhnen ſucht, hätte nicht mehr thun koͤnnen, als 
der König that: und alle, welche von dieſem Ems 
pfange Zeugen waren, konnten es nicht genug be— 
wundern, daß ein Koͤnig, welcher ſo viele Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, um ſich furchtbar zu machen, nie⸗ 
mals ſich andrer bediente, als derjenigen, welche 
Liebe erweken. 

Der Herzog von Guiſe, den dieſe Unterredung 
vollends gewann, antwortete dem Koͤnig, er wolle 
alles moͤgliche thun, um ſich der Ehre die er dem 
Andenken feines Vaters erweiſe, und der Gefinz 
nungen, die er gegen ſeine eigne Perſon bezeige, 
wuͤrdig zu machen. Er wußte ihn ſo gut zu uͤber⸗ 
zeugen, daß ſeine Ehrfurcht und Ergebenheit in 
Zukunft ſo unverletzlich ſeyn würden, daß der Kos 
nig, von dieſem Augenblick an, alles vergaß, was 
ein andrer an ſeiner Stelle von dem Abſproͤßling 
einer Familie befuͤrchtet haͤtte, welche die Koͤnige 
zittern gemacht, mit ihm vertraulich umgieng, und 
ihn zu allen feinen: Luſtpartheyen, wie die andern 
Hofleute, zuließ: denn der Charakter Heinrichs 
war ſo beſchaffen, daß die ernſthafte Miene, die 
ihm ſeine Wuͤrde aufzulegen ſchien, ihn niemals 
hinderte, ſich den Vergnuͤgungen zu uͤberlaſſen, 
welche die Gleichheit der Staͤnde in der Geſellſchaft 
verbreitet. Der wirklich groſſe Mann kann wechſel⸗ 
weiſe, je nachdem die Umſtaͤnde beſchaffen, find, 
alles feyn, was er ſeyn muß, Herr oder Freund, 
König. oder Bürger, Er verliert nichts dabey, 
wenn er ſich zum Privatmanne herablaͤßt; wenn er 
nur bey andern Gelegenheiten zeigt, daß er die 

Krieger 
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Kriegs und Staatsgeſchaͤfte eben fo gut zu führen 
weiß, der Hofmann erinnert ſich gleichwol immer, 
daß er bey ſeinem Herrn iſt. 

Einige Tage hernach kam die Frau von Guiſe 
in das Zimmer des Koͤnigs, gerade da ihr Sohn 
Sr. Majeftät die Serviette zu einer geringen Mit⸗ 
tagsmahlzeit reichte: und dieſes gab ihr Anlaß, 
dem König nochmals ihre Erkenntlichkeit zu bezeu— 
gen, und mit Eifer zu ſagen, wenn jemals ihr 
Sohn ſeine Pflicht verabſaͤumen ſollte, ſo wuͤrde 
ſie ihn nicht mehr fuͤr ihren Sohn erkennen, und 
ihn enterben. Der Koͤnig umarmte ſie, und ſagte 
ihr, er nehme hinwiederum gegen den Herzog und 
die ganze Familie die zaͤrtlichſten Geſinnungen eis 
nes Vaters an. 

Man ermangelte nicht, gegen den Traktat, wel— 
chen ich mit dem Herzog von Guiſe geſchloſſen 
hatte, heftig zu ſchreyen. Die beſondern Feinde 
dieſes Herrn, und jene andre Gattung von Leuten, 
von denen es bey Hofe wimmelt, die keine andre 
Geſchaͤfte haben, als die Miniſter zu verlaͤumden, 
vereinigten ſich gegen mich, weil ſie in geheim von 
denen, welche vor mir dieſe Sache behandelt hat 
ten, dazu verhezt wurden, und ſtreuten allenthal— 
ben aus, ich habe dieſes Geſchaͤfte nur deswegen 
uͤbernommen, weil ich der Frau von Guiſe guͤn⸗ 
ſtig ſeyh. Der Herzog von Epernon vergaß ſich nicht. 
So oft er auf den Herzog von Guiſe und ſich zu 
reden kam, wiederholte er immer, ich habe mich 
gegen den einten ohne Grund gefaͤllig bezeigt, und 
den andern gegen alle Vernunft beleidigt. Dieſe 

(Denkw. Sully. 2. B.) S 
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Reden wurden dem Koͤnig ſo oft bis zum Ekel wie⸗ 
derholt, daß er ebenfalls zu denken anfſieng „ich 
ſey vielleicht ein wenig zu ellfertig zu Werke gegan⸗ 
gen: allein ohne mir deswegen weniger gut zu ſeyn. 
Es fiel mir nicht weniger ſchwer, mich zu recht⸗ 
fertigen, und dieſes that ich in einer ſchriftlichen 
Apologie ’ die ich dem König überreichte." Jeh 
ſtuzte meine Vertheidigung auf folgende Gruͤnde: 
Es ſey nicht in der Gewalt Sr. Majeſtaͤt geſtanden, 
dem Herzog die drey oben bemerkten Punkte zu be⸗ 
willigen, ohne eine Menge Unzufriedene zu machen; 
deſſen ungeachtet haͤtte man fie ihm bewilligen koͤn; 
ſen, wenn man ihm keine Gouverneurſtelle haͤtte 
geben koͤnnen: dieſes ſey der geringſte Erſatz gewe⸗ 
ſen, den er fuͤr die Abtrettung des Gouvernements 
von Champagne, und fuͤr die Entſatzung ſo vieler 
andrer Punkten haͤtte erwarten duͤrfen; was das 
Gouvernement betreffe, welches er zum Equivalent 
erhalten, fo fünnte man keines auswählen, „ wel⸗ 
ches von geringerer Wichtigkeit wäre, als die Pro⸗ 
vence ), weil man, vorausgeſetzt, daß der Her⸗ 
zog von Guiſe in Zukunft fähig ſeyn ſollte, ſeine 
neuen Verpflichtungen zu vergeſſen, ſeinetwegen in 
einer Provinz wenig wuͤrde zu beſorgen haben, wel⸗— 
che mit Lothringen, den Niederlanden, und beſon⸗ 
ders mit Bourgogne in keiner Verbindung ſtehen: 
uͤberdas wuͤrde man, wenn man dem Herzog von 


») Dieſes Gouvernement nahm ihm der Cardinal von Ri⸗ 
chelien in der Folge wieder; fo wie dem Herzog von El» 
beuf die Pikardie, und dem Herzog von DERRgAEdE 
Bourgogne. 


— 
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Guiſe von allen ſeinen Foderungen nichts, als die 
Beſtaͤtigung in ſeiner Gouverneurſtelle uͤber Cham⸗ 
pagne, bewilligte, Gefahr laufen, den Krieg in 
dieſen Gegenden ins unendliche zu verlaͤngern: Es 
ſey des Königs Vortheil, wenn er Champagne eis 
nem Manne anvertrauen konnte, der nicht nur im 
Herzen ihm ganz ergeben, ſondern auch dafuͤr ſo 
allgemein bekannt ſey, daß die Rebellen in Bour⸗ 
gogne alle Hofnung verlieren, jemals mit ihm ein 
Verſtaͤndniß anzetteln zu koͤnnen. In Abſicht auf 
die Provence miſchte ich etwas von dem ein, was 
ich ſchon oben von dem Herzog von Epernon ge 
ſagt habe. Ich erinnerte den Koͤnig ganz kurz an 
alles das Mifverguügen , das dieſer Mann ihm 
bereits verurſacht haͤtte; ſeine beynahe ununterbro⸗ 
chene Empoͤrung; ſeine Raͤnke, um die Catholi⸗ 
ken von ſeiner Parthey abwendig zu machen: die 
Art, wie er ſich oͤffentlich geruͤhmt, daß er in ſei— 
nem Gouvernement niemals einen Hoͤhern aner— 
kennen würde; fein neuliches Betragen bey der Bes 
lagerung von Villemuͤr, und an fo viele andre Sas 
chen, die gewiß die Geſchichte dieſes uͤbermuͤthigen 
Unterthans nicht verſchoͤnern werden. Er war eis 
ner von den Anfuͤhrern der Ligue, dem man einen 
andern entgegenſetzte, welchen tauſend Beweg— 
gründe, neben dem Eigennuz, den manu immer 
als den ſtaͤrkſten betrachten muß, ein Syſtem an 
zunehmen vermochten, welches feinen erſten Ent; 
wuͤrfen zuwider war. 

Hierauf gieng ich, ohne mich bey den Befehlen, 
die mir Se. Majeftät, dieſe Sache betreffend, ger 
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geben hatte, noch bey der Gefahr einer langen 
Verzoͤgerung aufzuhalten, zu der Perſon des Her⸗ 
3098 von Guiſe über, Wenn auch der mit dem 
Herzog geſchloſſene Traktat dem Koͤnig nicht ſo viele 
Vortheile gebracht hätte, als es leicht waͤre zu zei 
gen; würde wol Se. Mareftät ſo ganz nach der 
Strenge mit einem Manne haben handeln koͤnnen, 
welcher ſtandhaft die ſchmeichelhafteſten Anerbie⸗ 
tungen und Verſprechungen ausgeſchlagen hatte, 
welche ihm von Seiten des Spaniſchen, Savoyi⸗ 
ſchen und Lothringiſchen Hofes, und aller Feinde 
des Staates gemacht wurden, “) die ihn bewegen 
wollten, einen Krieg fortzuſetzen, welcher, wenn 
er auch noch ſo wenig lange mehr gedauert haͤtte, 
doch dem Koͤnig ſehr viel beſchwerlicher geweſen 
ſeyn wuͤrde, als alles, was er dem Herzog von 
Guiſe bewilliget hätte? Geſetzt auch, daß man dies 
ſes fuͤr nichts rechne, einen Mann auf ſeine Seite 
bekommen zu haben, den ſein Name, und ſeine 
Geburt zum Haupt einer maͤchtigen Parthey ma— 
chen konnten; was auch ſeine und meine Feinde 
dazu ſagen moͤchten, ich geſtehe ihnen ſogar ein, 
wenn ſie wollen, der Herzog habe, im Grunde be⸗ 
trachtet, dem Koͤnig nichts, als ein unbedeutendes 
Opfer von ungerechten und unſichern Anſpruͤchen 
gebracht. Endlich wenn wir alles aufs niedrigſte 


„) Der Herzog von Gutſe war bey der Ligue Abel ange⸗ 
ſchrieben, hauptſaͤchlich ſeitdem er zulezt den Herrn von 
St. Paul, ſeinen Lieutenant in Champagne, der der Ligue 
aͤuſſerſt ergeben war, in einem Aufanft mit eigner Hand 

getoͤdtet hatte. 
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anſetzen, und dieſe Sache als eine pure Großmuth 
des Koͤnigs betrachten; ſo machte er ſich dadurch 
nicht bloß einen einzelnen Mann zum Freunde, 
ſondern eine ganze Familie, die ſich durch ihre Ver— 
bindungen, ihre Guͤter und ihren Credit empfahl: 
und kann man dieſes wol eine verſgene Groß⸗ 
muth nennen? 

Der Koͤnig ward 1 5 dieſe Gründe überzeugt, 
und ſchien mir voll Verwunderung darüber zu ſeyn, 
daß ich uͤber das Capitel des Herzogs von Epernon 
ſo wol unterrichtet war. Er fand aber nicht fuͤr gut, 
dieſen Aufſatz zu publizieren, weil er voll Wahrhei— 
ten war, die man zur Zeit noch nicht enthuͤllen 
durfte. Ich willigte gerne hierein, weil ich mich 
immer ſehr wenig um die Wirkungen des Neides 
bekuͤmmert habe, welcher eine Art von unheilbarer 
Krankheit iſt. Ich kann ſagen, daß die ganze 
folgende Auffuͤhrung des Herzogs von Guiſe eine 
noch ſtaͤrkere Apologie für mich war. Er fieng die 
Regierung in ſeinem Gouvernement mit einer ſo 
deutlichen und beſtimmten Erklaͤrung ſeiner Geſin⸗ 
nungen an, daß er den Aufrührern alle Hofnung 
benahm, ihn jemals in Verſuchung ſetzen zu kön; 
nen. Bey allen Anlaͤſen beſorgte er den Nutzen 
des Koͤnigs und das Wohl des Staates mit eben 
ſo groſſer Standhaftigkeit, als Klugheit. Die Er⸗ 
oberung von Marſeille, *) welche mit Recht fuͤr 


„) Dieſe Stadt wäre beynahe von zween Buͤrgern derſel⸗ 
ben, Namens Carl Caſault „und Ludewig d'Air dem Koͤ⸗ 
nig von Spanien in die Haͤnde geliefert worden, als der 
Herzog von Guiſe Mittel fand, ſich durch ein Verſtänduiß 
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eine der geſchikteſten Unternehmungen in dieſer Art 
gehalten wurde, war ſein Werk. Mit Beyhilfe 
des Lesdiguieres und der Graͤfin von Sault ſchlug 
und bezwang er den ſtolzen Epernon fo nachdruͤk⸗ 
lich, daß er endlich feinem aufruͤhriſchen Kopfe einen 
Zuͤgel anlegte, und dieſen unbiegſamen Geiſt noͤ⸗ 
thigte, ſich dem Koͤnig auf Gnade zu ergeben, 
und einer der emſigſten Aufwaͤrter bey Hofe zu 
werden. . 

Ich bin bereit, dem Herzog von Epernon Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und ich thu es 
gerne. Immer werde ich der erſte ſeyn, welcher 
die Dienſte erhebt, die er entweder mit ſeiner Per⸗ 
fon, oder feinen Truppen zu Limoges, St. Ger; 
main, Ville Bois,) Chartres, Boulogne, Mon⸗ 


mit zween andern Bürgern, den Brüdern Peter und Bar⸗ 
tholomeus Libertat derſelben zu bemächtigen. Sie toͤdeten 
Caſault, ſchlugen die Truppen der Spauiſchen Parthey und 
öfneten. dem Herzog von Guiſe das Realthor, welcher dieſe 
Sache mit vieler Einſicht zu Stand brachte. De Thou. 

‚ Liv. 116. D’Aubigne. Liv. 4. chap. 12. Tom. 3. und 
andre. — Als Heinrich IV. die Eroberung von Marfeille 
vernahm, ſagte er; „Nunmehr bin ich Koͤnig. „In dem 
folgenden Feldzuge bewieß der Herzog von Guiſe viele Ta⸗ 
pferkeit, indem er die Spanier bey Gray verfolgte, und 
einen feindlichen Reuter, der ihn herausgefodert hatte, 
mit eigner Hand zu Boden ſtrekte. Heinrich IV. umarmte, 
und redete ihn mit folgenden ſchoͤnen Worten an. „Die⸗ 
„ jenigen, welche alte Beyſpiele von Tugend vor ſich ſehn, 
„ muͤſſen ihnen nachahmen, und fie für ihre Nachkommen 
„erneuern. „ Matthieu Tom. 2. Liv. 1. S. 192. 

) Unter jede von dieſen Thaten kann man die Hiſtoire 
de la vie du duc d' Epernon, die im Jahr 1695. zu Par 
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tauron, Antibes, und wenn man will, ſogar zu 
Villemuͤr geleiſtet hat. Mit Widerwillen habe ich 
mich in ein Detail eingelaſſen, welches die Geſin⸗ 
nungen, die ihm Ehre machen, herabſtimmen kann, 
bloß weil ich nicht! umhin konnte, es zu thun. 
Allein da dieſes kein Ort iſt, wo man etwas ver⸗ 
bergen oder uͤbertuͤnchen koͤnnte — was muß man 
von ſeinem Betragen in Provence denken? es ver⸗ 
raͤth noch viele Schonung gegen ſeine Ehre, und 
iſt eine wirkliche Gnade, wenn man alles auf die 
Rechnung ſeines Eifers für die Catholiſche Nelis 
gion ſchreibt. Seine Panegyriſten, welche alles 
von Lobſpruͤchen über feine kleinſten Handlungen 
ertoͤnen lieſſen, ſollten bez ſo vielen Merkmalen 
ſeines Ungehorſams und ſeiner Empörungen ein 
wenig minder freygebig damit ſeyn, oder einmal 
unumftößlich darthun, daß ein Unterthan an ſei⸗ 
nem Vaterland und ſeinem Koͤnige treulos handeln, 
feinem Ehrgeize zulieb alles verwirren und zu Bor 
den ſtuͤrzen, und die Gewalt an die Stelle des Rech⸗ 
tes ſetzen duͤrfe, ohne ſtrafbar zu werden. Wenn 
jemand gelobt zu werden verdient, ſo iſt es der 
Koͤnig, welcher nach allem dem den Herzog mit 

ris erschien, nachleſeh. Villebois iſt eine Stadt in An⸗ 
goumois, welche heut zu Cage la Vallette heißt. Auch 
kann man eben dieſe Geſchichte uͤber die Vorwuͤrfe nach⸗ 
ſehen, welche unſer Autor dem Herzoge macht. Es waͤre 
unmöglich, ihn in allem zu rechtfertigen; ſein Geſchicht⸗ 
ſchreiber hält dieſes ſelbſt fuͤr unmoglich. Höchſtens kann 
man ſagen „es habe Sully beliebt, Fehler zu vergroͤſſern, 
deren Andenken die letzten Jahre des Herzogs beynahe ganz 
ausgelöſchet hatten. 
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ofnen Armen aufnahm, und ihn nicht von ſeiner 
Gnade ausſchloß, unter Umſtaͤnden, wo ſie in vol⸗ 
lem Verſtande bloſſe Gnade war. 

Nach dem Tode des Herrn von O bewarb fi 
ein Mann um deſſelben Stelle, welchen man naͤch⸗ 
ſtens mit derſelben bekleidet zu ſehen glaubte: nem⸗ 
lich Nikolas von Harlay-Saney, dem es weder 
an Faͤhigkeit, noch an Erfahrung in dieſen Ge 
ſchaͤften mangelte. Saney war, was man eigent⸗ 
lich einen Geiſtvollen Mann nennet, wenn man 
mit dieſem Ausdruke, nach feiner gewöhnlichen Bes 
deutung, Lebhaftigkeit, Feinheit und Leichtigkeit bez 
zeichnen will: allein dieſe Eigenſchaften, die eben 

nicht allemal nothwendig mit einer vortreflichen 
Beurtheilungskraft verbunden ſind, verdarb er 
gaͤnzlich durch eine Eitelkeit, einen Eigenſinn und 
eine Hitze, die ihn bisweilen unertraͤglich machten. 
Ueberhaupt denke ich fo von den Männern, wel— 
che eine lebhafte und ſtarke Einbildungskraft beſizen, 
man dürfe, ungeachtet fie gemeiniglich zween groß 
ſen Fehlern unterworfen ſind, einmal, daß ihre 
Ideen zu viel Subtilitaͤt, und ihre Entwuͤrfe dem⸗ 
nach zu wenig Ordnung und Standhaftigkeit ha⸗ 
ben, fie dennoch nicht als ganz unfähig zu den Ge 
ſchaͤften anſehen, weil ſie oͤfters das Gluͤck haben, 
Mittel zu erfinden, die den kalten und phlegmati⸗ 
ſchen Gemuͤthern entgangen wären: allein dafür 
haben ſie auch immer noͤthig, beobachtet und zu⸗ 
rechtgewieſen zu werden. 

Sancy hatte Heinrich III. und dem izt regieren⸗ 
den Koͤnig lange und nuͤzliche Dienſte geleiſtet, ſo⸗ 
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wol in Deutſchland, als in der Schweiz. Er hatte 
ſich bey dem Koͤnig durch feine groſſe Gefaͤlligkeit, 
durch ſein ungezwungenes Betragen, durch die ſehr 
feine Kunſt, mit der er ihn bey feinen Luſtbar keiten 
unterhielt, und ihm bey ſeinen Liebeshaͤndeln 
ſchmeichelte, eingeſchlichen; und dadurch hatte er 
ſich bey ihm in den Ton der innigſten Vertraulich⸗ 
keit geſezt. Um ſich auf alle Weiſe bey demſelben 
einzuſchmeicheln, und zum Theil auch aus Eifer⸗ 
ſucht, ſchrie er immer gegen die Verſchwendung 
der Finanzen; und wie ein Schmeichler beynahe 
immer mehr ſagt, als er ſagen will, hatte er, 
bey ſeinem Schmähen uͤber den Oberaufſeher der 
Finanzen, ſich nicht enthalten koͤnnen, ebenfalls 
gegen die Oberaufſeherſtelle, als ein Amt, wel— 
ches dem Staat den Ruin bringe, loszuziehen: 
Worin er ſich aber diesmal eben nicht ſehr als ei⸗ 
nen feinen Kopf zeigte. Doch ein noch weit wich- 
tigerers Hinderniß hatte er ſeiner Erhebung zu 
dieſer Stelle dadurch in den Weg gelegt, daß er 
fich nicht nur keine Mühe gab, der Frau von Lian— 
kourt zu gefallen, ) welche gerade des Königs Fa; 
voritin war, ſondern daß er auch dieſe Dame, durch 
ſeine unbedachtſame Zunge an einer ſehr empfind⸗ 
lichen Stelle verletzt hatte. 
Ich weiß nicht, ob das Maͤhrchen, welches ich 


*) Diefes iſt die ſchoͤne Gabrielle, welche an den Nikolaus 
von Amerval, Herrn von Liankourt, vermaͤhlt war: Sie 
wurde von ihrem Vater, wie man ſagte, zu dieſer Hei⸗ 
rath, die ihr zu wider war, gezwungen: allein Heinrich 
fand Mittel, die Vollziehung derſelben zu hindern. 
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erzaͤhlen will, jemals wirklich etwas anders, als 
ein Maͤhrchen geweſen iſt. In dieſem Falle ware 
Sancy nur deſto ſtrafbarer geweſen „daß er daſ⸗ 
ſelbige ausgeſtreut: doch dem ſeye, wie ihm wolle; 
man erzählte es zu Paris folgender maſſen. Ali⸗ 
bour, der erſte Leibarzt des Koͤnigs, ſeye einſt von 
ihm zur Frau von Liankourt geſchikt worden, weil 
ſie eine ſchlimme Nacht gehabt, (es war im An⸗ 
fange ſeines Liebeshandels mit dieſer Dame) und 
habe ihm den Bericht zuruͤkgebracht, daß er zwar 
die Kranke ein wenig unruhig gefunden haͤtte, 
allein Se. Majeſtat muͤſſe fich keinen Kummer hier⸗ 
uͤber machen, und die Sache wuͤrde ſicherlich gut 
ablaufen. „Aber wollt ihr denn derſelben nicht 
„ eine Ader oͤfnen, und ſie purgieren ? fragte der 
„ Koͤnig; — Behuͤte Gott, antwortete der gute 
„ Alte mit der gleichen Ehrlichkeit, nicht eher, als 
„ bis ſie auf der Hälfte iſt. — Wie? verſetzte der 
„ Koͤnig, aͤuſſerſt beſtuͤrzt und uͤberraſcht; Mann! 
5 was wollt ihr damit ſagen? ich glaube, ihr 
o träumt, und ſeyd nicht recht bey Sinnen. „ Ali⸗ 
bour unterſtuͤtzte ſeine Meynung mit guten Gruͤn⸗ 
den, die der Koͤnig dadurch ganz zu widerlegen 
dachte, daß er ihm naͤher entdekte, wie weit er 
bey der Dame gekommen ſey. „Ich weiß nicht, 
„ erwiederte der alte Medikus, mit vielem Phleg⸗ 
„ma, was Sie gemacht oder nieht gemacht ha⸗ 
„ben; „ Rund verwieß ihn wegen des völligen Be⸗ 
weiſes auf die nächten ſechs oder ſieben Monate. 
Der König verließ ihn im aͤuſſerſten Zorne, 5 
gieng auf der Stelle zu der ſchoͤnen Kranken, um 
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ihr Vorwuͤrfe zu machen; allein dieſe wußte alles, 
was der gute Mann in ſeiner Unſchuld geſagt hatte, 
wieder umzuſtoſſen; denn man bemerkte nie ein 
Miß verſtaͤndniß zwiſchen ihr und dem Koͤnig. Frey 
lich entſprach der Erfolg der Weiſſagung Alibours 
vollkommen; Allein man vermuthete, Heinrich ſey/ 
nach einer genauern Unterſuchung, genoͤthigt wor 
den, zu geſtehn, das Verrechnen ſey auf ſeiner 
Seite; ſintemal er, anſtatt das Kind, welches 
die Frau von Liankourt waͤhrend der Belagerung 
von Laon zu Coußy zur Welt brachte, nicht fuͤr 
das Seinige zu erkennen, es oͤffentlich für feinen 
Sohn erklaͤrte, und befahl, man ſollte ihm den 
Namen Caͤſar geben. 

Sancy hatte dieſes Mährchen i im luſtigen Muthe 
erdacht, und vergaß nicht den Umſtand mit dem 
la Regnardiere “) beyzufuͤgen, welcher, feiner Er⸗ 
zaͤhlung nach, eines Tages ſich die Freyheit her⸗ 
ausnehmen wollte, Sr. Majeſtaͤt gewiſſe Sachen 
zu entdecken; welches aber dem Koͤnig ſehr miß⸗ 
fiel, und weswegen er wenige Tage darauf vom 
Hofe gejagt ward: unter dem Vorwande, er habe 
ſich gegen dem König unehrerbietig betragen. *) 


*) La Regnardiere war eine Art von Hofnarr: „ nicht 
„ganz Soldat, nicht ganz Anwald, und nicht ganz Edel⸗ 
„ mann; der alles herausſagte, was ihm ins Maul kam. „ 
So beſchreibt ihn der Autor der Avantures du Baron de 
Fœneſte. Liv. 3. chap. 2. welcher noch verſchiedne W 
chen von ihm erzaͤhlt. f 


*) Das Journal de I Etoile und die Confeßion von e 
beſtaͤtigen dieſen ganzen Spaß ſowol, als den Verdacht, 
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Sancy fand ſogar über den Tod des guten Alibour 
etwas anzumerken, und wuͤrde denſelben natuͤrli⸗ 
cher gefunden haben, wenn er nicht vor der Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Weiffagung erfolget wäre. Eben fo viele 
Halen; als uͤber die Geburt des Sohns, machte 

er uber das ganze Leben der Mutter. Allein er 
mußte zu ſeinem Schaden erfahren, was der Haß 
eines Frauen zimmers vermag, beſonders wenn 
ſie die Maͤtreſſe eines Koͤnigs iſt. Heinrich liebte 
ihn und wollte. ihn gluͤklich machen; und un⸗ 
geachtet er ſelbſt. geneigt war, die Oberaufſeherſtelle 
uͤber die Finanzen zu unterdruͤken, ſo wuͤrde er fie 
doch noch, bloß um ſeinetwillen, beybehalten has 
ben: allein dieſes oe die Frau von Liankourt 
zu hindern. ty 


An die Stelle des Fe — der Koͤ⸗ 
nig ein Collegium, welches aus acht Beyſitzern bes 
ſtand; dem Kanzler von Chiverny, dem Herzog 
von Rez und den Herrn von Bellievre (deſſen Stelle 
hernach Matignon bekam) von Schomberg, von 
Maiſſe, von Fresne, den die Frau von Liankourt 
in Schuz genommen hatte, von la Grange - lex 
Roi, und von Saucy, welcher ſich noch ſehr gluͤk⸗ 
daß derſelbe ein tragiſches Ende für den alten Leibarzt 
Alibour nahm, welcher, wie man ſagte, auf Befehl der 

Maͤtreſſe des Koͤnigs vergiftet ward: Allein alles dieſes iſt 
unerweißlich. Auch kann man hierüber nachleſen, was 
Saiwal auf Treu und Glauben der allgemeinen Sage und 
einiger ſatyriſchen Broſchuͤren in Abſicht auf die Liebeshaͤn⸗ 


del der ſchoͤnen 5 mit 9 ER von . 
meldet. a 
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lich ſchaͤzen konnte, daß man nur eine Stelle für 
ihn aufbehalten hatte.) Der Koͤnig fand gut, 
dieſem Collegium nur des Aeuſſerlichen wegen, 
und ohne einen Vorrang, einen Titular Praͤſiden— 
ten zu geben, und dieſer war der Herzog von Ne⸗ 
vers. Dieſe Art die Finanzen zu verwalten dauerte 
eine Zeit lang fort, obſchon mit einigen leichten 
Abänderungen, die ich an ihrem Orte anführen 
werde; denn alles, was die Finanzen betrift, muß 
man in dieſen Denkwuͤrdigkeiten mit aller der Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit abgehandelt zu ſehen erwarten, die ein 
Mann hieruͤber geben kann, welcher dieſes ſo lange 
zu feinem Studium und zu feiner Hauptbeſchaͤfti⸗ 
gung gemacht hat. 

Der Erfolg zeigte dem Koͤnig deutlich, daß dieſe 
neue Abaͤnderung in der Finanzverwaltung“) nichts 
weniger als faͤhig war, dem Uebel, ſo wie ers 
gewuͤnſcht hatte, abzuhelfen. Ich ſah dieſes auch, 
ungeachtet ich in dieſem Geſchaͤfte eben nicht ſehr 
erfahren war. Nicht die Verwaltung eines einzi⸗ 


*) Die Herrn von Thou und Pereſixe ſagen, Saney habe 
einige Zeit vor Rosny die Finanzen verwaltet: ohne Zwei⸗ 
fel muß diefeg wie ich glaube, nur von dem Anſehen ver⸗ 
ſtanden werden, welches er von ſelbſt unter feinen Colle- 
gen annahm, wie Sully in der Folge bemerkt. Die Schrift⸗ 
ſteller dieſer Zeiten ſagen einmuͤthig, daß man nichts zu⸗ 
verlaͤßiges über den Zuſtand des Finanz⸗Collegiums ſagen 

kann, bis Rosny endlich dieſes Departement bekam. Auch 

darf man ohne Bedenken alles glauben, was er über die · 
ſes Capitel ſagt. 

”) Pereſixe redet bon dieſer neuen Geſtalt des Finanjtoile 
ums, wie Sully. Jahr 1398. S. 224. f 
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gen Mannes iſt Schuld an der Verwirrung in den 
Finanzen: Da ſie unausweichlich durch mehrere 
Haͤnde gehen muͤſſen, ſo wird deſto weniger da⸗ 
von unterſchlagen, je weniger Hände man dazu 
braucht. Der Fehler liegt in der Auswahl der 
Perſon, und auch in der Einrichtung der Finan⸗ 
zen; in dieſen zwey Nückfichten iſt es eben fo viel 
als die Dauer des Uebels vergroͤſſern, wenn man 
die Geſchaͤfte unter ſo viele Haͤnde vertheilt. Wenn 
es ſchwer iſt, in dem ganzen Koͤnigreiche einen 
einzigen ſolchen Mann zu finden, wie er zu dieſer 
Stelle ſeyn muß, wie wird man ſich ſchmeicheln 
koͤnnen, fie in fo. groſſer Anzahl anzutreffen? Nicht 
weniger auffallend iſt der Fehler, daß man ſich 
einbildet, alle dieſe Perſonen werden, jede fuͤr ſich, 
wenigſtens eine gute Eigenſchaft beſizen, die die 
andern nicht haben, und dieſe zuſammen koͤnnten 
den gleichen Nutzen ſtiften, wie ein einzelner Mann, 
der ſie alle in ſich vereinigte: weil man dadurch zum 
voraus ſezt, dieſe einzelne gute Eigenſchaft werde 
weder durch des Beſizers eigne, noch durch feiner 
Collegen Fehler vernichtet. Beynahe bey allen 
denjenigen, welche Aemter bekommen, herrſcht 
keine Neigung ſtaͤrker, als der unuͤberwindliche 
Hang, ſich und ihre Familie zu erheben und zu be⸗ 
reichern. Wenn dieſer Durſt nach Reichthum ſich 
nicht gleich anfangs bey ihnen ſpuͤren laßt, fo ent 
ſteht er doch bald, waͤchst und wird durch jede 
Summe, die fie in die Hände bekommen, mehr 
gereizt. In der wechſelſeitigen Abhaͤnglichkeit und 
Furcht, worin ſie gegen einander ſtehen, ſtellt ſich 
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jeder die Redlichkeit als eine Eigenſchaft vor, 
die ihm unnuͤz , oder gar ſchaͤdlich ſeyn konnte, 
und wovon er ganz allein den Schaden tragen, 
mit ſeinen Collegen aber die Ehre wuͤrde theilen 
muͤſſen. Der Koͤnig war auch wirklich in der 
Auswahl der Mitglieder dieſes neuen Collegiums 
ungluͤklich. Ein Theil derſelben waren, neben der 
Bösartigkeit ihrer Denkensart, uͤberdas in einer 
Lage, die ſie unfehlbar zur Untreue verleiten mußte; 
ſie hatten Schulden zu bezahlen, und ſollten ihrem 
verfallenen Hausweſen wieder aufhelfen. | 
Se. Majeſtaͤt hatte mir ebenfalls einen Platz uns 
ter denſelben zugedacht, und mir ſeit geraumer 
Zeit in ſeinen Unterredungen oͤfters geſagt, er 
wuͤnſchte ſehr, daß ich anfangen moͤchte, mich auf 
die Finanzgeſchaͤfte zu legen: allein ich konnte mich 
ſchlechterdings nicht in den befehlhaberiſchen Ton 
des Herzogs von Nevers ſchiken, der uns bey je⸗ 
der Gelegenheit feinen Nang fühlen ließ, an einem 
Orte, wo man ihn fuͤr wenig ſchazt. Eines Tages, 
da ich eben fuͤhlte, daß meine Geduld zu Ende 
gieng, nahm ich mir die Freyheit, ihn zu 
bitten, er moͤchte ſich erinnern, daß die Grafſchaft 
Nevers vor dem Hauſe Gonzaga von der Familie 
von Bethuͤne beſeſſen worden ſey. Einen empfind⸗ 
lichern Schlag haͤtte man dieſem von Stolz ganz 
aufgeblafenen Mann nicht verſezen koͤnnen; er ſagte 
jedem, der ihm zuhoͤren mochte, Gott weiß, wie 
manchmal, ich ſey von Vater und Großvater ein 
Hugenotte, und — als eine Beantwortung mei 
ner Anekdote — er habe meinen Großvater eine 
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traurige Figur zu Nevers machen geſehen. Ich 
ließ ihn ſeine Rache ausuͤben, welche mir nichts 
weiter ſchaden konnte, als mich um meine Stelle 
bey einem Kollegium bringen, welches ich um ſei⸗ 
netwillen hoͤchſt ungern beſuchte. Er erhielt Sa⸗ 
tisfaktion. Der König, welcher noch tauſend Sa⸗ 
chen thun mußte, um jedermann zu ſchonen, hielt 
es nicht fuͤr rathſam, uns beyſammen zu laſſen. 
Er ſagte mir auf die verbindlichſte Art, er ſey ges 
noͤthigt, die Beweiſe ſeines Wohlwollens gegen 
mich auf eine entferntere Zeit zu verſchieben. In 
Erwartung derſelben begnuͤgte ich mich fuͤr einmal 
an der Staatsſekretairſtelle, mit welcher eine Beſol⸗ 
dung von zweytauſend Livres verbunden war, und 
einer Penſion von dreytauſend ſechshundert Livres, 
womit ſeine Majeſtaͤt mich begnadigte. 

Da die Nothwendigkeit, die Finanzſachen in 
beßre Ordnung zu bringen, auch dem blindeſten 
auffiel, ſo wollte das neue Collegium ſich dieſen 
Ruhm in ſeinem Anfang erwerben, und ließ durch 
diejenigen aus ihrer Mitte, welche ſich einbildeten, 
die andern an Einſichten und Methode zu uͤbertref⸗ 
fen, — es war Fresne und la Grange - le⸗ 
Roi, ein Projekt hierüber entwerfen; allein da 
fie uͤber dieſe Materie einen ſehr diken Band zur 
Welt gebracht, ſo gieng es wie bey den meiſten 
bereits erfundenen und noch zu erfindenden Projek⸗ 
ten: auf dem Papier laßt der Entwurf praͤchtig, 
aber in der Ausfuͤhrung hinkt er auf allen Seiten, 
und der Koͤnig, den ſie mit den herrlichſten Hof⸗ 
nungen unterhalten hatten, fand am Ende des 

Jah⸗ 
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Jahres, welches er in taͤglicher Erwartung, daß ſie 
ihr Verſprechen erfüllen würden, zu Paris juges 
bracht hatte, daß er nicht einen Schritt weiter ges 
kommen war. a 

Nuͤzlicher verwandte er ſeine Zeit daſelbſe mit 
Schlieſſung eines Traktates mit Lothringen, wel— 
ches ſich endlich von Spanien losriß, und mit Frank 
reich eine Offenſiv- und Defenſiv-Allianz errichtete. 
Saney that hierbey nuͤtzliche Dienſte, und zog auch 
beynahe allein den Ruhm von dieſer Unterhandlung. 
Ueberdas durfte der König nicht mehr wegen Bes 
ſchaͤftigung in Verlegenheit ſeyn, ſobald der Herzog 
von Bouillon zu Paris angekommen war. Er hatte 
dieſe Reiſe deswegen gemacht, um die Ausfuͤhrung 
der Projekte, von welchen er mich zu Sedan uns 
terhalten hatte, und hauptſaͤchlich die Kriegserklaͤ— 
rung gegen Spanien, worauf er vornehmlich die 
Hofnung gruͤndete, ſein Gebiet gegen die Nieder— 
lande zu erweitern, hier in eigner Perſon zu betrei— 
ben. Er brachte ſo ſcheinbare Gruͤnde fuͤr ſeine 
Projekte vor, daß er ſich, da der Koͤnig bereits zur 
Haͤlfte gewonnen, und der groͤßte Theil des Hofes 
ebenfalls auf ſeiner Seite war, nicht laͤnger be— 
dachte, die Sache dem geheimen Raths kollegium 


vorzulegen.) Zweyerley Leute in demſelben fanden 
— en ————————————— 000 
*) De Thou nimmt es fuͤr ausgemacht an, daß der Her 
zog von Bouillon der vornehmſte Urheber dieſes Krieges 
geweſen ſey; und der Biograph deſſelben geſteht aufrich⸗ 
tig, daß er bey dieſem Rathe weit weniger den Vortheil 
des Staates und die Ehre des Königs, als fein verſonli⸗ 
ches Intereſſe und den Nutzen der Calviniſtiſchen harthey 
(Dentw, Sülly. 2. B.) D 
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den Vorſchlag nicht nach ihrem Geſchmacke: die⸗ 
jenigen, in deren Herzen ſich noch ein Keim von 
der alten Anhaͤnglichkeit an die Ligue und Spanien 
erhalten hatte, und dieſe waren nicht wenige; und 
diejenigen, welche dachten, ein Krieg ſey bey der 
gegenwaͤrtigen Schwachheit und Erſchoͤpfung des 
Reiches gerade die unzeitigſte Sache von der Welt. 
Dieſe letztere Meynung aber hatte nur wenige Ans 
haͤnger; allein ſehr ſtarke Gruͤnde auf ihrer Seite, 
wenn man ſie haͤtte anhoͤren wollen. 

Ich wollte mir mit der Zeit nicht vorzuwerfen 
haben, daß ich bey dieſer Gelegenheit das Stille⸗ 
ſchweigen beobachtet haͤtte, und ſuchte deswegen 
dem König auf alle mögliche Art den Kriegsgedan⸗ 
ken auszureden: allein dieſer Prinz, den feine eig— 
ne Neigung immer ein wenig auf dieſe Seite hinzog, 
glaubte den lange geſuchten Anlas gefunden zu ha⸗ 
ben, wo er ſich an einem Nachbar raͤchen koͤnnte, 


im Auge gehabt habe; welcher letztern der Krieg unentbehr⸗ 
lich noͤthig war, um die vortheilhaften Bedingniſſe zu er⸗ 
halten, die ihr in dem Edikt von Nantes bewilliget wur⸗ 
den. Ungeachtet der Gruͤnde, die man hatte, um Spa⸗ 
nien den Krieg zu erklaͤren, welche man in den Handſchrif⸗ 
ten der Koͤnigl. Bibliothek Vol. marquè 8955. und in 
der Kriegserklaͤrung des Königs, Th. 6. der Mem. de la 
Lique umſtaͤndlich antrift; ſtimmen dennoch alle guten 
Schriftſteller und alle einſichtsvollen Maͤnner aus einem 
Munde darin uͤberein, dem Autor in ſeinen Vorwürfen 
Recht zu geben, die er Heinrich IV. uͤber die Eilfertigkeit 
und Unbeſonnenheit macht, mit welcher er bey dieſer Sa⸗ 
che zu Werk gieng, deren Folgen noch weit trauriger haͤt⸗ 
ten ſeyn koͤnnen, als ſie wirklich waren. 
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welcher abſichtlich das Feuer, welches die Einge⸗ 
weide ſeines Koͤnigreiches verzehrte, zu unterhalten 
geſucht hatte. Man konnte ſich auf die Lothringi⸗ 
ſchen Truppen verlaſſen: England und Holland 
machten uns durch ihre Gefandten Hofnung zu eis 
ner maͤchtigen Diverſion: Den Reden des Herzogs 
von Bouillon zufolge, durfte er nur ein Wort ſa⸗ 
gen, fo war ganz Luxemburg unſer: Sancy machte 
von Seiten der dreyzehn Cantonen die ſchoͤnſten 


Verſprechungen: Sie ſollten die ganze Franche 


f 


Comte befegen und verwuͤſten. So glänzende Aus; 
ſichten brachten den König zum Entſchluß, und 
der Krieg ward im Jenner des folgenden Jahres, 
Spanien foͤrmlich angekuͤndigt. 

1505. Spanien ſchien ſich nicht ſtark darüber zu 
bekuͤmmern, und ließ in der Beantwortung nichts 
als Verachtung gegen den Franzoͤſiſchen Staats; 


rath und gegen den Koͤnig ſelbſt, welchen es nur 


Prinz von Bearn betitelte, blicken. Waͤhrend dem 
es Anſtalten zu ſeiner Vertheidigung machte, ſuch⸗ 
ten ſeine Emiſſarien in Frankreich ihm dieſe Muͤhe 
durch die Ausfuhrung eines ſo ſchaͤndlichen Proz 
jektes zu erſparen, daß man ſich kaum uͤberreden 
kann, daß es ſeine Zuflucht zu einem ſo hoͤchſt nie⸗ 
dertraͤchtigen Mittel habe nehmen koͤnnen. 

Den ſechs und zwanzigſten Dezember 1594. da 
der Koͤnig zu Paris ſich auf ſeinem Zimmer in dem 
Loubre befand, *) wo er den Herrn von Ragny 


) Nach andern in dem Zimmer der Marqguiſe von Mon 
ceaux, im Hotel von Schomberg, hinter dem Louvre; allein 
weder im Louvre, noch im Hotel von Schomberg geſchah 
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und von Montigny Audienz gab, mit welchen ſich 
eine betraͤchtliche Anzahl Leute in das Zimmer ge⸗ 
draͤngt hatte: in dem Augenblick, da er ſich buͤkte, 
um den einten von ihnen zu umarmen, ward er 
im Geſichte mit einem Meſſer verwundet, das der 
Moͤrder fallen ließ, um ſich in dem Gedraͤnge zu 
retten.“) Ich war auch zugegen. Mehr todt als 


die Sache. Ein Stadtregiſter von Paris, welches Piga⸗ 
niole anfuͤhrt, 2. Th. de la Defeript. de Paris, macht es 
glaubwuͤrdig, daß die ſchoͤne Gabrielle im Jahr 1595. in 
dem Hotel von Eſtrees wohnte, und daß Heinrich hier ver⸗ 
wundet ward. (Das ſtoͤßt aber die obige Meynung noch 

nicht um, weil dieſe Begebenheit noch ins Jahr 1594. 
fallt.) Dieſes Hotel hieß in der Folge duͤBouchage, und 
ward im Jahr 1616, von dem Herrn von Berülle erkauft, 
und den Vaͤtern des Oratoriums Auzerkik, INT es 
noch heut zu Tage beſtzen. 

„) „In dem Augenblik, da der König die Winde füllte, 
» ſah er die Umſtehenden an, und da er feine Naͤrrin Ma⸗ 
„ thuͤrine erblikte, ſchrie er: Der Teufel hole die Naͤrrin; 
„ fie hat mich verwundet: Da ſie es aber laͤugnete, und 
„ ſogleich hinlief, um die Thuͤre abzuſchlieſſen, fo konnte 
„ der kleine Mörder nicht entrinnen: ſobald man ihn er⸗ 
„griffen hatte, ſuchte man ihn aus, und er warf das 
„ annoch ganz blutige Meſſer zur Erde. „ So erzaͤhlt LE⸗ 
toile die Sache. Die Handichriften der Koͤnigl. Biblio⸗ 
thek hingegen melden, Vol. 9033. als der König ſich ver⸗ 
wundet fuͤhlte, habe er zu einem von dieſen zween Herrn, 
denen er Audienz gab, geſagt: Ah! Vetter, du haſt mich 
verwundet; dieſer Edelmann habe ſich auf die Kniee ge» 
worfen, und aefagt: „davor bewahre mich Gott, Sire, 
„ daß ich jemals einen Gedanken gehabt Ew. Majeſtaͤt zu 

„ beruͤhren, oder zu verwunden. Ich habe kein anderes 
»Gewehr bey mir, als den Degen, der an meiner Seite 
» haͤngt. „ Herr von Thou fagt , der Graf von Soiſſons 


7 
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lebendig eilte ich hinzu, da ich den Koͤnig ganz mit 
Blute bedekt ſah, weil ich nicht ohne Grund fuͤrchte⸗ 
te, der Streich moͤchte die Gurgel getroffen haben. 
Der König richtete uns mit einer ſanſten und ruhi⸗ 
gen Miene wieder auf, und wir ſahen bald, daß 
er in der That keinen weitern Schaden gelitten, 
als daß ſeine einte Lippe aufgeriſſen war, weil der 
Streich zu hoch gieng und durch einen Zahn, der 
daruͤber zerbrochen ward, aufgehalten wurde. Man 
entdekte den Moͤrder ohne Muͤhe, ungeachtet er 
unter der Menge verſtekt war: es war ein Schuͤ⸗ 
ler, namens Johann Chatel: er antwortete auf 
die erſten Fragen, die man an ihn that, er komme 
aus dem Jeſuitercollegium, und warf alle Schuld 
auf dieſe Väter, *) Der König, welcher ihn am 


habe den Moͤrder angehalten, und laut gerufen, einer von 
ihnen habe den Streich gefuhrt, und man habe zu feinen 
Fuͤſſen den Dolch geſehen, welcher kran Scheine der Fa⸗ 
keln ſchimmerte. Buch. III. 


) Wenn von perſoͤnlichen Beſchuwigungen die Rede iſt, 
oder ſolchen, die man einer ganzen Geſellſchaft macht; 
ſo glaube ich verbunden zu ſeyn, mich vor allem aus wie⸗ 
der auf die Anmerkung zu berufen, die ich in der Vorrede 
zu dieſem Werk gemacht habe; nemlich daß die Memoires 
des Herzogs von Suͤlly aus authentiſchen und Original- 
ſchriften beſtehe, welche ihnen alle die Glaubwürdigkeit er» 
werben zu muͤſſen ſcheinen, die man fuͤr Schriftſteller von 
Belang, und noch mehr, fuͤr dieſe Schrift, als fuͤr ein 
wahres Produkt der Feder des Herzogs hat. Von dieſer 
Art find die Briefe, die beſondern Denkſchriften, Unter 
haltungen, Reflexionen u. ſ. w. — daß ſie aber auch mit 
Erzählungen untermengt find, die man in der That eine 
zig denjenigen zuſchreiben kann, welche dieſe Sthfe kompi · 
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hörte, ſagte mit einer Luſtigkeit, deren wenige bey 
einem ſolchen Anlaſe fähig geweſen wären / er wiſſe 
es ſchon aus dem Munde vieler rechtſchafnen Leute, 


liert und zuſammen geflikt haben, und daß folglich ihre 
Beweiskraft eben nicht ſehr ſtark iſt. Nun befindet ſich 
gerade in dieſen Erzählungen ein groſſer Theil von den 
gegen die Jeſuiten geſammelten Worten und Thatſachen, 
und dieſe darf man alſo ohne ſichere Gewährmaͤnner, ohne 
gruͤndliche Beweiſe nicht annehmen. Gegen die Ausſage 
unſrer Memoiren findet man Beweiſe in den Memoires 
pour ſervir à 1 Hiſtoire univerſ. de Europe. ‚Tom. I. 
S. 110. U. f. Und, woferne man den gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſtellern mehr Glaubwuͤrdigkeit zutraut, fo find hier einige. 
„ Chatel, ſagt l'Etoile in feinem Journal Anno 1595. 
„ ward den 28. gerichtlich befraget und entſchlug in feiner 
„ Ausfage die Jeſuiten gaͤnzlich, ſogar den P. Guͤeret, 
» feinen Lehrer, und ſagte, er habe die That aus eigner 
„Bewegung unternommen. „ u. ſ. w. In der That hatte 
der Moͤrder, als er die Schandthat begieng, bereits ſeit 
fieben Monaten das Collegium verlaſſen, und feine Stu⸗ 
dien geendigt. Zu dieſer ganz unverdaͤchtigen Ausſage des 
1 Etoile koͤmmt noch die Erzaͤhlung des oben angefuͤhrten 
Bandes der Handſchriften der Koͤnigl. Bibliothek, des 
Thuans und Matthieu, Tom. 2. Liv. 1. S. 183. des 
Cayet Liv. 6. S. 432. und der Mem. de la Ligue hinzu. 
Nach allen dieſen Autoren erklaͤrte Chatel zwar, er habe 
bey den Jeſuiten ſtudiert, und nach ihren Lehrſaͤzen ſey 
es erlaubt, die Könige zu tödten, wie dieſes die Schrif⸗ 
ten des Pater Guignard lehrten, welcher Bibliothekar in 
dem Collegium von Clermont war, und den man auf 
der Stelle einzog: allein zugleich entſchlug er foͤrmlich, 
ſowol feinen Profeſſor, als alle Jeſuiten, daß ſie ihm je⸗ 
mahls gerathen, den Konig zu ermorden, und ſogar daß 
ſie, ſo wenig als ſein Vater, irgend etwas von ſeinem 
Vorhaben gewußt hätten, ungeachtet, nach l'Etoiles Er⸗ 
zuͤhlung, des Lieutenant der Marechaußee, Luͤgoly ſich in 


* 
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daß die Geſellſchaft ihm nicht gut ſey, und nun 
erfahr' er dieſes an feinem eignen. Chatel ward 
der Gerechtigkeit übergeben: *) und da izt der Bros 
zeß gegen die Jeſuiten, welcher haͤngen geblieben 


einen Beichtvater verkleidet hatte, um ihm fein. Geheim- 
niß zu entreiſſen. Die Herrn von Suͤlly und von Aubiane 
handeln alſo ſehr unrecht, daß ſie durch die Art, wie 
beyde ſich ausdruͤken, die Leute glauben machen, die Jeſui⸗ 
ten haben den Chatel zu dieſem Meuchelmorde beredet. 
Der P. von Chalon druͤkt ſich auf eine ziemlich zweydeutige 
Art aus, wenn er im 3. Th. ſeiner Geſchichte von Frank⸗ 
reich S. 245. ſagt, Chatel habe in der Unterſuchung be⸗ 
kennt: „Die Grundſaͤze und die Reden der Jeſuiten haͤt⸗ 
„ten ihn zu dieſem Verbrechen verleitet., Gleichwohl 
ſieht man, daß der Sinn dieſer Worte von dem obigen 
nicht weit abgeht. 


*) „Nachdem er an die ordentliche und auſſerordentliche 
„Folter geſchlagen worden, und nichts bekennt hatte, 
„ that er Kirchenbuſſe; hierauf ward ihm die Fauſt abge⸗ 
„hauen, wobey er das meuchelmoͤrdriſche Meſſer, mit 
„ welchem er den Koͤnig toͤdten wollte, in der Hand hielt; 
„ dann ward er mit gluͤhenden Zangen gezwikt, und auf 
„dem Greve Platz mit vier Pferden zerriſſen, fein Koͤr⸗ 
„per und feine Glieder ins Feuer geworfen, und die 
» Aſche in ben Wind geſtreut. ... Der Vater des Meu⸗ 
„ chelmoͤrders ward fir neun Jahre aus Frankreich, und 
„ auf immer aus der Prevote und Vikomte von Paris 
„verbannt; zu einer Geldbuſſe von viertauſend Shalern 
» verurtheilt; fein Haus dem Boden gleich gemacht, und 
„auf die Stelle deſſelben eine hohe Pyramide errichtet, 
„ welche eine umſtaͤndliche Nachricht von der ganzen Sache 
» enthielt. „ LEtoile ebend. Man glaubt, der kleine 
Plaz, welcher ſich vor dem Kloſter der Barnabiten befin⸗ 
det, ſeye der Ort geweſen, wo das Haus des Chatel ge⸗ 
ſtanden habe. 
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war, mit mehr Hitze, als vorher, betrieben wurde, 
fo endigte er ſich nicht eher, als mit der Vertrei⸗ 
bung des ganzen Ordens ) aus dem Koͤnigreiche. 
Der Pater Guignard ward “) wegen einiger, dem 


*) „Die Jeſuiten gehorchten dem uͤber ſie ergangenen Ur⸗ 

„theil, und verlieſſen Paris unter der Anfuͤhrung eines 
„ koͤniglichen Thuͤrhuͤters. Sie waren ſieben und dreyßig 
„» Mann ſtark, von welchen die einen auf drey Karren 
» weggefuͤhrt wurden, und die übrigen zu Fuß giengen: 
„ihr Anwald ritt auf einem kleinen Klepper „ u. ſ. w. 
I'Etoile ebend. 


*) Der P. Guignard lehrte den gefährlichen Sat, den 
man ihm zur Laſt legte, damals nicht, als Chatel ſein 
Verbrechen begieng. Er mochte ihn zur Zeit des liguiſti⸗ 
ſchen Unſinns gelehrt haben, wie die Sorbonne ſelbſt nebſt 
einer Menge von Prieſtern und Religioſen auch gethan 
hatte. Wenn man ſich an die Originalien des gegen die⸗ 
fen. Pater gefuhrten Prozeſſes haͤlt; fo muß man geſtehn, 
1. daß, wenn er zu Gunſten der Ligue ehmals geredet oder 
geichrichen hatte, dieſes Verbrechen ihm vergeben war, 
weil man allen Anfaͤngern der Ligue die Amneſtie zu ge⸗ 
fanden hätte, 2. Daß er nur um deßwillen gehangen 
ward, weil er einige Schriften und Buͤcher, welche die⸗ 
ſer Partbey das Wort redeten, benbehalten hatte. Hier⸗ 
uͤber macht P. Daniel in ſeiner Geſchichte von Frankreich, 
3. Th. S. 1706. Fol. Ausgabe, die Anmerkung, daß 
man den größten Theil der Prieſter und Religioſen, welche 
die Cabinette und Bibliotheken zu beſorgen hatten, wo man 
dgl. Sachen aufbehielt, und wo man ſie noch in unſern 
Tagen findet, ‚hätte am Leben ſtraſen muͤſſen, wenn man 
jeden, der ſich in einem aͤhnlichen Falle befand, gericht⸗ 
lich hätte, verfolgen wollen. — „Er fügte, er ſterbe un⸗ 
schuldig, „. vermahnte das Volk zur Gottesfurcht 
„und zum Gehorſam gegen den Konig; betete ſogar uͤber⸗ 

„ laut für Se. Majeſtaͤt: bat das Volk, den falfchen Ge⸗ 
55 rüchten, die man uͤber fie ausſtreue, nicht fo leicht zu 
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Leben und Anſehn der gekroͤnten Haͤupter gefaͤhr⸗ 
lichen Säge, gehaͤngt. Johann Gueret, ) Peter 
Varade, Alexander Mayus, Franz Jakob, und Jo⸗ 


„glauben: ſie ſeyen keine Koͤnigsmoͤrder, und niemals ha⸗ 
„ben die Jeſuiten die Ermordung irgend eines Koͤnigs gut 
„geheiſſen, oder befördert „ U. ſ. w. Etoile ebend. „Er 
„wollte dem Koͤnig keine Abbitte thun, weil er ihn, ſagte 
„er, niemals beleidigt haͤtte. Cayet. ebend. 


*) Hier irrt der Autor wiederum. Johann Gueret ward 
durch einen beſondern Urtheilſpruch auf immer verbannt: 
allein des Peter Varade, Alexander Mayus u. ſ. w. ge⸗ 
ſchah keine beſondre Meldung, weil ſie mit in dem Bann⸗ 
urtheil der andern begriffen waren, ohne beſonders in dem 
Urtheil, welches uͤberhaupt die ganze Geſellſchaft proſeri⸗ 
bierte, genannt zu ſeyn. Mauriſot ſagt eine ungeheure 
Verlaͤumdung, wenn er Cap. 33. behauptet, Franz Ja⸗ 
kob hahe, als man ihm erzählt, Heinrich IV. fen eben 
von Chatel ermordet worden, ſich geruͤhmt, er wuͤrde 
dieſen Prinzen getoͤdtet haben, wenn ihm nicht Chatel 
zuvorgekommen wäre. Ich weiß keinen Geſchichtſchreiber, 
welcher etwas aͤhnliches erzaͤhle. s 
Eine andre eben ſo ſchaͤndliche Verlaͤumdung iſt es, daß 
man geſucht hat, fie für die Urheber einer Schrift aus⸗ 
zugeben, welche zum Titel hat: Apologie des Johann 
Chatel: eine hoͤchſt ungereimte und zugleich, wegen des 
Mißbrauchs aller goͤttlichen und menſchlichen Geſetze, und 
der Schrift ſelbſt, verabſcheuungswürdige Schmiererey. 
Sie bewieſen bereits damals ihre Unſchuld uͤber dieſen Punkt, 
und wurden nach eben dieſes Geſchichtſchreibers, Matthieu 
Erzaͤhlung, durch das Geſtaͤndniß des wahren Autors dies 
ſer Scharteke, welches eben der Johann Boucher, jener 
beruͤchtigte Prieſter, war, deſſen Namen alle Hiſtorien⸗ 
ſchreiber ſo verhaßt gemacht haben, noch mehr gerechtfer⸗ 
tigt. Zugleich mit dieſer Schrift, welche niemals hätte 
gedrukt werden follen „ erſchienen neulich die zur Geſchichte 
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hann Lebel, ebenfalls Mitglieder der Geſellſchaft, 
welche als Mitſchuldige verdaͤchtig waren, wurden 
verurtheilt, Kirchenbuſſe zu thun, und auf immer 
verbannet. 

Der König wurde dadurch nur deſtomehr ange⸗ 
feuert, den Krieg gegen Spanien fortzuſetzen. Er 
zog aus dem guten Erfolge der erſten Feindſelig⸗ 
keiten eine gluͤckliche Vorbedeutung. Die Lothrin⸗ 
giſchen Truppen hatten ſich, unmittelbar nachdem 
das Buͤndniß mit Frankreich geſchloſſen war, von 
ſelbſt in Bourgogne unter der Anfuͤhrung der Herrn 
von Tremblekourt und Saint George ) ausgebrei⸗ 
tet, und dadurch das Land in Furcht geſetzt. Auf 
einer andern Seite ward die Beſatzung von Soiſſons, 
welche Stadt der Ligue ganz ergeben war, unter 
der Aufuͤhrung der Herrn von Conan und Belle⸗ 
fond *) beynahe gaͤnzlich durch Moußy, d'Edou⸗ 
ville, von Bays, und Gadankourt, dem Lieute⸗ 
nant meiner Compagnie, niedergehauen. Der 
Herzog von Montmorency **) war den Feinden, 


dieſes Prozeſſes gehörigen Original⸗Akten, welche ſowol aus 
den Handſchriften der Koͤniglichen Bibliothek, deren ich 
eben gedacht, als aus den Parlamentsakten gezogen find. 

*) N. von Auſſonville, Herr von St. George: und Lude⸗ 
wig von Beauveau, Herr von Tremblekourt; le 
ſche Edelleute. 

**) Den 15. Februar in der Ebne bey Villers Coterets in 
Valois. Der Baron von Conan heißt bey de Thon Co⸗ 
nas oder Conak; und ſtatt Bays muß man Beyne leſen. — 
Bernhardin Gigault von Bellefond. 

er) Heinrich II. der Sohn des Connetable Annas von Mont⸗ 
moreney. Er ward im Jahr 1593. zum Connetable gemacht. 
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um ſich der Connetableſtelle, die er neulich erhal⸗ 
ten hatte, wuͤrdig zu zeigen, mit einem Corps von 
viertauſend Mann Infanterie, und vierhundert 
Mann alter abgehaͤrteter Cavallerie, in Dauphine, 
Lyonnois und Breſſe zu Leibe gegangen; hatten 
alle Truppen, die die Herzoge von Savoyen und 
Nemours noch daſelbſt hatten, verjagt; Vienne 
durch einen Traktat dem Dizimieur, welcher im 
Namen des Herzogs von Nemours Gouverneur das 
ſelbſt war, abgenommen, und Montluͤel erobert. 
Der Marſchall von Biron hatte ſich, nach der Un⸗ 
ternehmung auf Beaune, der Städte Nuͤys, Aus 
tun und Dijon bemaͤchtigt.) Der Herzog von 
Bouillon, welcher ſich gleich nach der Kriegserklaͤ⸗ 
rung an die Spitze der Truppen von Sedan ge⸗ 
ſtellt hatte, war in Luͤremburg eingedrungen, wo 
er mit Hilfe des Grafen Philipp von Naſſau acht 
oder zehn Haufen Reuterey, deren Anführer Manns⸗ 
feld war, geſchlagen hatte. 

Heinrich zweifelte nicht, wenn er alle dieſe klei⸗ 
nen Armeen verſammelte, ſo wuͤrde er im Stande 
ſeyn, die Provinz, in die er ſie fuͤhren wuͤrde, 
zittern zu machen. Zwar wuͤrde man in der Folge 
nicht, wie vorher dem Feind allenthalben die Spitze 
bieten koͤnnen: allein der Vortheil, den Se. Maje⸗ 
ſtat aus dem erſtern Projekt zu ziehen hofte, gab 
der Sache den Ausſchlag. Da er zwiſchen der Pi⸗ 
kardie, Champagne und Bourgogne die Auswahl 
u rt 
) Alle dieſe Verrichtungen in Bourgogne findet man beym 

De Thou und D’Aubigne, unterm Jahr 1595. 
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hatte, ſo fiel dieſelbe auf die letztere Provinz, wo 
die Herrn von Montmorency, Biron von Sancy 
ihm die größten Vortheile einzuerndten Hofnung 
machten. Laßt uns ſehen, welches die geheimen 
Beweggruͤnde dieſer drey Perſonen waren. 

Der Connetable von Montmorency war uͤber 
die gtoffen Zuruͤſtungen, die er Spanien in der 
Lombardey machen ſah, unruhig geworden: der 
Connetable von Caſtilien hatte Befehl erhalten, 
Mahland zu verlaſſen, fo noͤthig auch feine Gegen— 
wart daſelbſt ſeyn moͤchte, in Frankreich ein⸗ 
zudringen, und da irgend einen wichtigen Verſuch zu 
wagen, wenn er ſich erſt mit dem Grafen von Fuen⸗ 
tes, dem General der Spaniſchen Truppen in den 
Niederlanden, wuͤrde vereinigt haben: und nun 
fuͤrchtete Montmorency, dieſe ganze Armee moͤchte 
ihm über den Hals kommen. Der Marſchall von 
Biron, welcher in eben dieſer Gegend kommandierte, 
wo er, nach der Einnahme der Stadt Dijon, die 
Citadelle dieſer Stadt und das Schloß Talan, 
welche beyde ſehr ſtark waren, zu erobern trachtete, 
ſtand ebenfalls in Sorgen, daß er genoͤthigt wer⸗ 
den moͤchte, dieſe Belagerungen aufzuheben, wenn 
er nicht unterſtuͤtzt wuͤrde. 

Sancy ſuchte ſich auf ſeiner Seite die Ehre zu 
erwerben, der Eroberer von Franche Comte zu ſeyn, 
und dieſes ſuchte er dem Koͤnig auf alle Weiſe ein⸗ 
zuſchwatzen. Da er nunmehr aus eigner Erfahrung 
die Macht der Frau von Liankourt kannte, ſo ſuchte 
er, ihr dieſes Projekt in den Kopf zu ſetzen. Er 
ſtand zwar mit dieſer Dame nicht auf einen ſolchen 
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Fuß, daß er dieſes für ſich ſelbſt Hätte unterneh⸗ 
men koͤnnen: allein er wußte wol, wie man, ohne 
ſich zu zeigen, bey Hofe mit guter Art durch die 
zwote Hand etwas zu Stande bringen kann. Er 
brachte unter der Hand dem Kanzler von Chiverny, 
und durch ihn einer Dame, welche unfehlbar ſich 
aus dieſer Entdekung bey der Frau von Liankourt 
ein Verdienſt machen wuͤrde, bey, der Koͤnig koͤnne 
auf die leichteſte Art von der Welt ſeinem Sohn 
Caͤſar ein ſehr reiches Appanage verſchaffen: man 
dürfe nur die Spanier aus Franche Comte vertrei⸗ 
ben, und ihm dieſe Provinz, unter der Souveraͤni— 
taͤt der dreyzehn Cantone einraͤumen, die ihr eigner 
Nutze bewegen würde, dieſe Unternehmung zu be⸗ 
günftigen. Ich bin uͤberzeuget, daß die Frau von 
Liankourt ſich nicht ſchmeichelte, den König zw’ eis 
nem ſo laͤcherlichen Vorhaben bereden zu koͤnnen, 
und daß ſie es nicht einmal wagte, ihm daſſelbe 
zu entdecken, ungeachtet derſelbe ſo viel Schwach⸗ 
heit für fie hatte.“) daß er jedermann bekannt 
war: allein mehr brauchte es bey dieſer Dame 
nicht, um ſſich mit denen zu vereinigen, welche 
Sr. Majeſtaͤt den Rath gaben nach Bourgogne 


) „Er gieng dieſer Dame zur Seite durch ganz Paris, 
v führte fie auf die Jagd, liebkoſete fie vor der ganzen 
„Welt. „ Journal de Petoile, ebend. Man kann die 
Groͤſſe der Zuneigung, die Heinrich zu dieſer Dame hatte, 
aus den Briefen beurtheilen, die er ihr ſchrieb. Man hat 
fie aus den Mſept. der Königl. Bibliothek gezogen, und 
in dem x. Th. des Journal du Regne de Henry III. & 
281. u. f. abdrufen laſſen. 
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zu gehen. Auf dieſe Art ſieht es bey Hof aus: fo 
hintergeht man die Monarchen. Möchten Sie hier; 
aus lernen, daß es, ſo groſſe Begriffe ſie auch 
von der Faͤhigkeit und Klugheit ihrer Miniſter ha⸗ 
ben mögen, dennoch immerhin beſſer ſey, in Abs 
ſicht aufljedes Geſchaͤfte, die Neigung, das Inte 
reſſe , und die geheimen Geſinnungen derer zu ſtu⸗ 
dieren, welche Zutritt bey ihnen haben. 

Um der Gefahr einigermaſſen auszubiegen, wel⸗ 
che daraus hatte entſtehen koͤnnen, wenn man die 
Graͤnzen der Pikardie gegen die Anfaͤlle der in Flan⸗ 
dern befindlichen Spaniſchen Truppen ohne Bede⸗ 
kung gelaſſen haͤtte; ließ der Koͤnig, welcher ſich 
nicht, wie die andern, auf die maͤchtige Hilfe ver⸗ 
ließ, die England und Holland zu ſchicken verhieß, 
an dieſer Graͤnze die Herrn von Nevers, Bouillon, 
Villars, und Saint Paul, *) jeden an der Spitze 
eines Detaſchements zuruͤck, empfahl ihnen, im 
Nothfall einander zu unterſtuͤtzen, und ſchaͤrſte ih⸗ 
nen nichts ſo ſehr ein, als Einigkeit: im Fall ſie 
genoͤthigt waren, ſich zu vereinigen, ſollte der Herz 
zog von Nevers das Oberkommando haben. Mit 
eben ſo viel Aufmerkſamkeit ſorgte er auch fuͤr die 
Cabinetsgeſchaͤfte: indem er ein Conſeil errichtete, 
welches, neben den Finanzen, auch noch die Auf— 
ſicht uͤber die mit den Provinzen, Staͤdten und 
Befehlhabern zu ſchlieſſende Traktaten, uͤber die 
Kriegsgeſchaͤfte und die Regierung des ganzen Rei⸗ 
ches haben ſollte. 


*) Franz von Orleans, Graf von Saint Paul, Gouver⸗ 
neur dieſer Provinz. 
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Sobald Se. Majeſtaͤt ſich über dieſe Sache öffent 
lich erklaͤret hatte, fo ſtieg bey dem Grafen von 
Soiſſons der Wunſch auf, zum Praͤſidenten dieſes 
Conſeils ernannt zu werden, und dieſes fieng er 
an, in Gegenwart des Koͤnigs merken zu laſſen. 
um ihm dasjenige aus dem Kopfe zu bringen, wo⸗ 
durch ich es ehmals mit ihm verdorben hatte, ſuchte 
ich dieſen Titel, welcher mehr eine Ehre, als et— 
was reelles war, und dem Anſcheine nach, nicht 
von langer Dauer ſeyn konnte, für ihn zu erhal 
ten: allein der Koͤnig, welcher fuͤhlte, daß ſeine 
Abneigung gegen den Grafen taͤglich zunahm, 
hatte die Augen bereits auf den Prinzen von Conty 
geworfen, und erklaͤrte ſich hierüber bey der Mit, 
tagstafel vor dem ganzen Hofe: Hierauf wandte 
er ſich gegen den Grafen, und ſagte ihm; da er 
wiſſe, daß ſeine Neigung ganz auf den Krieg gehe, 
ſo wolle er ihn fuͤr dieſen Feldzug bey ſich haben, 
und befahl ihm, feine Compagnie Gensd'armes in 
den gehörigen Stand zu ſtellen. Der Prinz von 
Conty antwortete mit einer tiefen Verbeugung, 
weil er nur mit Mühe fi) ausdrüfen konnte; und 
der Graf von Soiſſons that das gleiche, weil der 
Verdruß ihn hinderte zu reden, indem alles, was 
Se. Majeſtaͤt zu ihm fagten, mit Lobſpruͤchen auf 
feine Tapferkeit, und einer fo auszeichnenden Ghz. 
tigkeit begleitet war, womit er zufrieden ſchei⸗ 
nen mußte. 
Die Mitglieder des neuen Conſeils wurden bey: 
nahe alle aus dem alten genommen. Zu dieſen ka— 
men noch drey Intendenten, Heudikourt, Marzel 
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und Guibert: Die Anzahl dieſer letztern wurde her⸗ 
nach bis auf acht vermehrt, indem ihnen Incar⸗ 
ville, des Barreaux, Atichy, Santeny und Vienne, 
nebſt einem Sekretair, Namens Meillant, zuge 
ſellet wurde. Ungeachtet der Herzog von Nevers 
nicht mehr dabey war, ſo fand doch der Koͤnig nicht 
minder Schwierigkeit, mich in dieſes Conſeil zu brin⸗ 
gen, als in das erſtere. Anfaͤnglich wagte ers gar 
nicht, fo ſehr mußte er die Catholiken ſchonen, wel—⸗ 
chen es unausſtehlich war, einen Proteſtanten in 
Bedienung zu ſehen. Gleichwohl wagte er es end⸗ 
lich, und der Grund, den er dafuͤr den uͤbrigen 
Mitgliedern angab, nemlich das Vertrauen, wel⸗ 
ches der Prinz von Conty in mich ſezte, machte ih⸗ 
nen meine Gegenwart um ihrer ſelbſt willen unent⸗ 
behrlich. Da der Weg Sr. Majeſtat durch Moret 
gieng, fo begleitete ich ihn bis dahin, nicht fo faſt 
um ihn da zu empfangen, weil die Frau von Roß 
ny dieſes ohne mich haͤtte thun koͤnnen; als viel⸗ 
mehr damit ich Zeit haͤtte, mich mit ihm beſonders 
zu unterreden, und von ihm die geheime Inſtruk⸗ 
tionen uͤber die Geſchaͤfte zu erhalten, welche in 
ſeiner Abweſenheit in dem Conſeil verhandelt wer⸗ 
den ſollten. Das gute Verſtaͤndniß regierte in dem⸗ 
ſelben nicht lange: da meine Collegen aus den be— 
ſondern Depeſchen, die ich von dem Koͤnig empfieng, 
bemerkten, daß ich das Vertrauen feiner Majeſtaͤt 
beſaß; ſo verbanden ſie ſich aus Eiferſucht alle ge⸗ 
gen mich: weil ſie mich als einen Mann anſahen, 
welcher allein die Ehre von demjenigen haben wuͤrde, 
was das Conſeil loͤbliches thun koͤnnte. Sie glaub⸗ 
ten 
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ten mich verdruͤßlich zu machen, oder zum Stille; 
ſchweigen zu noͤthigen, wenn ſie ſich beſtaͤndig 
gegen meine Meynung vereinigen wuͤrden: Da ſie 
ſahen, daß ich nichts deſtoweniger meinen Weg 
fortgieng, ſo griffen ſie's auf einer andern Seite 
an, indem ſie in unſern Verſammlungen von jeder 
andern Sache, nur von den Finanzen nicht vedez 
ten, worüber fie ſich ingeheim, bald bey dem Canz⸗ 
ler, bald bey Sancy zu konferieren vorbehielten: 
an dieſen beyden Orten ward alles ohne mein Zus 
thun ins Reine gebracht. Ich verheelte ihnen nicht, 
was ich von dieſen Nebenſchlichen gedachte; ſagte 
ihnen, daß ich an ihren Anordnungen keinen An— 
theil mehr nehmen wollte, und anſtatt dieſelben 
zu unterzeichnen, proteſtierte ich dawider und be— 
gab mich nach Moret. Die Herrn vom Conſeil, 
welche nicht einmahl einen Vorwand fuͤr das Miß⸗ 
vergnuͤgen anzufuͤhren hatten, welches fie bey mir 
erwekt, lieſſen mich, aus Furcht vor den Vor— 
wuͤrfen Sr. Majeſtaͤt, durch den Prinzen von Con⸗ 
ty ſelbſt bitten, wieder ins Conſeil zuruͤckzukehren. 
Es iſt immer meiner Natur zuwider geweſen, 
jemandem zu ſchmeicheln, oder anderſt zu reden, . 
als ich dachte. Ich antwortete ihnen, da man kei⸗ 

nem der Mißbraͤuche ſteure, die ſich in die Ver— 
waltung der Finanzen eingeſchlichen hatten, ungen 
achtet man ſie kenne, ſo waͤre es wenigſtens nicht 
mein Wille, daß man mir einſt vorwerfen könne, 
ich habe daran Theil genommen. Und ſo entſchloß 
ich mich, lieber zu Moret zu bleiben, als von den 
Malverſationen Zeuge zu ſeyn, die ich ungeſtraft 

Denkw. Sully. 2. B.) u 
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begehen ſah. Der Koͤnig fand ſo viele Aehnlichkeit 
zwiſchen ſeiner Lage und der meinigen, als ich ihm 
alles meldete, was mir begegnet war, daß er mich 
nicht beſſer troͤſten zu koͤnnen glaubte, als wenn 
er mir hinwiederum von ſeiner Lage Nachricht 
gaͤbe. Er hatte es mit unbiegſamen Koͤpfen zu thun. 
Der Graf von Soiſſons, welcher ihm nur mit 
Widerwillen gefolget war, raͤchte ſich dafür fo, 
daß er ihn zum Ziel ſeines Eigenſinns und ſeiner 
boͤſen Laune machte: Allein deſſen ungeachtet war 
er nicht im Stand, den Koͤnig, ſo aufgebracht der⸗ 
ſelbe auch immer war, dahin zu bringen, daß er ihm 
befohlen haͤtte, ſich zu entfernen: und doch war die⸗ 
ſes gerade das, was er wuͤnſchte. Endlich war er 
genoͤthigt, ſich von ſelbſt unter einem fo ſchlechten 
Vorwande zu entfernen, daß man denſelben kaum 
einen Vorwand nennen kann. Da der König auf 
das Gerücht von der Annäherung des Connetable 
von Caſtilien, die zwey Corps, die der Conneta⸗ 
ble von Montmorency und der Marſchall von Br 
ron commandierten, zu ſeiner Armee hatte ſtoſſen 
laſſen; fo behauptete der Graf, er habe als Ober; 
hofmeiſter des Koͤnigl. Hauſes das Recht, alle dieſe 
Truppen in Abweſenheit Sr. Majeftät, als Chef 
zu commandieren, und dieſes meldete er dem Koͤ⸗ 
nig ſelbſt. Dieſer glaubte, er muͤſſe nicht einmahl 
einen Verſuch machen, den Connetable und den 
Marſchall zu bereden, daß ſie ein Begehren von 
dieſer Art bewilligen ſollten, und bemühte ſich, 
dem Grafen von Soiſſons dieſe laͤcherliche Fode⸗ 
rung aus zureden. Er flehte, er bat ihn, wie er 


Siebentes Bud. 307 
gegen feinen Sohn, oder Bruder hätte thun koͤu⸗ 
nen — das find die Ausdruͤke, deren ſich der Koͤ⸗ 
nig in der mir uͤberſandten Nachricht von dieſer 
Sache bediente — aber vergeblich. Der Graf, 
welcher nicht aus Unwiſſenheit ſuͤndigte, verließ 
ihn mit einer anſcheinenden Unzufriedenheit, und 
beredete einen Theil der Truppen, welche unter 
ſeinem Commando ſtanden, das gleiche zu thun. 
Der König ſchikte fogleich einen Courier mit Brie 
fen an ſein Conſeil, worin er demſelben auftrug, 
die ſchiklichen Maasregeln wegen der Flucht des 
Grafen von Soiſſons zu ergreifen. Der gleiche 
Courier ließ ebenfalls, bey ſeiner Durchreiſe durch 
Moret, einen Brief fuͤr mich zuruͤck. Heinrich wußte 
zwar noch nicht, daß ich mich dahin begeben hätte; 
allein wir hatten es unter uns fo verabredet, Das 
mit meine Feinde nichts von dem Briefwechſel ſei—⸗ 
ner Majeſtaͤt mit mir erfahren moͤchten. 

Drey oder vier Tage nach dem Empfang dieſes 
Briefes meldeten mir meine Bedienten, es ſeyen 
eben Truppen angekommen, welche zu Saint 
Mamert einem Dorfe, welches bey dem Zuſammen⸗ 
fluß der Seine und des Loinfluſſes in der Herrſchaft 
Moret liegt, und von dieſem Orte nur eine 
Viertelſtunde entfernt iſt, ſich einquartieren wollten. 
Ich ſchickte Camord ab, mit dem Auftrag, ſich zu 
erkundigen, wer ſie waͤren, und was ihre Abſicht 
ſey. Nicht nur lieſſen ſie mir durch dieſen Edel⸗ 
mann die bey dergleichen Anlaͤſen gewoͤhnlichen 
Hoͤflichkeiten nicht erwiedern: ſondern fie antwor⸗ 

eten ihm uͤberdas noch mit der groͤßten Unverſchaͤmt⸗ 
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heit; ſie haben das Recht, ſich allenthalben einzu⸗ 
quartieren, wenn ihre Pferde muͤde waͤren, ohne 
daß man etwas mehrers von ihnen fodern koͤnnte, 
als daß ſie keinen Schaden thun ſollen. Sie wei⸗ 
gerten ſich ihre Hauptleute zu nennen, und ſag⸗ 
ten ſchlechtweg: Sie gehoͤren zu den Leuten des 
Grafen von Soiſſons. Um ſie noch mehr zu uͤber⸗ 
zeugen, daß fie Unrecht hatten, glaubte ich, ihnen 
das zweyte Mal ſchriftlich melden zu muͤſſen; da ſie 
zu den Lenten des Herrn Grafen gehören, welcher 
mich ſeiner Zuneigung wuͤrdige, ſo ſollten ſie nach 
Moret kommen; ich wuͤrde ihnen in den Wirths⸗ 
haͤuſern und bey den Buͤrgern Quartier geben, 
wo fie ſich mit mehr Bequemlichkeit würden aufs 
halten koͤnnen. Nur ein einziges Woͤrtchen ließ 
ich mit einflieſſen, um ihnen zu zeigen, daß ich 
doch die Unhoͤflichkeit empfunden habe, mit wel— 
cher ſie meinen Abgeordneten empfangen haͤtten. 
Camord, dem ich dieſe zweyte Bottſchaft auftragen 
wollte, ſagte mir, dieſes wuͤrde den Uebermuth 
dieſer Offiziere nur vergröffeen „ weil fie mit gutem 
Vorbedacht ſich entſchloſſen hatten, mich zu beleis 
digen, und dieſes bewies er mir aus verſchiednen 
andern Umſtaͤnden ſeines Empfanges, die er, um 
ein groͤßres Unglück zu verhuͤten, mir verſchwiegen 
hatte. Die Frau von Rosny, welche bey dieſer 
Erzählung zugegen war, gerieth darüber in eine 
weibliche Furcht: Sie warf dem Camord ſeine Un⸗ 
vorſichtigkeit vor, und ſagte, ſie wollte lieber ganz 
Saint Mamert von Grund aus zerſtoͤrt ſehen, 
als daß ich wegen einer ſolchen Kleinigkeit mit dem 
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Grafen mich abwerfen, und mit feinen Offizieren 
in Streit gerathen ſollte. 

Ich befahl meiner Frau zu ſchweigen, und ließ 
zu erſt fünf oder ſechs von dieſen Reutern, welche 
nach Moret gekommen waren, um etwas an ihrem 
Geraͤthe auszubeſſern, und Lebensmittel einzukau⸗ 
fen, anhalten. Hierauf ſchikte ich den Camord noch 
einmal an dieſe ungeſchliffnen Offiziere ab. Er ward 
dieſes Mal noch ſchlechter empfangen, und es fehlte 
wenig, daß fie ihn nicht mißhandelten; man bez 
klagte ſich mit heftigen Drohungen über die Feſt⸗ 
nehmung der Soldaten. Jetzt konnte ich mich laͤn⸗ 
ger nicht halten, ich hatte auch kein anderes Mit— 
tel mehr uͤbrig, als mir ſelbſt Recht zu verſchaffen; 
doch entſchloß ich mich, dieſes mit aller moͤglichen 
Maͤßigung zu thun. Ich ließ zwoͤlf andre Reuter, 

welche eben nach Moret gekommen waren, anhal— 
ten, und da ich inner zwey Stunden 150. Buͤch⸗ 
fenfchügen und 30. Pferde zuſammengeraft hatte; 
ſo ruͤkte ich mit dieſen 30. Pferden, 50. von den 
Buͤchſenſchuͤtzen und go. Pikentraͤgern auf dem Land, 
wege, welcher nach Saint Mamert fuͤhrt, und auf 
beyden Seiten mit Geſtraͤuch bewachſen iſt, gegen 
dieſen Ort vor; da inzwiſchen die uͤbrigen von mei⸗ 
nen Leuten in einem platten und mit Planken be⸗ 
dekten Schiff uͤber den Fluß fuhren, und zugleich 
mit mir bey den Haͤuſern des Dorfes anlangten, 
welche an dem Ufer des Fluſſes liegen: Da meine 
Beleidiger dieſe beyden Haufen ſahen, ſo ſchikten 
ſie einige aus ihnen ab, welche ſich an mich wand⸗ 
ten, und mich fragten; was dieſes zu bedeuten 
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haͤtte. Nichts anders, erwiederte ich ihnen ganz 
trocken, als daß ich, da dieſes Dorf mir zugehoͤrt, 
meine Fußvoͤlker dahin verlegen will, weil dieſes 
ihr Quartier iſt. Die Offiziere ſchloſſen hieraus, 
daß ich eben nicht geſinnet ſey, ihnen zu weichen. 
Sie lieſſen ſich bey mir entſchuldigen und mir fagen, 
ſie wuͤrden ſich den Augenblik wegbegeben, weil 
ſie ſich nicht wider meinen Willen auf meinem Bo⸗ 
den einzuquartieren gedacht haͤtten, welches ihnen 
der Herr Graf niemals wuͤrde verziehen haben. Sie 
bezahlten in der That, was ſie eingekauft hatten, 
und ſtiegen alle wieder zu Pferde, ohne einmal ihre 
Gefangenen wieder zuruͤkzufodern: Ich ſchikte ihnen 
aber dieſelben nach, da fie den Hügel bey Dor⸗ 
meilles erreicht hatten. Sie dankten mir dafuͤr, 
lieſſen mir ihre Dienſte anerbieten, und dieſes be⸗ 
fänftigte mich vollends. Ich ſchikte ſogar den 
Officieren zwoͤlf Flaſchen mit Wein, und zwo Pa⸗ 
ſteten. Hierauf ſtieg ich zu Pferd, um nach dem 
Befehl, den ich eben von Sr. Majeſtaͤt bekommen 
hatte, mit dem Prinzen von Conty die noͤthigen 
Maasregeln gegen die Deſertion des Grafen von 
Soiſſons zu ergreiffen. 

Jedoch dieſes Ungluͤk war lange nicht fo wichtig, 
als dasjenige, welches in der Pikardie ſich zutrug. 
Die Eiferſucht wegen der Oberbefehlhaberſtelle hatte 
gleich anfangs den Herzog von Nevers mit dem 
Herzog von Bouillon entzweyt. Der Graf von 
Fuentes und Rosne, welche die Spaniſchen Trup⸗ 
pen commandierten, und ohne Zweifel Nachricht 
hiervon hatten, benutzten dieſe Entzweyung, und 
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belagerten Catelet und la Capelle. Der erſte von 
dieſen zween Plaͤtzen hatte zwar Mangel an Lebens⸗ 
mitteln und Kriegsmunition, und der zweyte ei⸗ 
nen Verraͤther zum Befehlhaber: Allein die Haupt⸗ 
urſache ihres Verluſtes waren die zween Franzoͤſi⸗ 
ſchen Generale, “) welche aus gegenſeitigem Haſſe 
keinen Schritt thaten, um dieſelben zu entſetzen. 
In dieſer Lage befanden ſich die Sachen, als 
der Befehlhaber zu Ham, einem Spaniſchen Platze, 
aus Mißvergnuͤgen über feine Beſatzung, ſich ent 
ſchloß, dem Koͤnig die Citadelle zu Ham in die 
Haͤnde zu ſpielen, welches die Uebergabe der Stadt 
nach ſich zog. Er wandte ſich an den Herzog von 
Longueville, und bat ihn, ihm mit Truppen bey⸗ 
zuſtehen, weil er eine zahlreiche Beſatzung gegen 
ſich hatte. Longueville theilte dieſes feinen Neben⸗ 
generalen und beſonders dem Herzog von Bouillon 
mit, welcher ihm ſchleunigen Beyſtand verſprach. 
Auf dieſe Verſicherung eilte der Herzog von Longue⸗ 
ville, um nicht durch einen allzulangen Verzug ei⸗ 
nen fo guͤnſtigen Anlas aus den Haͤnden zu ver 
lieren, mit dem Herren von Huͤmieres nach der 
Gegend von Ham von einigen Truppen aus der 
Pikardie begleitet, von welchen er einen Theil in 
das Schloß warf, und die uͤbrigen in die benach⸗ 
— VJ z ln ͤ ͤ —Ü—ö— 
*) Brantome rechtfertigt den Herzog von Nevers in Be⸗ 
tref der Schlappe, welche die Franzoſen bey Dourlens bes 
kamen, und meldet, er ſey mit ſtarken Maͤrſchen angeruͤkt, 
und habe befohlen, man ſollte ihn erwarten; allein die an⸗ 
dern Befehlbaber haben nicht gut befunden, dieſes zu 
thun. Tom. III. S. 268. 
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barte Gegend verlegte. Hierauf ſuchte er, vermit⸗ 
telſt der Sturmleitern und Petarden die Stadt zu 
erobern. Allein die feindliche Garniſon vertheidigte 
ſich mit Loͤbenmuth, und trieb fie verſchiedene Male 
zuruck. Vielleicht iſt in dieſer Art niemals etwas 
lebhafteres vorgegangen. Endlich bemuͤhten ſich 
die Franzoſen, denen ihre tapferen Anfuͤhrer Muth 
eingeſprochen hatten, da ſie ſahen, daß ſie den Her⸗ 
zog von Bouillon umſonſt erwarteten, die Feſtungs⸗ 
werker des Schloſſes gegen die Stadt zu erſteigenz 
ſie erreichten ihren Endzwek, und drangen in die 
Stadt. Hier erwartete ſie die Spaniſche Beſatzung 
feſten Fuſſes, und ungeachtet fie zum weichen ge 
bracht wurde, ſo vereinigte ſie ſich doch einige Male 
wieder, und lieferte, auf den Plaͤtzen, den Creuz⸗ 
ſtraſſen, und ſelbſt in den Haͤuſern eine Menge klei⸗ 
ner Scharmuͤzel, bis fie endlich alle, etwa Tooo, 
oder 1200. Mann niedergehauen wurden. Allein 
dieſen Vortheil mußten die Franzoſen ſehr theur er⸗ 
kaufen. Es koſtete ſie dreyßig von ihren beßten 
Offizieren, unter welchen ſich du Claſeau, der Me 
fire de Camp la Croix, und Hümieres- ſelbſt *) be⸗ 
fanden, welcher letztere der tapferſte und fäbigfte 
Offizier in der ganzen Pikardie war. a 
Die Herren von Saint Paul, von Bouillon, und 
von Villars hatten inzwiſchen ihre Truppen verek 
S 
») Es laͤßt ſich nichts zu den Lobſpruͤchen hinzuthun, die 
der Herr von Thou dieſem Beſehlhaber giebt, Buch 112. 
Er ſagt, der Koͤnig und das ganze Reich haben ihn beweint. 
Sein Leben, und feine ſchoͤnen Thaten, füllen den 3930. 
Band der Handſchriften der Koͤnigl. Bibliothek an. 
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nigt, und glaubten, dieſelben nicht beſſer anwenden 
zu koͤnnen, als wenn ſie die Feinde noͤthigten, die 
Belagerung von Dourlens aufzuheben, welche 
Stadt Fuentes und Rosne nach der Eroberung 
von Catelet und la Capelle angegriffen hatten. Der 
Herzog von Bouillon hatte 400. Pferde herbeyge— 
führe, Villars eben fo viel, und Saint Paul 500. 
Ihre ganze Infanterie belief ſich ungefaͤhr auf 2000. 
Mann, die ſie in die Stadt zu werfen gedachten, 
wenn es ihnen nicht gelaͤnge, die Feinde zu ver⸗ 
treiben. 

Eine halbe Meile von Dourlens ließ Bouillon 
fünfzig von feinen Reutern etwa fuͤnfhundert Schritte 
vor dem uͤbrigen Haufen hermarſchieren, und be— 
fahl ihnen, den Gipfel eines Berges zu beſteigen, 
von wo man die Stadt und das Lager der Feinde 
ganz überfehen konnte. Vier von dieſen fuͤnfzig 
Reutern, welche vor den uͤbrigen herritten, bemerk— 
ten einen feindlichen Trupp, welcher zwiſchen dem 
Lager und dem Huͤgel gerade auf ſie zukam. Es 
war die ganze feindliche Armee in Schlachtordnung, 
welche von dem Vorhaben der unſrigen Nachricht 
bekommen hatte. Allein dieſe vier Reuter, welchen 
die Furcht nicht erlaubte, die Sache unbefangen 
zu beobachten, hinterbrachten dem Herzog von 
Bouillon einen falſchen Bericht, auf welchen dieſer 
mit verdoppelter Geſchwindigkeit anruͤkte, weil er 
es nur mit einem Detaſchement zu thun zu haben 
glaubte. Als er oben auf. den Berg gekommen 
war, ſah er ſeinen Irrthum deutlich. Ein Haufe 
von hundert Pferden marſchierte vor zwey andern 
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Eskadrons her / von welchen jedes ſechshundert Mann 
ſtark war. Zwiſchen ihnen und den erſtern befand 
ſich ein Raum von ungefaͤhr tauſend Schritten, 
und ihnen folgten zur Unterſtuͤtzung drey andre, 
gleich ſtarke, Eskadrons und ein Corps Infanterie 
von 7. bis 8000, Mann. Kaum hatten die hundert 
Reuter den Herzog von Bouillon erblikt, ſo kamen 
ſie im Trab, und nach ihnen die zwey erſtern Es⸗ 
kadrons in einem ſtarken Schritte alle von Kopf 
bis zum Fuß bewafnet mit geſenkter Lanze, auf 
ihn los. Nunmehr konnte der Herzog nicht mehr 
zweifeln, ihr Anſchlag ſey entdekt worden, und er 
muͤſſe fich ſchlagen; ungeachtet die Parthey fo uns 
gleich war, daß die Spanier wenigſtens um zwey 
Drittheile ſtaͤrker waren, wofern er nicht Mittel 
fände, ihnen die geringe Anzahl ſeiner Truppen 
zu verbergen. Bouillon ſchikte einen Edelmann an 
den Admiral und ließ ihm ſagen, er ſollte ihm aufs 
ſchnellſte zu Hülfe kommen. Villars, welcher die 
Tapferkeit ſelbſt war, ſtrekte ohne ein Wort zu er⸗ 
wiedern, mitten unter ſeinen Reutern die Arme em⸗ 
por, befahl ihnen den Helm aufzuſetzen und ſagte, 
ſtatt aller Aufmunterung, fie ſollten nur ihm nach, 
und in dem gleichen Augenblick ſah ihn Bouillon 
an ſeiner Seite. Da dieſer ihn in fo guter Verfaß⸗ 
ſung fand, ſagte er ihm: man muͤſſe die Feinde hin⸗ 
dern, fie im Ruͤken zu rekognoſcieren, durch einen 
fo wuͤthenden Anfall, als nur immer möglich waͤre. 
Der Admiral ließ ſich dieſes nicht zweymal ſagen: 
da er glaubte, Bouillon wuͤrde ihn aus allen Kraͤf⸗ 
ten unterſtuͤtzen, ſo eilte er aus Wetteifer mit ſei⸗ 
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ner Eskadron voraus, gieng dem Feinde in einem 
ſtarken Trab unerſchroken entgegen, griff den linken 
Fluͤgel deſſelben mit der größten Hitze an, und warf 
ſich mit der Piſtole in der Hand mitten unter die⸗ 
ſen Wald von Lanzen. Er verbreitete unter den 
vorderſten ſechshundert Reutern das Schrecken, und 
wuͤrde ſie in Stuͤcken gehauen und vielleicht noch 
mehr gethan haben, wenn er eben ſo nachdruͤklich 
waͤre unterſtuͤtzt worden: Allein Bouillon that auf 
ſeiner Seite nur einen falſchen Angriff, nach wel— 
chem er ſich durch eine ſchnelle Wendung wieder 
zurück zog, er behauptete auch immer, er habe nur 
dieſes mit dem Admiral *) verabredet, ungeachtet 
alle diejenigen, welche dieſen letzteren begleitet hat— 
ten, einſtimmig ausſagten, es ſeye ein wirklicher 
Angriff verabredet worden. 

Dieſes Mißverſtaͤndniß, wenn es ein Mißver⸗ 


) Wenn wir auch dem Biographen des Herzogs von Bouil⸗ 
lon nicht glauben wollen, fo konnen wir wenigſtens dem 
Herren von Thou glauben, welcher dieſen letztern gaͤnz⸗ 
lich frey ſpricht. Er ſagt noch uͤberdas, der Admiral fey 
von dem Grafen von Saint Paul benachrichtigt worden, 
er ſolle ſich zuruͤke ziehen; allein er habe dieſe Nachricht 
fuͤr eine Art von Befehl von dem Herzog von Bouillon 
gehalten, welchen er aus Stolz und wegen einer Tapfer⸗ 
keit, die man von Tollkuͤhnheit nicht frey ſprechen kann, 
ſich geweigert hatte zu befolgen. Buch 112. D' Aubigne 
erzählt die Sache eben fo, Tom. III. Buch 4. Cap. 9. 
die Mem. de la Ligue Tom. VI. und Matthieu Tom, II. 
Buch x. thun das gleiche. Cayet iſt der Meynung, der 
Admiral habe der Nachricht des Herzogs von Bouillon 
folgen wollen; allein er ſeye bereits zu tief verwikelt ge⸗ 
weſen. Chronol, Novenn. Buch. VII. S. 504, 
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ſtaͤndniß war, zog alle die ſchlimmen Folgen nach 
ſich, welche man erwarten mußte. Die feindliche 
Eskadron, welche Bouillon angegriffen, und wie⸗ 
der verlaſſen, fiel zuerſt über den Admiral her, wel⸗ 
cher die zweyte Eskadron bereits geſchlagen hatte, 
und ſogleich ſtieſſen andere, noch friſche Truppen 
in ſo groſſer Anzahl zu den erſtern, daß ſeine Es⸗ 
kadron wegen der Ueberlegenheit des Feinds keinen 
andern Ausweg fand, um ſich zu retten, als die 
Flucht. Villars, unfaͤhig zu fliehen, oder zu zittern, 
ſtrengte ſeine Kraͤfte, mit einer kleinen Anzahl von 
tapfern Maͤnnern, welche ihn nicht verlaſſen woll⸗ 
ten, unglaͤublich an: Allein da ſie zuletzt von allen 
Seiten umringt und angegriffen wurden, ſo fielen 
ſie alle zu Boden und verlohren ihr Leben an den 
bereits empfangnen Wunden, oder wurden mit 
kaltem Blute ermordet. ) Es half gleichwohl dem 
Herzog von Bouillon nichts, daß er ſeinen Neben⸗ 
befehlshaber alſo auf die Schlachtbank geliefert 
hatte. Der Sieger fiel ebenfalls uͤber ſeine und 
Saint Pauls Eskadron und ihre Infanterie her. 


*) Der Admiral von Villars befand ſich unter den letztern. 
Da ihn einige Neapolitaner gefangen hatten, ſo ſieng ein 
Spaniſcher Hauptmann, Namens Contrera, abſichtlich 
einen Zank mit ihnen uͤber ſeine Perſon an, und bediente 
fich ihrer Weigerung, ihm den Admiral auszuliefern „ zu 
einem Vorwand, ihn zu toͤden. LEtoile meldet, der Haß, 
den die Spanier auf ihn geworfen haͤtten, ſeitdem er die 
Ligue verlaſſen, und auf des Königs Seite getretten war, 
ſey die wahre Urſache ſeines Todes geweſen. Er ertheilt 
ihm eben fo groſſe Lobſpruͤche, als der Herr von Rosny. 
Journal de I' Etoile, Annèe 1595. ö 
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Ihr Anführer hatte ihnen nicht, wie Villars, durch 
ſein Beyſpiel Muth eingeflöffet, ſich zu vertheidigenz 
und in dieſem Augenblick zeigte er noch weniger 
Entſchloſſenheit. Bouillon und Saint Paul ergrifs 
fen mit ihrer Reuterey die Flucht, und lieſſen ihr 
Fußvolk, ohne einige Hofnung der Errettung im 
Stich: es ward auch wirklich ohne verſchonen nies 
dergehauen. Umſonſt begehrte die Belagerte Stadt 
nach dieſer Begebenheit zu kapitulieren. Der Feind 
wollte, von ſeinem Gluͤcke berauſcht, nichts davon 
hoͤren, eroberte dieſelbe mit Sturm, waͤhrend dem 
ſie eine Kapitulation zu erlangen ſuchte, und hieb 
alles auf die unmenſchlichſte Weiſe nieder. Dieſe 
Umftände habe ich von Lafont, welcher wieder in 
meine Dienſte trat, nachdem er ſeinen Herren ver⸗ 
loren hatte; und man darf ſich darauf verlaſſen, 
daß ſie im ſtrengſten Verſtande wahr ſind, weil 
dieſer Mann allen den Glauben verdienet, den man 
einem Mann von Ehre ſchuldig iſt, welcher ein 
Augenzeuge von alle dem geweſen, was er erzaͤhlt. 
Er meldete mir, es ſeyen in dieſem Gefechte mehr, 
als dreytauſend Franzoſen umgekommen, und was 
noch mehr beweint zu werden verdient, mehr tapfere 
Maͤnner, als in den drey Hauptſchlachten bey 
Coutras, bey Arques, und bey Jory das Leben 
verloren hatten. Nur an dem Admiral von Vil⸗ 
lars hatte Frankreich einen unerſetzlichen Verluſt 
gelitten. Neben den Thraͤnen, die ganz Frank⸗ 
reich mit mir vergoß, beweinte ich in ihm einen 
wahren Freund von ſeltener Treue. 

Ein andrer eben ſo glaubwürdiger Brief von dem 
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Herren Baltazard, dem ich ausdrüͤklich empfohlen 
hatte, mir umſtaͤndlich alles, was ſich bey der Ar⸗ 
mee des Koͤnigs zutragen wuͤrde, zu melden, ſetzt 
mich in Stand, dem Publikum auch hiervon Nach⸗ 
richt zu geben. Mit Vergnuͤgen wird man unter 
dem Leſen dieſer Nachricht einen Koͤnig bemerken, 
den die Reize des Thrones nicht verdorben hatten. 
Man konnte fein Gluͤck auch in den unbedeutendſten 
Dingen keiner andern Urſache, als ſeiner Tapfer⸗ 
keit und ſeinem Betragen zuſchreiben; und der 
Ruhm, den er ſich hierdurch erwarb, verdoppelte 
ſich, durch den Contraſt von Ungluͤksfaͤllen, wel⸗ 
che aller Orten begegneten, wo er nicht zugegen 
war. Deswegen verdient auch dieſer Feldzug Heinz 
richs in Franche Comte, nach der Meinung vieler 
Kenner, den Vorzug vor allem, was je in Dies 
fer Art geleiſtet worden ift. 

Ich habe oben bemerkt, daß der Marschall von 
Bir on ſich bemühte, den Bürgern von Dijon bey— 
zuſpringen, welche die feindliche Beſatzung in dem 
Schloſſe eingeſperrt hatten. Er kam eben zu rech⸗ 
ter Zeit an. Der Vikomte von Tavannes *) hatte 
dieſer Beſatzung eine anſehnliche Verſtaͤrkung zuges 
führt, und nun wurden fie, aus Belagerten, Bes 
lagerer. Die auf allen Seiten gedraͤngte und aufs 
aufferfte gebrachte Buͤrgerſchaft vertheidigte ſich nur 
noch in den Winkeln einiger Gaſſen, wohin fie ge 


*) Johann von Saulx, den die Lique zum Marſchall von 
Frankreich, und zum Statthalter in Bourgogne für den 
Herzog von Mapenne gemacht hatte. 


* 
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trieben worden waren, und hatte nur noch ein ei— 
niges Stadtthor in ihrer Gewalt. Die Ankunft 
des Marſchalls von Biron erwekte ihren Muth wie⸗ 
der. Sie verjagten in Geſellſchaft mit demſelben 
den Vicomte von Tavannes, und belagerten ihn 
in den Schloͤſſern zu Dijon und Talan.) In⸗ 
zwiſchen hoͤrte Biron, der Herzog von Mayenne, 
welcher ſich über das Gluͤk des Königs in Bour⸗ 
gogne ſtark haͤrmte, habe den Connetable von Ca⸗ 
ſtilien ſo dringend um Hilfe gebeten, daß dieſer 
im Begriff ſey, endlich einmal die Gebirge zu ver⸗ 
laſſen, und an der Spitze einer Armee in Bour⸗ 
gogne einzudringen. Biron verbarg dem Koͤnig 
dieſe Nachricht, und ließ ihn nur bitten, daß er 
ſobald, als moͤglich, kommen ſollte, um ihm das 
Schloß zu Dijon erobern zu helfen. Der Koͤnig 
war eben zu Troyes angelangt, als er dieſe Depe⸗ 
ſche von dem Marſchall erhielt, und weil er, aus 
einer bloſſen Vermuthung, das errieth, was Bi⸗ 
ron aus ſichern Nachrichten wußte, nemlich daß 
der Connetable von Caſtilien , welcher, wie er 
glaubte, bald nach Flandern würde gehen muͤſſen, 
durch Dijon marſchieren moͤchte, um da im Vor⸗ 
beygehn ſich mit dem Herzog von Mayenne uͤber 
die Angelegenheiten der kigue zu beſprechen; ſo mar⸗ 
ſchierte er mit groſſer Geſchwindigkeit dahin, und 
beſtrebte ſich mit moͤglichſtem Fleiſſe, daß die Spa⸗ 
nier bey ihrer Ankunft nichts mehr zu thun faͤnden. 
— ——— nn 
Eine halbe Meile von Dijon, in welchem ein Italiäner, 
Namens Franeisque, Befehlhaher war. 
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Es iſt unwiderſprechlich gewiß, daß dieſe zween 
Generalen dem Koͤnig noch haͤtten zuvorkommen, 
und den Verluſt dieſer Schloͤſſer verhuͤten koͤnnen, 
wenn ſie ſich nicht zur Unzeit auf dem Wege, mit 
der Eroberung von Veſoul und einiger andrer un⸗ 
bedeutender Platze aufgehalten, die die Lothringi⸗ 
ſchen Truppen weggenommen hatten. Nach dieſer 
freywilligen Verzoͤgerung wurden ſie in der Folge 
wider ihren Willen, zu Gray aufgehalten, wo ſie 
den Uebergang über die Saone durch das Aus; 
tretten dieſes Fluſſes geſperrt fanden. Um dieſes 
Hinderniß zu heben, ließ der Connetable von Ka— 
ſtilien unterhalb dieſer Stadt eine Bruͤcke uͤber den 
Fluß ſchlagen; allein er betrieb dieſes Werk fo 
ſchlaͤfrig, als wenn er ſich gefuͤrchtet Haste, in das 
Innre von Frankreich einzudringen, wo er ſo viele 
Fluͤſſe im Rücken: laſſen mußte. Allein der eigentz 
liche Grund war, daß dieſer General bereits Nach⸗ 
richt hatte, er wuͤrde den Koͤnig in Perſon gegen 
ſich haben. 

Bey ſeiner Abreiſe von Troyes hatte der Koͤnig 
dem Grafen von Torigny “) befohlen, mit acht oder 
neunhundert Pferden vorauszugehen, welches bey 
dem Marſchall von Biron nicht wenig Freude er 
wekte. Vier Tage nachher langte Heinrich zu Dijon 
an, und ohne vom Pferde zu ſteigen, rekognoſcierte 
er ſogleich die Auſſenwerke und die ganze Gegend 
um dieſen Platz, hauptſaͤchlich auf derjenigen Seite, 
wo, nach ſeiner Vermuthung, die Feinde herkom⸗ 

men 


„) Odet von Matignon, der aͤlteſte Sohn des Marſchalls. 
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men wuͤrden. Hier ließ er ſtarke Verſchanzungen 
aufwerfen, und dadurch beyden Schloͤſſern die Rom; 
munikation abſchneiden. Als dieſes geſchehen war, 
entſchloß er ſich nach ſeiner Gewohnheit, weil er 
ſah, daß dieſe Schloͤſſer, ungeachtet aller ſeiner 
Bemühungen, ſich noch ziemlich lange Zeit würden 
halten koͤnnen, den Feinden auf ihrem Wege per⸗ 
ſoͤnlich mit einem bloſſen Detachement entgegen zu 
gehn, um ſie in ihrem Marſche zu hindern, und 
feinen übrigen Truppen Zeit zu verſchaffen, die 
Belagerung zu beendigen. Er hofte einen betraͤcht⸗ 
lichen Vortheil zu erhalten, wenn er die Feinde 
noch mit dem Uebergange über die Saone beſchaͤf⸗ 
tigt faͤnde, geſetzt auch er hatte dannzumal wirklich 
nur eine Handvoll Leute bey ſich. Er beſtimmte 
alſo dieſem Detaſchement Luͤr und Fontaine Fran⸗ 
coiſe zum Sammelplatz, “) gieng mit nicht mehr 
als dreyhundert Pferden voraus, von welchen die 
Haͤlfte Buͤchſenſchuͤtzen waren, und kam mit dieſer 
kleinen Bedekung bis an die Vigenne, nahe bey 
dem Flecken Saint Seine. Hier beorderte er den 
Marquis von Mirebeau *) mit fünfzig oder ſechszig 
Pferden zum rekognoſcieren, und gieng inzwiſchen 
mit hundert oder hundert und zwanzig Pferden uͤber 
die Vigenne, nur um das Terrein und die Lage eis 


*) An den Graͤnzen von Bourgogne und Franche Comte: 
dieſe Begebenheit faͤllt in den Anfang des Junius. 

) Jakob Chabot, Marquis von Mirebeau, Graf von Char⸗ 
ny, Staatsrath, und Unterſtatthalter von Bourgogne. 
ſtarb 1670. 


(Denkw. Sully. 2,8.) € 
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nes Landes zu beſichtigen, wo er vielleicht bald zu 
einem Gefechte wuͤrde genöthigt werden. BR 
Kaum hatte er eine Meile gemacht, als er den 
Marquis in ziemlicher Unordnung zuruck kommen 
ſah. Dieſer ſagt ihm er ſey von drey bis vierhun⸗ 
dert Reutern angegriffen worden, welche ihn ver⸗ 
hindert haͤtten, den Feind genau zu rekognoſcieren: 
deſſen ungeachtet glaube er, ſie ſeyen ausgeſchikt 
worden „ um ſich des Poſtens bey St. Seine zu 
bemaͤchtigen und die ganze feindliche Armee folge 
ihnen auf dem Fuſſe nach. Der Marſchall von Bi⸗ 
ron, welcher in dieſem Augenblik bey dem Koͤnig 
ankam, erbot ſich, nahere Nachricht einzuziehn. 
Nachdem er etwa tauſend Schritte vorgeruͤkt war, 
ſo ſtieß er auf einem Huͤgel auf einen Vorpoſten von 
ungefehr ſechszig Mann: dieſe griff er an und nahm 
ihre Stelle ein z und nun ſuh er deutlich die ganze 
Spaniſche Macht in Schlachtordnung heranruͤcken, 
und vierhundert Pferde, welche vor der uͤbrigen 
Armee marſchierten, und etwa hundert und fuͤnfzig 
Franzoſen verfolgten. Es war d'Auſſonville, den 
Se. Majeſtaͤt gegen eine andre Seite aufs rekog⸗ 
nofeieren ausgeſchikt hatte. Dieſer wendete das 
Ungewitter durch die Flucht von ſich auf den Mar⸗ 
ſchall von Biron. Das feindliche etechemenk 
links an; ; ohne Zweifel in der gleichen Abſie cht, die 
Biron auch hatte, um zu ſehn, was fi ch hinter 
feinem Rücken befaͤnde. Nur machte das einen 
Unterſcheid, daß die Feinde ganz nahe durch ſechs⸗ 
hundert audre Pferde unterſtuͤtzt, und alſo dem Hau⸗ 
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fen der Herrn von Biron und Mirebeau um mehr 
als zween Drittheile überlegen waren, welche in 
allem nicht mehr als dreyhundert Pferde hatten. 

Ungeachtet dieſer Ueberlegenheit des Feindes, 
grif Biron dennoch an. Er theilte feine dreyhun— 
dert Pferde in drey gleiche Haufen. Mirebeau ſtand 
mit dem erſten auf dem rechten; der Baron von 
Luͤr! ) mit dem zweyten auf dem linken Fluͤgel, und 
der Marſchall mit dem dritten in der Mitte. Die 
Feinde griffen zu gleicher Zeit beyde Flügel jeden 
mit 150. Mann an; Lür ward ſehr übel mitgenom⸗ 
men, und fogar mit einigen andern zu Boden ges 
worfen. Biron, welcher wegen feiner Stellung den 
Vortheil hatte, eilte ihm zu Hilfe, und brachte ſeine 
Leute wieder in Ordnung; allein itzt ward er ſelbſt 
mit ſolcher Wuth durch die vereinigten feindlichen 
Haufen, gegen welche er noch uͤberdas andre Hau⸗ 
fen von der ganzen Armee vorruͤcken ſah, angefal— 
len, daß er ſich zuruͤkziehen mußte. Sobald die 
feindliche Cavallerie ſie erreicht hatte, ward dieſer 
Ruͤkzug in eine völlige Flucht verwandelt. In die⸗ 
ſem Zuſtande kamen ſie auf den Koͤnig los, welcher 
anfaͤnglich hundert Pferde detaſchierte, um ſie zu 
unterſtuͤtzen. Nichts iſt ſchwerer, als einen fliehen⸗ 
den Haufen aufzuhalten, beſonders wenn der Feind 
ihn verfolgt; die hundert Reuter ahmten ſelbſt 


*) Edmund von Malain , Baron von Luͤr oder Luz. Er 
war Staatsrath, Capitain über so. Reuter, und Unter⸗ 
ſtatthalter in Bourgogne. Es wird feiner, wieder gedacht 
werden bey Anlas der Verſchwörung des Marſchalls aur 
Biron, in welche er ebenfalls verwikelt war. 
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dem Beyſpiele derer nach, die ſie haͤtten unterſtuͤ⸗ 
zen ſollen, und kamen als Flüchtlinge zurück, 

Da der Koͤnig ſah, daß er ſich nur noch auf ſich 
ſelbſt verlaſſen koͤnnte, eilte er den Fluͤchtigen ent⸗ 
gegen, ohne einmal Zeit zu nehmen, den Helm auf⸗ 
zuſetzen; ſtellte ſich dem Anfall der ſiegenden Feinde 
entgegen, welche mehr als achthundert Mann ſtark 
waren, rufte ſeine Generalen bey Namen und in⸗ 
dem er ſeine Perſon ohne einige Schonung immer 
bloß ſtellte, brachte er's endlich dahin, daß ein 
Theil der Fluͤchtigen Halt machte. Er theilt ſeine 
ganze Mannſchaft in zween Haufen, ſtellt ſich an 
die Spitze von zweyhundert und fuͤnfzig Pferden 
und greift die Feinde auf der einen Seite an, ins 
zwiſchen Tremouille *) das gleiche auf der andern 
Seite, nach des Koͤnigs Ordre mit einer aͤhnlichen 
Anzahl that. Ohne dieſe Unerſchrokenheit waͤre viel; 
leicht kein einziger von dieſen dreyhundert Mann 
davon gekommen, da ſie im Ruͤcken einen Fluß 
und vor ſich einen ſiegenden Feind hatten. Der 
König ) welcher feinen Soldaten mit feinem Bey⸗ 


„) Claudius von la Tremouille, Herzog von Thouars. 
*) Oer König fügte einmal, bey allen andern Gefechten, 
welchen er beygewohnt, habe er für den Sieg gefochten, 
allein in dieſem fuͤr ſein Leben. Pereſixe, Matthieu, Cayet, 
le Grain, und d'Aubigne beſchreiben dieſes Gefechte völlig, 
wie unſer Autor; hingegen de Thou und der 8922. Band 
der Koͤnigl. Handſchriften mit einiger Verſchiedenheit. 
D' Aubigne erzählt, der König ſey mit niemandem vollkom⸗ 
men zufrieden geweſen, als mit den Herzogen von la Tre⸗ 
mouille und Elboeuf, welche ſich aus eigenem Entſchluſſe 
vereinigten „um, wie er ſagt, den Thau, vor ſeiner Ma⸗ 
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ſpiele vorgieng, ſtuͤrzt ſich hierauf, mit unbedektem 
Haupte, mitten unter die ſechs feindlichen Schwa⸗ 
dronen, trennt ſie und bringt ſie zum Weichen. 
Biron benutzte dieſes, indem er von den Fluͤcht⸗ 


jeſtaͤt her, ab den Straͤuchen zu klopfen. „ Tom. III. 
Buch. 4. Cap. 8. Allein nach de Thou lobte er den Mar⸗ 
quis von Mirebeau, la Cuͤree, und einige andere vor dem 
Parlamente. 

„Ich brauche keinen Rath, ſondern Unterſtuͤtzung, ant⸗ 
„ wortete Heinrich der IV. denen, welche ihm den Rath 
„gaben, auf einem vortreflichen tuͤrkiſchen Pferde, welches 
„ man in Bereit ſchaft hielt, zu entfliehn; die Flucht iſt 
„ gefaͤhrlicher, als die Jagd, Matthieu, Tom. II. Buch 
„ I. S. 187. Mainville, ſetzt dieſer Geſchichtſchreiber hin⸗ 
„zu, welcher ſich an des Königs Seite befand, und ſei⸗ 
„nen Piſtolenſchuß aufſparte, um damit dem erſten von den 
„Feinden, welcher ſich demfelben nähern wuͤrde, aufzu⸗ 
„warten, nahm die Gelegenheit fo gut in Acht, daß 
„er einem derſelben die Kugel mitten durch den Kopf 
jagte, fo daß dieſelbe dem König vor den Ohren vorbey⸗ 
„ ziſchte; dieſer konnte in der Folge niemals von einer 
„ Piſtole reden hoͤren, ohne ſich an dieſen Schuß zu erin⸗ 
„nern, indem er ſagte; er habe in feinem Leben keinen 
„ ſo ſtarken Knall gehört. Die Piſtole war wirklich mit 
„zwey Stuͤken Stahl geladen. „ Nach eben deſſelben 
Erzaͤhlung begehrte der Herzog von Mayenne von dem 
ſpaniſchen General nur vierhundert Pferde, um die Trup⸗ 
pen des Königs anzugreifen; allein der Spanier ſchlug 
ihm dieſelben ab, uͤberzeugt, daß Heinrich ihn nur in ei⸗ 
nen Hinterhalt zu loken ſuche. Dieſes Mißtrauen der 
Feinde rettete ihn hier, wie ehmals bey Aumale. Noch 
wunderbarer iſt dieſes, daß er nicht mehr als 6. Mann 
in einem ſo hizigen Gefechte verlor, da hingegen die Spa⸗ 
nier 26. Todte, zweyhundert Verwundete, und ſechszig 
Gefangene verlohren hatten. Chron, Novenn. Buch VII. 

497. 
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lingen hundert und zwanzig zuſammenrafte und dem 
Koͤnig damit zu Hilf eilte, worauf fie alle zuſam⸗ 
men die feindliche Reuterey bis zu der Hauptarmee 
des Herzogs von Mayenne zuruͤcktrieben. 

Heinrich ließ ſich durch die Hitze nicht fo ſehr Hin; 
reiffen, daß er nicht auf beyden Seiten der Straſſe 
zwey Gehölze bemerkt hatte, welche dicht mit Für 
ſilierern angefuͤllt waren, deren Feuer er hätte aus⸗ 
halten und nachher Gefahr laufen muͤſſen , umringt 
zu werden, wenn er ſich in der Hitze des Gefechtes 
erkuͤhnt haͤtte, die ſpaniſche Armee anzufallen. Er 
machte Halt, und nahm ſich in Acht. In eben die⸗ 
ſem Augenblik bemerkte er zwey andre Corps von 
Cavallerie, welche mitten aus dem einten von dies 
ſen Gehoͤlzen heraus kamen, um die geſchlagene 
Avantgarde zu unterſtuͤtzen. Dieſes war abermals 
einer von den kritiſchen Augenblicken, wo der geringſte 
Mangel an Vorſicht ein unvermeidliches Verderben 
nach ſich ziehn konnte. Der Koͤnig, welcher die 
zween Haufen aufmerkſam beobachtete, befahl gleich⸗ 
wohl den Seinigen, Halt zu machen, und naͤher 
zuſammenzuruͤcken, um ſie deſto nachdruͤklicher em⸗ 
fangen zu koͤnnen: das war die Hauptſache. Denn 
in der Hitze des Sieges hatten ſeine Truppen alles, 
was ſich ihnen entgegenſetzte, gleich zu Boden ge; 
worfen / und er befand fich nunmehr auf dem freyen 
Felde, im Angeſicht der ganzen ſpaniſchen Armee, 
welche über die Wunder, die fie ſah, erſtaunte. Hein⸗ 
rich begriff, daß dieſes Erſtaunen nicht ſehr lange 
dauern konnte, und daß ihm bald eine uͤberlegene 
Menge, durch den Anblik einer Handvoll Leute an⸗ 
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gefeuert, über den Hals kommen wuͤrde, um die 
Schande einer beynahe unbegreiflichen Niederlage 
auszulöſchen. Er benutzte die Unthaͤtigkeit des Fein, 
des, um wenigſtens, ohne verfolgt zu werden, den 
Ort, wo das Gefecht ſich angefangen hatte, zu 
gewinnen, und ſich von dem Mittelpunkte der feind⸗ 
lichen Armee zu entfernen; und dieſes ſetzte er mit 
ſo vieler Ordnung und Ueberlegenheit ins Werk, 
daß die Feinde ſich wegen ihres erlittenen Scha⸗ 
dens nicht raͤchen konnten, und ſo erwarb er ſich 
an dem gleichen Tag und beynahe in dem gleichen 
Augenblik die Ehre des ſchoͤnſten Sieges und des 
ſchoͤnſten Ruͤckzuges, wovon uns die Geſchichte ein 
Beyſpiel liefert. — a 

Als er auf dem erſten Poſten wieder ankam, fand 
er den Grafen *) von Chiverny, den Chevalier von 
Dife, die Herrn von Vitry, von Clermont, von 
Riſſe, von Arambüre, von la Cüree, von Heures, 
von Saint Geran und von la Boulayn, welche 
eben mit ihren Compagnien ankamen: ſie machten, 
mit der vorigen Mannſchaft des K Königs, ungefehr 
achthundert Pferde aus. Nach dieſer Verſtaͤrkung, 


*) Heinrich Huͤrault Graf von Chiveruy. George von Bran⸗ 
egs Villars, Ludwig von Hopital⸗Vitry. George von 
Clermont von Amboiſe. N. von Creguy ⸗Nißny, Jo⸗ 
hann von Arambuͤre. Gilbert Filhet, von la Cuͤree; dieſer 
wohnte dem Gefechte ganz unbewafnet und ſchlecht berit⸗ 
ten bey. Eine Stimme, die er fur die Stimme des Pie 
nigs erkannte, ſchrie ihm zu: Holla! Cuͤrce! einer von den 
Feinden wollte ihn nemlich eben mit feiner Lanze durch⸗ 
rennen. Allein er hieb ihn vom Pferde. Haudſch. der 
Königl. Bibliothek Band 3929. 
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wagten es die Feinde nicht, ihn anzugreifen. In 
der Ueberzeugung, daß ſeine ganze Armee ihm nach⸗ 
folge, und noch voll Beſtuͤrzung darüber, daß ein 
Haͤnfelchen von dieſen Leuten eine ſechsmal groͤßre 
Anzahl von ihnen geſchlagen haͤtte, kehrten ſie die 
Cavallerie an der Spitze wieder um, damit dieſe 
durch die Infanterie gedekt wurde. Der Koͤnig un⸗ 
terließ nicht fie zu verfolgen, und nekte fie unauf⸗ 
hoͤrlich, bis er fie gezwungen hatte, vermittelſt ih⸗ 
rer Bruͤcke, unterhalb Gray wieder über die Saone 
zu gehn. Da ſie es hernach nicht mehr wagten, 
dieſen Fluß zu paßieren, ſo blieb Bourgogne in 
der Gewalt des Koͤnigs, welcher dieſe Provinz in 
wenigen Tagen, Seure allein ausgenommen“) ganz 
eroberte. Er bemaͤchtigte ſich uͤberdas einer Menge 
von kleinen Stadten in Franche Comte, die er, auf 
Fuͤrbitte der Schweitzer, in Freyheit ſetzte. Alle 
dieſe Vortheile waren Fruͤchte des Gefechtes bey 
Fontaine Francoiſe. 

Allein da der König die Niederlage der Seini; 
gen in der Pifardie vernahm, fo geſtand er, daß 
dieſe Vortheile dem dortigen Verluſte nicht gleich 
kaͤmen. Er verließ deswegen eilends Bourgogne, 
und Lyonnois, und kam in der größten Geſchwin⸗ 
digkeit nach Paris zuruͤck. Er nahm ſeinen Weg 
durch Moret, wo ich ihm umſtaͤndlich die Gruͤnde 
erzaͤhlte, die mich bewogen hatten, das Conſeil zu 
verlaffen; er ließ mir Gerechtigkeit wiederfahren, 


„) Seure eine Stadt an der Saone. Sie hat ſeitdem den 
Namen veraͤndert, und heißt heut zu Tage Bellegarde. 
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indem er aus allem ſchloß, die Zeichen des Zutrauens, 
welches er in mich ſetze, und meine Begierde, mich 
deſſelben noch wuͤrdiger zu machen, ſeyen die wahr 
ren Urſachen, die mir fo viele Feinde zugezogen 
hätten, und war fo guͤtig, mich mit neuen Bewei— 
ſen dieſes ſeines Zutrauens zu uͤberhaͤufen, indem 
er mich verſicherte, daß dieſer allgemeine Haß ſeine 
Zuneigung gegen mich nur vergröffere. Ich geſtand 
ihm ebenfalls, daß er ſich in einer Lage befinde, 
wo er jedermann ſchonen muͤßte, beſonders bey den 
jetzigen Umſtaͤnden, wo der Verluſt bey Dourlens 
leicht eine Revolution verurſachen koͤnnte, und daß 
er folglich genoͤthigt ſey, ſich zu verſtellen, und 
alle Vorwuͤrfe bey ſich zu behalten. Nur in meinen 
Buſen ſchuͤttete der Koͤnig ſeine Klagen uͤber die 
Urheber dieſes ungluͤklichen Vorfalles aus, und be— 
weinte die gefährlichen Folgen des Haſſes zwiſchen 
den Anfuͤhrern, die beynahe die einzige Urſache der 
groͤßten Unfaͤlle in dem Krieg iſt. Der Koͤnig ſchien 
mir innig geruͤhrt uͤber den Verluſt des Admirals 
von Villars, und gedachte deſſelben niemals an⸗ 
ders, als mit den groͤßten Lobſpruͤchen. Es war 
ihm leicht geweſen, mitten unter allem dem, was 
die intreßierten Partheyen vorgaben, um die ganze 
Schuld dieſes Ungluͤks auf den Verſtorbenen zu wer⸗ 
fen, die Wahrheit zu entdecken. 

In dieſem Augenblicke ſah der Koͤnig ein, und 
geſtand mirs auch, er habe ſich zur Unzeit zu einem 
Kriege bewegen laſſen, deſſen gluͤklichen Ausgang 
man ihm als unfehlbar beſchrieben haͤtte. Er war 
ſelbſt ſo offenherzig, zu bekennen; dieſer Krieg ſey 
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ein fo groffer Hauptfehler / daß er im Stand ſey, 
Frankreich aufs neue in ein noch tieferes Elend 
zu verſetzen, als dasjenige geweſen war, woraus 
er ſich eben geſchwungen hatte. Der Koͤnig ſah, 
als er ſo redete, nur die Groͤſſe des Verluſtes von 
Catelet, la Capelle, Ardres *) Dourlens, Cams 
bray, (woraus der Herr von Belagny neulich ver⸗ 
jagt worden war,) und hauptſaͤchlich von Calais, 
welches man bereits für verloren fehäzte, unge; 
achtet es ſich noch nicht ergeben hatte. Ich hinge⸗ 
gen war der Meinung, daß Frankreich bey dem 
Anlaſe, wo der Koͤnig Bourgogne und ſein eignes 
Leben nur durch ein Wunder von Tapferkeit und 
Gluͤt gerettet hatte, noch weit mehr in Gefahr ge⸗ 
weſen ſey. Seit dieſer Zeit pflegte Heinrich zu ſa⸗ 
gen; eine Kriegserklärung ſey eine Sache, die man 
unter allen in der Welt am reiflichſten uͤberdenken 
ſollte, und ſo groſſe Aufmerkſamkeit man auch dar⸗ 
auf zu verwenden glaube, ſo ſey es doch niemals 
genug. Aus dieſem Beyſpiele koͤnnen die Fürften 
noch eine andre, nicht weniger nuͤtzliche, Lehre ziehnz 
nemlich „ daß ſie niemals einen underföhnlichen 
Haß gegen ihre Nachbarn haben muͤſſen, und daß 
die Klugheit in vielen Anlaͤſen erfordere, ungeach. 
tet der heftigſten Empfindlichkeit, wenn fie te auch 
hoͤchſt gerecht wäre, immer zur Wiederausſöhnung 


*) Ardres war den Feinden beynahe ohne Widerſtand, von 
dem Grafen von Belin ausgeliefert. Er kam daruͤber in 

Unganade, verlor ſeine Bedienungen, und ward auf ſeine 
Güter verwieſen u. ſ. w. Bongars, epiſt. 75. ad Camer. 
M orifot, cap. 35. 
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bereit zu ſcheinen. Der König huͤtete ſich jedoch 
ſehr, etwas von dem öffentlich merken zu laſſen, 
was er dachte; Er ſuchte vielmehr den Verzagten 
wiederum Muth einzuſprechen, und antwortete des⸗ 
wegen den Einwohnern von Paris, welche ihm ihr 
Beyleid uͤber dieſes Ungluͤk bezeugen lieſſen, der 
Verluſt ſey leicht zu erſetzen, wenn ſie auf ihrer 
Seite es nicht bloß bey Worten wollten bewenden 
laſſen. Sie machten ihm zwar ziemlich ſchoͤne An⸗ 
erbietungen: allein da der Koͤnig bereits einige Male 
erfahren hatte, wie wenig man ſich darauf verlaſſen 
duͤrfe, ſo nahm er andere Mittel zur Hand, und 
verließ Paris, ohne die Erfuͤllung dieſer Verſpre⸗ 
chungen abzuwarten, gleich den folgenden Tag, wo⸗ 
bey er jedoch das Vergnuͤgen hatte, durch einen 
von Rom ankommenden Courier zu vernehmen, 
daß der Pabſt ſich endlich habe bewegen laſſen, ihm 
die Abſolution zu geben, ) um die er ſich ſchon 
ſo lange beworben hatte: Eine Nachricht, welche 
bey den jetzigen Umſtaͤnden, nichts wenfer, als 
gleichguͤltig war. 

Der H. Vater hatte dieſe Abſolution unter fol⸗ 
genden Bedingniſſen *) ertheilt: der Koͤnig ſollte 


*) „Der Pabſt zoͤgerte fo lange, ſagt Perefixe, die Abſo⸗ 
5, lution zu geben, weil er, wie er fagte , allein das Recht 
„hätte, die Abtruͤnnigen wieder aufzunehmen. Er war 
„ ſehr entruͤſtet daruber, daß die franzoͤſiſchen Praͤlaten 
v ſich unterſtanden hatten, ihn zu abſolvieren, ungeachtet fie 
ihn nur proviſionaliter und bloß ad cautelam abſolvirt 
» hatten. „ 

) Neben dieſen Bedingniſſen, die man im Original in 
dem 8778. Band der Handſchriften der Königlichen Biblio⸗ 
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die Proteſtanten von allen Bedienungen und Würz 
den ausſchlieſſen, mit aller Macht an ihrer gaͤnzli⸗ 
chen Vertilgung arbeiten; die Meſſe in Bearn wies 


thek findet, wo der Abſolutionsaktus Heinrichs des vierten, 
der Laͤnge nach in Italiaͤniſcher Sprache beſchrieben iſt, 
legte der Pabſt dem Koͤnig noch als eine Buſſe auf, er 
ſollte alle Sonn » und Feſttage eine öffentliche Meſſe in der 
Koͤniglichen Capelle, und die ganze Woche alle Tage die 
Privatmeſſe anhören: alle Sonntage den Roſenkranz; alle 
Sonnabend das Paternoſter und alle Mittwoche die Lita⸗ 
neyen herſagen, alle Freytage faſten, und alle Jahre we⸗ 
nigſtens viermal öffentlich kommunizieren. Ich bemerke bey 
dieſer Handlung folgendes, daß der Pabſt nachdem er den 
Koͤnig abſolviert hatte, ihn ſchlechtweg Koͤnig von Frank⸗ 
reich und Navarra nannte: bey jedem Vers des Miferere 
gab der H. Vater den Herren duͤ Perron und D'Oſſat, welche 
hier Procuratori di Navarra genannt werden, einen leich⸗ 
ten Streich, mit der Ruthe des Poenitenziarius, auf die 
Schultern; welches eine, bey dergleichen Ceremonien ge⸗ 
woͤhnliche Formalität iſt, über die die Proteſtantiſchen 
Schriftſteller nicht ermangelt haben, boshafte Anmerkungen 
zu machen, indem ſie ſagten, Heinrich der IV. habe ſich 
gefallen laſſen, durch Abgeordnete, Schlaͤge zu bekommen, 
und dergleichen Einfälle mehr. Allein dieſe unzeitigen 
Spoͤttereyen haben ihre Kraft verloren, ſeitdem de Thou 
und alle vernuͤnftige Critiker gezeiget, daß fie ungerecht und 
ungegruͤndet ſeyen. Suͤlly war, dem Scheine zufolg, uͤber 
dieſen poͤbelhaften Irrthum weg, allein ich weiß nicht, 
ob er ſich in Abſicht auf den Cardinal von Oßat mit der 
gleichen Billigkeit beträgt. 

Was er hier und an verſchiedenen andern Stellen ſeiner 
Memoiren von ihm ſagt, erwekte bey mir die Neugierde, 
die Briefeſammlung dieſes Cardinals, welcher unter uns 
den Namen hat, daß er ein eben ſo guter Franzoſe, als 
ein geſchikter Unterhaͤndler geweſen ſey, mit Aufmerkſam⸗ 
keit zu leſen. Ich will meine Gedanken uͤber jeden Punkt, 
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der einfuͤhren; den Katholicken alle Kirchenguͤter 
wieder einraͤumen, die ihnen von den Hugenotten 
ſeyen entriſſen worden, er ſollte den Prinzen von 


der dem Herzog von Sülly Gelegenheit giebt, ihm Vorwürfe 
zu machen, ſo wie ſie vorkommen werden, frey entdecken. 
Ich mache den Anfang mit den Vorwuͤrfen, die er ihm 
über dieſes Abſolutionsgeſchaͤft macht, und da duͤnkt es 
mich, daß man ſich, nach einer genauen Unterſuchung alles 
deſſen, was er hieruͤber S. 48, 48, 105, 107) 115, 129, 
208 u. f. der alten Edition in Fol. ſagt, nicht enthalten 
kann, auf der einen Seite zu geſtehen, daß der Kardinal 
groſſe Schwierigkeiten in den Geſinnungen des Pahftes und 
von Seiten des Conelave wahre Hinderniſſe fand, die er 
durch viele Arbeit und mit Erfolg wegzuraͤumen trachtete; 
und daß jeder andere ſchwerlich damit zu ſtande gekommen 
waͤre: Zeuge dafuͤr iſt das, was dem Herzog von Nevers 
dem Kardinal von Rez, dem Marquis von Piſany und an⸗ 
dern begegnet war, daß er die Ausflüchte zu denen der Roͤm. 
Hof in Abſicht auf die Formalitäten öfters feine Zuflucht 
nahm, ſchlechterdings nicht gut hieß; und daß ihn ſogar 
dieſe Verzoͤgerungen ſowohl als die Betriegerey, die man, 
wie er ſich beklagte, in der Abſolutionsbulle anzubringen 
wußte, oͤfters ungeduldig machten. Deſſen ungeachtet 
ſieht man auf der andern Seite in eben dieſen Stellen 
und noch weit mehr in allen denjenigen, welche einigen 
Bezug auf die Proteſtanten, die Jeſuiten, das Coneilium 
von Trident, u. ſ. w. haben, daß Se. Eminenz es eben 
nicht ungerne ſah, daß das Abſolutions Gefchäft des Koͤ⸗ 
nigs unter den Bedingniſſen geſchloſſen ward, uͤber die 
ſich Suͤlly fo bitterlich beklagt; entweder weil O'Oſſat 
dieſe ſogeheißne Verletzung der Ehre der Krone und die 
Schmaͤlerung der Freyheiten der Gallieaniſchen Kirche nicht 
bemerkte; und dieſes uͤberlaſſe ich den Gelehrten zu ent. 
ſcheiden: oder weil er glaubte, dieſe Vorſicht ſey wegen 
des Intereſſe der Religion noͤthig: oder endlich, weil er ein 
wenig für die Grunbſäͤtze der Ligue eingenommen war, wel ⸗ 
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Conde zur Annehmung der Roͤm. Katholiſchen Reli— 
gion bereden; das Concilium von Trident publi⸗ 
zieren, und deſſelben Annehmung befehlen: und 
endlich die Jeſuiten wieder in Frankreich aufneh⸗ 
men. Diejenigen von dieſen Bedingniſſen, welche 
die Proteſtanten und das Tridentiſche Concilium 
betrafen, blieben ohne Wirkung: die uͤbrigen er⸗ 
füllte der König... ‚Leute, welche finden, daß der 
König bey dieſer Gelegenheit ſich von dem Pabſt 
Geſetze vorſchreiben ließ, duͤrfen die Schuld davon 
niemandem anders, als dem Abbe duͤ Perron, 
und noch mehr dem Arnold von Oſſat beymeſſen, 
welcher letztere damals der unmittelbare Agent in 
dieſem Geſchaͤfte beym Roͤmiſchen Hof war. Ans 
ſtatt dieſe Bedingniſſe zu verwerfen, hätten ſich dieſe 
zween geiſtlichen Herrn vielmehr ſehr daruͤber ge⸗ 
graͤmt / wenn die Sache anders ausgefallen waͤre. 
Wenn man eine Denkſchrift, die man mir, einige 
Jahre nachher, von Rom zuſchikte, und von wel⸗ 
cher ich zu ſeiner Zeit umſtaͤndlicher reden werde, 
glauben darf, ſo iſt alles, was ich jetzt geſagt habe, 
wenigſtens von d'Oſſat, unwiderſprechlich wahr. 

Dieſe Denkſchrift behauptet in Abſicht auf die Ab⸗ 


ches mich jedoch nicht hindert, die Lobſpruͤche zu beſtaͤti⸗ 
gen, die alle unſere guten Geſchichtſchreiber dieſem Car⸗ 
dinal gegeben haben, und erſt neulich Amelot de la Houſſaye, 
in dem Leben des Cardinals von Oſſat, welche ſich vorn an 
der Ausgabe ſeiner Briefe befindet, auf welche ich den Le⸗ 
ſer verweiſe Der Abbe duͤ Perron und Villeroi leiſteten 
in dieſem Gefchäfte dem Koͤnig ebenfalls wichtige Dienſte. 
Matthieu Tom. II. Buch 2. S. 210. u. f. 
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ſolution des Koͤnigs, welche einen Hauptartikel 
in derſelben ausmacht, zwo Sachen; einmal: der 
Pabſt und das ganze H. Collegium haben ſo ſehr 
gewuͤnſcht, daß der König ſich, dieſer Formalitäͤt 
wegen, nach Rom wenden möchte; daß ſie die Bes 
ſorgniß nicht haben verbergen koͤnnen, die öfters 
bey neuen Nachrichten in ihrem Herzen entſtand, 
der König möchte auf den Einfall kommen, die Abs 
ſolution zu verachten, oder für unnu; anzuſehn: 
Der Bewels dafür iſt aus ihren eignen Briefen her⸗ 
genommen: demnach; d'Oſſat habe, anſtatt den. 
König von dieſen Geſinnungen des Römischen Ho, 
fes zu unterrichten, wie er hatte t hun ſollen, wenn 
ihm die Ehre des Königs und der Krone auch nur 
ein wenig am Herzen gelegen haͤtte, im Gegentheil 
demſelben zu verſtehn gegeben, er koͤnne ſeine Aus⸗ 
ſoͤhnung mit dem H. Vater nicht anderſt erhalten, 
als wenn er in die Schmaͤlerung der Vorrechte der 
Gallitaniſchen Kirche enwilige, und dleſtlhe durch 
Unterzeichnung aller der obenangefuͤhrten Artickel 
gleich ſam erkaufe. Und doch belohnte Heinrich ſeine 
zween Agenten mit den hoͤchſten geiſtlichen Würden; 

Dreh Tage nachher begab ſich der König nach Pe⸗ 
ronne, wo er ſogleich von Balagny bewillkommt 
wurde. ) Dieſer Mann, den eine thoͤrichte Eitelkeit 
unlängft unt fein Gouvernement, feine Gitter), 

Ding: n Nee 


) Perefixe ſagt, Cambrai ſen durch Hunger bezwungen wor⸗ 
den; andre, Matthien z. B. legen die Schuld davon auf 
das Mißverſtaͤndniß zwiſchen den Herzogen von Nevers und 
Bouillon; noch andre auf die Feigheit des Balaany. Die 
Memgires de la Ligue Tom, VI. zuelden, drey Compagnie 
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ſeine Gemahlin und ſeine Ehre gebracht hatte, ſtellte 
ſich, anſtatt zu erroͤthen, oder ſich zu verbergen, 
abſichtlich allenthalben zu vorderſt, redete in einem 
entſcheidenden Tone, und wollte, daß man in dies 
ſem Zuſtande, welcher ſein natuͤrlicher Zuſtand war, 
die Achtung fuͤr ihn haben ſollte, die man immer 
fuͤr ungluͤckliche Fuͤrſten beybehaͤlt. Der Koͤnig, 
welcher entſchloſſen war, alles zu verſuchen, und 
Calais zu entſetzen, ergriff, da er ſah, daß er nicht 
genug Truppen in der Naͤhe habe, um die Verſchan⸗ 
zungen der Belagerer anzugreifen, das einzige Mit⸗ 
tel, welches ihm übrig war; ſich an der Spitze eis 
ner betraͤchtlichen Maunſchaft ſelbſt in den Platz zu 


werfen. 


Schweitzer, denen er den Sold nicht reichte, haben ihn ge⸗ 
noͤthigt, zu capitulieren. Alle Geſchichtſchreiber reden hin⸗ 
gegen von dem Muthe der Renata von Clermont, welche 
des Belagny Gemahlin, die Schweſter des braven Buß iy d' Am⸗ 
boiſe war, nachdem fie umſonſt alles mögliche vertucht, 
um der Beſatzung und ihrem Manne Muth einzuftöſſen, 
wollte ſie den Verluſt ihres Fuͤrſtenthums nicht uͤberleben, 
und ſtarb entweder vor Hunger oder vor Schmerz — „hier 
„ iſt in einem Abſchnitte ein kurzer Inbegriff der größten 
„ Schande, die bey Mannsgedenken Frankreich von Frem⸗ 
„ den angethan worden „ Aſo ſagt D’Aubigne am Ende des 
9. Cap. Buch IV. Tom. III. feiner Geſchichte , in welchem 
er die Eroberung von Catelet und la Capelle, die Vieder⸗ 
lage bey Dourlens, die Eroberung von Ardres, Cambrai 
und Calais beſchreibt. Balagny ſagte zu einem ſpaniſchen 
Offizier, welcher daruber erſtaunt ſchien, daß er feine Mä⸗ 
treffe in dem gleichen Schiffe mit ſich wenführte, die Liebe 
verſuͤſſe die Streiche des Gluͤs: „Sie haben Recht, ver⸗ 
„ ſetzte der Spanier, und beſonders itzt, da fie weniger 
„ Gefchäfte haben, als ebmals. „ Matthien Tom. II. 
B. 2. S. 219. 
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werfen. Er ſchiffte ſich in dieſer Abſicht zweymal 
ein; allein der widrige Wind warf ihn immer wie⸗ 
der ans Land. Da er ſein Vorhaben ſchon aufge⸗ 
geben hatte, bot ſich Matelet, Gouverneur von 
Foix, an, er wolle noch einen dritten Verſuch wa⸗ 
gen, in die Stadt zu kommen; und verſprach dem 
König, wenn er ihm vier oder fuͤnfhundert Edelleute 
geben wuͤrde, ſo wollte er nicht ruhen, bis er ent⸗ 
weder zur See oder zu Land hineinkommen koͤnute. 
Der Koͤnig lobte ihn wegen dieſes Entſchluſſes, 
und gab ihm die verlangte Mannſchaft, mit wel⸗ 
cher er wirklich fein Vorhaben ausfuͤhtte, und, 
nach tauſend uͤberwundnen Hinderniſſen ) in die 
Stadt kam: ) Allein er brachte dieſe ꝛſchoͤne Hands 
lung bald in Vergeſſenheit, da man ſah, daß er 

Ann + ie, 2 N # k : 4 
) Die Geſchichtſchreiber ſind uber dieſe Begebenheit nicht 
einig. Die einten z. B. de Thon und De Aub'gne ſchei⸗ 
nen dieſelbe dadurch, daß ſie nichts davon ſagen, zweifel 
haft zu machen, andre ſchreiben dieſe That dem jüngern 
Herrn von Cam pagnole zus Daviln und unſre Memot⸗ 
res dem Gouverneur von Foir. El'ſabeth ließ dem König 
anbieten, fie wolle Calais gegen die Spanier wertheidigen; 
wofern er dieſe Stadt den Englaͤndern einraͤumen wollte. 
Saney, welcher damals Geſaͤndter zu London war, ant⸗ 
wortete dieſer Koͤnigin, der König wolle dieſen Platz lie 
ber in den Händen der Spanier, als in dei Handen der 
Engländer ſehen: und Heinrich der IV. ſagte ebenfalls, 
wenn er doch gebiſſen ſeyn müßte, ſo wolle er eben ſo gerne 
ſich von einem Löwen, als von einer Löwin, beiſſen laſen — 
dieſes war Schuld, daß Elisabeth nachher ſich weigerte, dieſe 
Stadt zu belagern, waͤhrend dem Heinrich der IV. die 
Stadt Amiens berennte, ungeachtet man tber anbot, fie- 
ihr zu uͤperlaſſen.“ Matthieu, Ebend, S. 33. 

(Denkw. Sully. 2. B.) 9 
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ſich nur deswegen mit der Beſatzung vereinigt habe, 
um ihre Zaghaftigkeit zu theilen, und in die Ra 
pitulation einzuwilligen. So hatte der Koͤnig den 
Verdruß, daß ſeine Reiſe nach Calais ſo wenig 
fruchtete, daß er die Stadt vor Wies Augen ſich 
ergeben ſehn mußte. 15 

Man wird mich fragen, wo ſich diefe Zeit über 
alle dieſe franzoͤſiſchen Groſſen und Offiziere befuns 
den haben, welche fo eifrig zu dieſem Kriege gera⸗ 
then hatten, und warum ſie den Koͤnig allein die 
Laſt deſſelben tragen, und einen Verluſt über den 
andern leiden lieſſen. Ich muß es zur Schande 
der franzoͤſiſchen Nation ſagen; ſie ſuchten aus den 
Unfaͤllen, an denen ihr Unverſtand Schuld war, 
und die ihre Sorgloſigkeit vergroͤſſerte, für ſich Nu⸗ 
zen zu ziehen, und dachten inzwiſchen auf Projekte, 
die der Koͤnigl. Gewalt weit mehr den Untergang 
drohten „als der grauſamſte Krieg mit einem aus⸗ 
waͤrtigen Feinde. Nähere Nachricht hiervon wird 
man ſogleich finden. 

Der König, welcher über das Unglüf ſowohl, 
als über das Glück weg war, troͤſtete die, welche 
Calais hatten verlaſſen muͤſſen; ſorgte für die Se 
cherheit von Boulogne, Abbeville, Montreuil, Mon⸗ 
thuͤlin !) und andrer Schiöffer und Plaͤtze, und 
marſchierte gegen Saint Quentin, aus Furcht, 
die Feinde, welche ſich nicht weit von dieſer Ge⸗ 
gend befanden, möchten irgend einen von den Ge, 
neralen aufheben, welche ſich endlich, einer nach 


*) Städte und Feſtungen in der Pikardie. 
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dem andren / hieher begaben. Cie wählten dieſen 
Augenblik, um bey dem Koͤnig an der Ausfuͤhrung 
eines Projektes zu arbeiten, das ſie mit einander, 
vor ihrer Abreiſe von Paris, geſchmiedet hatten. 
Der Herzog von Montpenſier war es, welcher die⸗ 
fen Auftrag übernahm; nicht weil er der Uebelges 
ſinnteſte, ſondern weil er der gefaͤlligſte und ſchwaͤch⸗ 
ſte war. Er unterredete ſich mit dem Koͤnig zu 
Saint Quentin, und eroͤffnete ihm von Seiten der 
vornehmſten franzoͤſiſchen Herren, als das einzige 
Mittel, ſeinen Feinden widerſtehen zu koͤnnen, den 
Vorſchlag, er ſolle den Gouverneurs der Provin⸗ 
zen dieſelben eigenthuͤmlich und erblich überlaffen, 
ohne daß ſie gegen den Koͤnig zu irgend etwas an⸗ 
ders, als zum Lehneyd verpflichtet ſeyn ſollten. 

Man kann nicht begreifen, wie ein Vorſchlag, wel⸗ 
cher ſo ſichtbarlich dahin zielte, Frankreich in den 
Zuſtand der Anarchie zuruͤckzuſtoſſen, welcher dieſes 
Land in den erſten Jahrhunderten der Monarchie 
mit Blut und Greuel erfuͤllt hatte, aus dem Munde 
eines Franzoſen, eines Prinzen, und hauptſaͤchlich 
eines Prinzen von Gebluͤt kommen konnte. Hein— 
rich konnte in dem erſten Augenblicke nicht zu Wor⸗ 
ten kommen, ſo ſehr hatte ihn der Schimpf, den 
man der Koͤnigl. Würde dadurch anthat, uͤberraſcht 
und beſtuͤrzt gemacht. Der Herzog von Montpen⸗ 
ſier fuhr in ſeiner, ſeit langer Zeit ſtudierten, Rede 
fort, und wollte dem Rönig beweiſen, daß er ſich, 
da alle dieſe Gouverneurs oder, beſſer zu ſagen, 
alle dieſe kleinen Fuͤrſten, anheiſchig machten, auf 
alle Faͤlle zu feinen Dienſten immer marſchſertige 
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Truppen zu unterhalten, niemals mehr in der Lage 
befinden wuͤrde, in welcher er gegenwaͤrtig ſey, 
ſich vor dem Feinde ohne Truppen zeigen zu muͤſſen. 
Von allen den Empfindungen, welche die Seele 
des Koͤnigs durchwuͤhlten, zeigte er dem Herzog 
von Montpenſier nur ein groſſes Mitleiden dar⸗ 
über, daß er ſich habe bewegen laſſen, eine, ſei⸗ 
ner ſo unwuͤrdige, Rolle zu ſpielen. Er fiel ihm 
in die Rede, indem er ihm ohne die geringſte Bit⸗ 
terkeit ſagte, er habe bereits allzuviel gehoͤrt; er 
ſehe wohl, daß man feine Nachgiebigkeit mißbraucht 
habe, um ihm eine Rolle aufzutragen, deren ganze 
Niedertraͤchtigkeit er nicht gefühlt hatte, er, der ein 
Prinz vom Gebluͤt und der Krone weit naͤher ſey, 
als ehmals Heinrich ſelbſt. Der Koͤnig ſetzte noch 
vieles im gleichen Ton hinzu. Er war ſo weit von 
der Furcht entfernt, daß er jemals genoͤthigt ſeyn 
wuͤrde, zu einem Vorſchlag von dieſer Art die Hand 
zu bieten, und ſo entſchloſſen, lieber tauſendmal 
umzukommen, als die Königl. Familie und Würde 
mit einem ſolchen Schandflek zu bedecken „daß ihm 
nicht einmal der Sinn daran kam, ſich hieruͤber in 
etwas ausfuͤhrliches einzulaſſen, oder ein einziges 
Wort uͤber die Hauptſache dieſes 1 ie 
verlieren. ) 

Der Herzog von Montpenfier fühlte beinen Sehe 
ler aus der Miene und dem Ton, womit feine Mas 
jeſtaͤt mit ihm redeten. Er erroͤthete daruͤber, bat 


„) „Wir find alle Ebelleute, „ tagte Heinrich IV. bit⸗ 
weilen im Beyſeyn der Prinzen vom Gebluͤt. 
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um Vergebung, und flehte den König, er follte es 
vergeſſen , daß er fähig: geweſen ſey, ſich ſelbſt auf 
dieſe Weiſe herabzuwuͤrdigen. Nachdem der Koͤnig 
dem Herzog ſeinen Fehler in ſeinem ganzen Umfange 
gezeiget / fo machte er ihm nunmehr auch das Mit⸗ 
tel bekannt, wie er denſelben bey denen, welche 
ihn dazu verleitet hatten, auf gewiſſe Weiſe wieder 
gut machen koͤnnte, und verſicherte ihn, daß er 
auf ſeiner Seite gerne alles vergeſſen und ihn ferner 
für ‚feinen Blutsfreund anſehen wollte. Der Herz 
zog verſprach, daß er bey dem erſten Anlaſe, wo 
die Urheber des Anſchlages denſelben auf die Bahn, 
bringen wuͤrden, ſich erklaͤren wollte, er habe uͤber 
das, was ſie von ihm gefordert haͤtten, nachge— 
dacht; ſie koͤnnten einem andern den Auftrag geben, 
dieſen Vorſchlag dem Koͤuig zu eroͤffnen, weil er ſich 
hiemit feyerlich von demſelben losſage; wenn er 
jemals mit dem Koͤnig daruͤber reden wuͤrde, ſo 
ſollte es nur in der Abſicht geſchehen, um ihm 
von demſelben abzurathen; und ſie ſollten nichts 
anders von ihm erwarten, als daß er ſelbſt, auf alle 
mögliche, Weiſe, die Ausführung deſſelben hindern 
wuͤrde. Dieſen Vorſatz fuͤhrte er aufs puͤnktlichſte, 
und mit einer ſo unſchuldigen Miene aus, daß er 
alle dieſe Herrn aus ihrer Faſſung brachte, und 
ihnen auf immer die uf benahm, feine Treue zu 
verſuchen. 

Die Prinzen, und bie Gouverneurs waren alſo 
deswegen ſo ſaumſelig, die verſprochene Hilfe her⸗ 
beyzuſchaffen, um den Koͤnig in die Nothwendig⸗ 
keit zu verſetzen, daß er ſie zu ſeines gleichen ma⸗ 
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chen muͤffte. Der Herzog von Bouillon war einer 
von denjenigen, welche ihre Dienſte aufs hoͤchſte 
anſetzten. Da der König nicht zweifelte, daß er 
ebenfalls an dem Complot Antheil gehabt, fo wollte 
er ſich aus der Verwirrung des Herzogs ſelbſt da⸗ 
von überzeugen , ohne ihm jedoch zu zeigen, daß 
er von einem andern Orte her irgend etwas davon 
wußte. Bouillon war zwar verſchlagen, und be 
redt genug, um das, was er nicht entdekt haben 
wollte, gut zu verbergen; allein neben dem, daß 
Heinrich nicht weniger Talente hatte, in das Zw 
nerfte des Herzens derjenigen einzudringen, mit 
denen er ſich in's Geſpraͤch einließ; fo iſt ſchon die 
bloſſe Gegenwart des Oberherrn im Stande einen 
Mann muthlos zu machen, welcher ſich ſchuldig 
fuͤhlt. Anfaͤnglich ſuchte der Koͤnig mit Gewißheit 
zu vernehmen, ob der Herzog von Montpenfier 
nicht eine zweyte Verraͤtherey gegen ihn bey dem 
Herzog von Bouillon, begangen habe. Hierauf 
fuͤhrte er ihn auf die Niederlage bey Dourlens, 
indem er ihn ohne Umſchweife ) und mit einer Art 
von Vertraulichkeit fragte; wie diefe-fo ſicheren Ver; 
ſtaͤndniſſe haben fehlſchlagen koͤnnen, die er, Her⸗ 
zog von Bouillon zu Lüttich, Namuͤr, und in fo 
vielen andern Plaͤtzen von Luͤrembourg „und Hen⸗ 
negau unterhalten, und auf welche man, wie er 
wuͤßte, ſich zum Krieg entſchloſſen hatte. Bouil⸗ 
lon, den dieſe Frage und die ungekuͤnſtelte Miene, 
mit welcher dieſelbe gethan ward, in Verlegenheit 
ſetzte, ließ ſich, anſtatt uͤber dieſe angeblichen 
Verſtaͤndniſſe eine beſtimmte Antwort zu geben, 
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in ein weitlaͤuftges, zweckloſes Gewaͤſch ein, wel 
ches ihn noch ſtaͤrker verrieth als das aufrichtigſte 
Geſtaͤndniß. Er warf die Schuld auf alle Welt, 
auf den Herzog von Nevers, welcher ihm, wie er 
ſagte, ſeine Offiziere abwendig gemacht, und feine 
Werbungen verhindert; auf die Englaͤnder, weil 
ſie die verſprochene Diverſion nicht gemacht; auf 
die Hollaͤnder, weil ſie die Umſtaͤnde benutzt haͤtten, 
um iht eignes Gebiete auf der Seite von Over⸗ 
Yſſel und Friesland zu erweitern. Hierauf ſagte 
der Herzog , welcher das Geſpraͤch je länger je weis 
ter von der Hauptſache abzufuͤhren ſuchte, zu Sr. 
Majeſtaͤt, die erſte Urſache aller dieſer Unfaͤlle 
komme nur daher, daß Se. Majeſtaͤt keinen ver 
trauten und angeſehenen Mann an dem engliſchen 
Hof haben, um den Sukkurs zu betreiben, den 
derſelbe verſprochen hatte: und zugleich bot er ſich 
zu dieſer Geſandſchaft an, und bat ſogar recht drinz 
gend darum. Der Koͤnig urtheilte, es wuͤrde doch 
umſonſt ſeyn, den Herzog länger über feine Verge— 
hungen zu befragen, und hoͤrte alſo auf, davon 
zu reden: In Abſicht auf die Geſandſchaft nach 
England, gab er endlich ſeine Einwilligung, weil 
er dachte, er wuͤrde in der Perſon des Herzogs 
eben nicht viel verlieren. Er ließ ihm die Beſtal⸗ 
lung aus fertigen, und Bouillon verreiste in kurzem 
dahin. 

Ich habe die Umſtaͤnde dieſer Unterredung mit 
dem Herzog von Bouillon ſowohl, als derjenigen, 
die der Koͤnig, wie ich eben gemeldet, mit dem 
Herzog von Montpenſier, gehabt hatte, aus dem 
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eignen Munde Sr. Mafeſtät, Nicht ſobald hatte 
der König den Herzog von Bouillon verlaffen:, als 
er bedachte / daß dieſer „ anſtatt ihm an dem eng⸗ 
liſchen Hofe muͤzliche Dienſte zu tleiſten / dieſen Aup 
trag vielleicht in keiner andern Abſicht begehrt haͤtte, 
als um daſeluſt ſchlimme Eindruͤcke uͤber das Be⸗ 
tragen des Koͤnigs zu verbreiten, oder wenigſtens 
nur für feinen) Vortheil zu ſorgen. Der Koͤnig ließ 
mich deswegen des Morgens ſehr fruͤhe durch Ja⸗ 
quinaut zu ſich fodern, um mir ſeine Furcht zu 
entdecken. Ich warf mich nahe bey dem Bette Sr. 
Majeſtat auf einem Kuͤſſen auf die Knie nieder, 
und nun fragte mich der König) was man von der 
langen Unterredung ſage, die er neulich mit dem 
Herzog von Bouillon gehabt haͤtte, und was ich 
ſelbſt davon denke. Ich antwortete; jeder mache 
nach ſeiner Art feine Vermuthungen darüber, und 
wahrſcheinlicher Weiſe, habe die Affaire bey Ham 
und Dourlens, und der Vorſchlag des Herzogs von 
Montpenſier den Haupt- Innhalt deſſelben ausge⸗ 
macht. Der Koͤnig ſagte mir, ich betriege mich; 
er kenne den Herzog von Bouillon ſo gut, daß er 
nicht zweiflen koͤnne, die Vorwuͤrfe „die er ihm 
über: alle dieſe Punkten hatte machen koͤnnen, wuͤr⸗ 
den ihn nicht nur nicht beſſer gemacht, ſondern im 
Gegentheil ihn nur gaͤnzlich in der Empoͤrung be⸗ 
ſtaͤrkt haben. Hierauf erzaͤhlte er mir beynahe Wort 
fuͤr Wort alles, was zwiſchen ihnen, in Abſicht auf 
die Geſandſchaft nach England geredet worden war, 
und that mir den Vorſchlag, ich ſollte den Herzog 
von Bouillon begleiten, um ſeine Schritte zu beob⸗ 
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achten. Alles wird bey Hofe durch Raͤnke betrie⸗ 
ben. Als der Koͤnig ſeine Unterredung mit Bouillon 
geendiget hatte, meldete er den Herren von dem 
Finanzkollegium, er wolle den Herzog nach Eng⸗ 
land ſchicken: Dieſe Herren beredeten ſich hieruͤber 
mit einander / und fanden dieſen Anlas hoͤchſt ' er⸗ 
wuͤnſcht, um ihre Eiferſucht gegen mich zu befrie⸗ 
digen; ſie entſchloſſen ſich deswegen den Koͤnig zu 
uͤberreden, daß er mich dem Herzog von Bouillon 
zugeſellen follte) Meine Geſchicklichkeit in Unter⸗ 
handlungen erhielt don ihnen Lobſpruͤche, fuͤr die 
ſie ſich ſchadlos zu halten gedachten, ſobald ſie es 
einmal fo weit gebracht hatten), mich von dem Koͤ⸗ 
nig zu entfernen: dieſer, welcher ihre Abſicht nicht 
einſah, fand dieſen Einfall ſehr nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmak. — Allein ich ließ mich nicht in die Schlinge 
fuͤhren. Ich zeigte dem König den wahren Beweg⸗ 
grund der falſchen Großmuth dieſer Herren gegen 
mich. Sobald der Herzog von Bouillon nur den 
geringſten Verdacht geſchoͤpft haͤtte, daß ich ihn 
beobachte, und ſeine Entwuͤrfe hindere, ſo wuͤrde 
er nicht ermangelt haben, gegen mich loszubrechen, 
und nach ſeiner Denkensart wuͤrde ſein erfinderiſcher 
Haß ſicherlich Mittel gefunden haben, mir das Böſe, 
das er gethan, und das Gute, das er nicht haͤtte 
thun wollen, aufzubuͤrden. Das hatten meine 
Feinde fo gut gefuͤhlt, als ich: Se. Majeſtaͤt ſahen 
es ein, lieſſen ſich durch meine Gruͤnde uͤberzeugen, 
und noͤthigten mich nicht laͤnger zu dieſer Reiſe. 

Allein die Herrn Finanzraͤthe waren noch nicht 
zufrieden. Zwar als fie den König ſahen, ſo wa, 
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ren: ſie die erſten , welche bekaunten daſt fie Un⸗ 
recht gehabt haͤtten / mich dein Herzog von Bonik 
lon zugeſellen zu wollen: allein da dieſer Herzog 
nur eine ſehr kurze Zeit zu London ſich aufhalten 
ſollte, fo bekamen ſie den Einfall, mich mit dem glei⸗ 
chen Titel und der gleichen Ehre an feine Stelle zu 
ſetzen. Es war ihnen alles gleichguͤltig, wenn ſie 
nur meiner los werden konnten. Der König ward 
noch einmal ihrer Meynung, und eröffnete mir ei; 
nige Tage nachher fein Vorhaben, befahl mir, von 
dieſem Augenblick an alle nöthigen Zubereitungen 
zu dieſer Reiſe zu machen, mich mit Geld zu ver⸗ 
ſehen, und meine Gemahlin zu bereden, daß ſie 
mich begleiten moͤchte, wenn ich es gut fande, ſie 
mit mir zu nehmen; welches zwar Se. Majeſtaͤt 
nicht für noͤthig hielten, weil meine Reife nicht 
länger als ſieben oder hoͤchſtens acht Monate dauern 
ſollte. Da er ſogleich meinen Widerwillen be⸗ 
merkte, ſo begleiteten er feinen Befehl mit allem 
was er nur verbindliches erdenken konnte. Er ſagte 
mir, da die Umſtände ihn hindern / mir die Be! 
ſorgung der Finanzen allein aufzutragen, ſo würde 
er ſich Vorwuͤrfe daruͤber machen; wenn er den 
einzigen Mann in ſeinem Koͤntgreich, den er für 
würdig hielte, dieſe wichtige Stelle zu bekleiden, 
den Gefahren einer langen und hitzigen Belagerung 
ausſetzen wuͤrde. Er hatte ſich neulich oͤffentlich 
erklart, er wolle die Belagerung von La Gere um 
ternehmen. n en, Gen FB dnn 
Ich bewunderte, waͤhrend dem; der König mir 
dieſes ſagte, die Hartnaͤckigkeit / mit welcher meine 
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Gegner mich verfolgten, und ihre unerſchoͤpfliche 
Bosheit. Unter dem Dekmantel eines eiteln und 
verderblichen Ehrentitels entriſſen ſie mir, und zwar 
vielleicht fuͤr immer, jeden Anlas, mich empor zu 
ſchwingen; denn wer ſollte fuͤr mich in meiner Ab⸗ 
weſenheit reden? Wer ſollte fie uͤberdas hindern, 
meine Entfernung nach ihrem Belieben zu verlän⸗ 
gern, bis die Sachen in Frankreich einen beſtimm⸗ 
ten und dauerhaften Zuſtand erlangt Hätten, und 
nun einem Manne, den eine ſo lange Abweſenheit 
gleichſam zu einem Fremden gemacht, keine Stelle 
mehr uͤbrig waͤre? Alle dieſe Gedanken bewegten 
mich, feſt bey meinem Entſchluſſe zu bleiben. Ich 
bat den Koͤnig, er ſollte mich nicht zu einer Reiſe 
zwingen, gegen welche ich eine unuͤberwindliche 
Abneigung haͤtte, und war ſo gluͤcklich, daß Hein⸗ 
rich, welcher ſich von ſelbſt geneigt fuͤhlte, zu glau⸗ 
ben, daß ich ihm zu Paris mehr nuͤtzen könnte, 
als zu London, mich, waͤhrend der Belagerung / 
die er unternehmen wollte, dahin ſchikte, um mir 
die Geldlieferungen und den Transport der zu die⸗ 
ſer Belagerung noͤthigen Sachen zu erleichtern, 
und damit ich feine Befehle in dieſer Stadt empfans 
gen, dieſelben dem Conſeil mittheilen, und dieſes 
zu klugen Entſchluͤſſen bewegen koͤnnte. Härte ich 
meine Rache ſelbſt ausgewaͤhlt, fo hatte ich 2 
beſſere at fönnen. 
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Die Urſache, die den König, — eine ſo ſchwie⸗ 
rige Belagerung zu unternehmen, wie die von la 
Fere, war dieſe , weil er, da die Feinde, nach 
jenen ‚für ſie fo: gluͤckliche Begebenheiten „ ihre 
Truppen getrennt: hatten, die Seinigen, die nun 
endlich verſammelt waren, nicht ungebraucht laſſen 
wollte, und weil die Umſtaͤnde es foderten, der 
durch fo; viele Unfaͤlle erſchuͤtterten Pikardie wieder 
Muth zu machen. Am liebſten wuͤrde es mir ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn ich Während dieſer ganzen Bez 
lagerung um die Perſon des Königs haͤtte bleiben 
koͤnnen, deſſon Sorgfalt fuͤr meine Sicherheit nicht 
nach meinem Geſchmacke war z. allein ich durfte 
den Auftrag, welcher mich zu Paris zurückhielt, 
nicht ausſchlagen. Um dieſem Befehl das unange⸗ 
nehme zu benehmen / verſicherte mich der Koͤnig, 
es würde eine geraume Zeit bey dieſer Belagerung 
nichts wichtiges vorgehen, und ich koͤnnte ja in 
der Folge bisweilen eine Reiſe dahin machen. Wirk⸗ 
lich reiſete ich zwey oder dreymal dahin: Allein 
kaum war ich angelangt, als die Nothwendigkeit, 
für die Unterhaltung der Truppen zu ſorgen, mich 
eben ſo geſchwinde wieder zur Abreiſe noͤthigte. 
Doch troͤſtete ich mich immer damit, daß es ver⸗ 
mittelſt meiner Sorgfalt bey der Armee an nichts 
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mangelte, und ich mir alſo ſchmeichlen konnte, 
daß ich ebenfalls ein wenig zu dem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange dieſer Belagerung beygetragen haͤtte. Sie 
dauerte ein halbes Jahr, und war die laͤngſte von 
allen, die Heinrich jemahls unternahm. Allein die⸗ 
fer Platz hatte, neben vortreflichen Veſtungswerken, 
eine ſehr zahlreiche Beſatzung , welche aus auserle⸗ 
ſenen Soldaten beſtand, und von zween erfahrnen 
Offizieren kommandiert wurde, von denen der eine 
ein Franzoſe, nemlich *) der Seneſchal von Mon⸗ 
telimart, und der andre ein een anus 
Oſdrio, wat. 

Beringhen *) ſetzte fi 0 0 n auf das — ei⸗ 
nes Ingenieurs, welcher ſein Freund, und wol 
gar ſein Anverwandter, und eben deswegen aus 
Flandern, wo er ſich aufhielt, gekommen war, in 
den Kopf, man koͤnne la Fere unter Waſſer ſetzen: 
und auf die Verſicherungen ſeines Ingenieurs, 
verſprach er ſo keklich, dieſes auszufuͤhren, daß 
der Koͤnig, gegen ſeine Meynung, ſich bewegen 
ließ, in einen Verſuch zu willigen. Unſtreitig wuͤrde 
dieſes Unternehmen die Belagerung ſehr abgekuͤrzet 
haben; allein man hat lange ſchon die Bemerkung 
machen koͤnnen, daß beynahe alle Projekte dieſer 
Art dem Fehlſchlagen unterworfen find; der ge⸗ 
einafle-Gehler in der Dehnung iſt dazu biete end 
1 ort 43 — : 5 . 
0 Er hieß Eolas. Die Spanier hatten ihm verheiſſen ihn 
zum Grafen von la Fere zu, machen. 7 


*) Peter von Beinchen war kal, ein banker, von 
Bruͤſſel gebuͤrtig j 0 8 
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und nur hoͤchſt ſelten wird dieſer Fehler nicht be⸗ 
gangen. Der Entwurf, den Ticin abzuleiten, war 
ehmals Schuld, daß Franz I. eine Schlacht und 
die Freyheit verlor. Eben war dieſer Vorſchlag 
der Gegenſtand der Berathſchlagungen, da ich einſt 
in das Lager kam. Ich hielt die Ausführung deſſel⸗ 
ben fuͤr unmoͤglich, und ſetzte mich aus allen Kraͤf⸗ 
ten dagegen; allein der Ingenieur hatte immer eine 
Menge ſcheinbarer Gruͤnde unſern Einwuͤrfen ent⸗ 
gegen zu ſetzen: Seinem Vorgeben nach war es 
eine Arbeit, die wenig Zeit und Muͤhe koſtete: 
es war nichts anders noͤthig, als einen Damm auf⸗ 
zuwerfen. Man that dieſes, und weil das Waſ⸗ 
ſer ihn zwey oder dreymal wegriß, ſo wiederholte 
man die Arbeit eben ſo oft. Endlich war einer ſtark 
genug; und was geſchah nun? Das Waſſer ſtieg 
nicht fo hoch, als man ſich verſprochen hatte. Frey⸗ 
lich fehlten nur ſechs Fuß: allein man war nichts 
deſtoweniger genoͤthigt, die Sache aufzugeben, 9 

nachdem viel Zeit und Geld darüber — 
worden war. 4 

Die Belagerung von ‚fe Fere zog sich zberdas 
wegen der Krankheit des Koͤnigs, die ihn zu Tra⸗ 
verſy, oder Travecy, wo fein Quartier war, uͤber⸗ 


„) S’Auvigne redet nicht fo veraͤchtlich davon: 12. Kab. 
ebend. ſagt er: „Da der Damm den Oiſe Fluß in die Stadt 
„ zuruck trieb, ſo machte das Waſſer alle Magazine faulen, 
„ die in der Tiefe lagen; — — Der Daum war ein groſ⸗ 

„ ſes Werk mehr als eine Viertelmeile lana. — — Eine Un⸗ 
„ ternehmung, welche weder einen Koͤnig, noch ein Reich 
„ berrieth, die von fo vielen Uebeln gedruͤkt waren. „ 


\ 
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fiel, in die Laͤnge. Bey der erſten Nachricht, die 
ich davon erhielt, flog ich zu ihm, und verließ ihn 
nicht eher wieder, bis er voͤllig hergeſtellt war. 
Seine Krankheit war heftig genung, um mich den 
größten Verluſt, den Frankreich leiden konnte, bes 
fürchten zu machen. Da der Gouverneur von la 
Fere zuletzt an Allem Mangel litt, ſo uͤbergab er 
endlich den Platz dem Koͤnig, welcher die Feſtungs⸗ 
werke wieder ausbeſſern ließ. Auf Bitte der Frau 
von Liankourt gab er die Gouverneurſtelle ihrem 
Sohn Caͤſar: Manicamp, ) ein Anverwandter 
dieſer Dame, war ſein Stellvertreter. Seine Ma⸗ 
jeftäc ruͤckte hierauf gegen die Grangen von Artois 
vor, eroberte die Feſtung Imberkourt (in der Pi⸗ 
kardie) mit Sturm, und glaubte die Stadt Arras 
ebenfalls durch Petarden in ſeine Gewalt zu bekom⸗ 
men. Der Marſchall von Biron “) war Schuld, 
daß dieſe letztere Unternehmung ſcheiterte, weil er 
ſich nicht mit einer hinreichenden Anzahl von Pe— 
tarden verſah. Die drey erſten thaten ziemlich gute 
Wirkung: die vierte wurde nebſt demjenigen, wel⸗ 
cher ſie feſt machte, ohne weitre Wirkung, als 
daß ſie einige von den unſrigen toͤdete und verwun⸗ 
dete, in den Graben geworfen. Es iſt etwas trau⸗ 
riges, daß eine ſo betraͤchtliche Eroberung, welche 
Amiens gegen das Ungluͤck ſicher geſtellet hatte, das 
dieſe Se nicht lange hernach betraf, aus Man: 


) Philipp von Longueval, Herr von Manicamp 
) Birom warf ganz laut die Schuld davon mit Murren 
auf den Geitz des Könige. 
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gel an zwey oder drey Petarden fehlſchlagen mußte. 
Biron entfernte ſich, um den Vorwuͤrfen zu ent⸗ 
gehn, die man ihm mit Recht machen konnte, und 
ließ ſeinen Zorn in der Gegend von Bapaume aus, 
wo er eine entſetzliche Verwuͤſtung anrichtete. 
Der ſchlechte Erfolg dieſer Unternehmung ward 
durch verſchiedne gluͤckliche Ereigniſſe vortheilhaſt 
erſetzt, die am Ende des verfloßnen, und im Anz 
fange des gegenwaͤrtigen Jahres ſich zutrugen: ich 
werde ſie, nach Gewohnheit, nur mit wenigem an⸗ 
zeigen. Es war die Wiedereinnahme von Toulou⸗ 
ſe; *) die glücklichen: Verrichtungen der Koͤnigl. 
Truppen in Provence, und die Unterwerfung der 
Haͤupter der Ligue. Joyeuſe, “) welcher die Moͤuchs⸗ 
kutte mit dem Harniſch vertauſchet hatte, und ſich 
fuͤr die kloͤſterliche Enthaltſamkeit reichlich ſchadlos 
hielt, ſchloſt um dieſe Zeit feinen Traktat mit dem 
Koͤnig. Ihm folgte der Herzog von Nemours: 
Allein eben zu der Zeit, da fein Traktat ſollte been⸗ 
digt werden, ſtarb er, *) wie man glaubt, aus 
Verdruß, daß feine groſſen Entwuͤrfe zu einem ſol⸗ 
An Nichts 1 waren. Saint 
0 14 Sorlin, 


ee 2 

5 S. uber dieſe Heuehenbeis en die oben an gejührten Schrift 
ſteller bey den Jag ren 1595. und 1896. 

*“) Heinrich von Jopeuſe , der einzige von den ſteben ei 
nen des Herzogs Wilhelm von Joyeuſe, welcher noch ebte. 
Er gieng wieder unter die Kapuziner, und ſtaro unter dem 
Namen P. Ange. 

*) Heinrich von Savoyen — Nemours. „Er verlor all 
„fein Blut, bis auf den letzten Tropfen, durch den und 
„und die Poren. „ Peref. ebend. Eayet qiebt eine ſehr ruh; 
rende Beſchreibung davon. ebend. S. 519. 


— 
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Sorlin, ſein Bruder ſetzte die Unterhandlungen 

für ſich ſelbſt fort. Ferner befreyte der Tod des 

Herzogs von Nevers *) den König von einem Dies 
1 


*) Ludwig von Gonzaga, ſtarb an der Ruhr, zu Nesle, im 
Jahr 1595. in einem Alter von ſechs und fünfzig Jahren, 
wie man ſagt, aus Verdruß daruͤber, daß Hinrich IV. 
dem er einen Nath gab, betrefend die Stadt Calais, ihm 
zur Antwort gegeben: „Es kleidet Sie vortreſtich, mir 
„ in dieſer Sache zu rathen, da Sie doch dieſem Platze 
„ nie näher, als auf ſieben Meilen gekommen find, „ Un⸗ 
geachtet Thuan B. 113. und Brantome, T. 3. S. 189. 
den Herzog ſehr loben; ſo laͤßt ſich doch der Vorwurf, den 
ihm der Herzog von Suͤlly macht, daß er immer ein feis 
nem Herren aͤuſſerſt uͤberlaͤſtiger Diener geweſen ſey, leicht 
erweiſen, und zwar durch eigenhaͤndige Briefe dieſes Gene 
ralen an Heinrich IV. von welchen wir eine Sammlung 
finden in den Mem. de Nevers Tom. 2. S. 207. und 376, 
„Wenn Ew. Majeltät, ſchreibt er in einem dieſer Briefe, 
„ nicht kann, oder nicht will hinuͤberkommen, fo werde 
„ich mich auch wegbegeben, und zwar fo, daß man auf 
„ keine Weiſe irgend einigen Beyſtand von mir erwarten 
„ darf. In Wahrheit, Sire, Sie behandeln mich nicht 
„ ſo, wie ich Ihnen diene, und es duͤnkt jedermann, Sie 
„ machen ſich nicht viel aus mir — — Nie bin ich von 
„Ew. Majeſtaͤt Vorfahren fo behandelt worden, wie Sie 
„ mich behandeln; gleichwohl hatte ich von ihnen verſchiedne 
„Gutthaten empfangen, welche mir die Verbindlichkeit 
„ auflegten, ihnen blindlings zu dienen; noch fol ich erſt 
„welche von Ew. Majeftät erhalten, wenn nicht etwa jene 
„ verderblichen Aufträge die Wohlthaten und Gunſtbezeigun⸗ 
„ gen ſeyn ſollen, die ich von Ew. Majeftät bekomme: Ich 
»fage es frey heraus; noch habe ich bisdahin keine an⸗ 
dern bekommen, feitdem Sie mir befohlen haben, binitver 
„zu kommen. u. ſ. w. „ S. 348. Viele andre find in 
eben dem Tone geſchrieben. Aus diefen Briefen ſchloß der 
Herzog von Gully, welchem Heinrich die Geheimniſe ſei⸗ 


(Denkw. Sully. 2, B.) 3 
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ner, der eben ſo uͤberlaͤſtig, als unnuͤß war. Ends 
lich fieng um eben dieſe Zeit der Herzog von Mayenne, 
aus Verdruß uͤber die Treuloſigkeit der Spanier, 
an, im Ernſt auf Mittel zu denken, wie er bey 
dem Koͤnig wieder zu Gnaden kommen moͤchte. 
Der Koͤnig hatte die Eroberung von Arras fuͤr 
eine Sache von ſo groſſem Belange angeſehn, daß 
er, nachdem der Verſuch, dieſe Stadt zu uͤberrum⸗ 
peln, fehlgeſchlagen hatte, ſich entſchloß, fie foͤrm⸗ 
lich zu belagern. Ich war, wie ich glaube, der 
einzige, dem er dieſes Vorhaben entdekte. Es lag 
ſo viel daran, daſſelbe heimlich zu halten, daß er 
es ſelbſt uͤbernahm, den Platz zu rekognoſcieren, 
weil ers nicht wagen durfte, jemandem dieſes Ge; 
ſchaͤft anzuvertrauen. Ich hatte mich dieſen gan⸗ 
zen Winter über in den Angelegenheiten feiner Maje⸗ 
ſtaͤt zu Paris aufgehalten, nur daß ich unterwei⸗ 
len mich nach Moret begab, welcher Ort mir ſehr 
gefiel. - Eines Tages, da ich die Höhe einer Ges 
gend, zweytauſend Schritte von dem Hauſe durch 
Nivellieren mefjen ließ, um zwey Bäche, welche die 
zween Waſſerfaͤlle bilden, die man heut zu Tage 
auf der Seite der groſſen Allee ſieht, dahin zu lei⸗ 
ten; ſah ich einen Courier von der Frau von Lian⸗ 
kourt ankommen, welcher einen Brief von dieſer 
Dame, und einen andern von Sr. Majeflät uͤber⸗ 
brachte, in welchem Heinrich mich von ſeinem Vor⸗ 


nes Cabinets mittheilte, auf die Geſinnungen des Herzogs 

von Nevers, nicht aus jenen, die dieſer an verſchiedne 

Partiknlaren ſchrieb, welche freylich nichts, als Treue und 
Ergebenheit gegen die Perſon des Koͤnigs verrathen. 


— 
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haben auf Arras, und von den Mitteln unterrich⸗ 
tete, wie daſſelbe gluͤklich vollzogen werden konnte. 
Niemals hatte ich einen fo heftigen Zorn an dies 
ſem Prinzen bemerkt, als dieſer Brief verrieth „Ge⸗ 
„gen die Erpreſſungen und Spitzbuͤbereyen (ich 
„ will mich dieſer Ausdruͤcke bedienen, ſind ſeine 
„ Worte), von acht Leuteſchindern, die ich ſtatt 
v eines einzigen, angenohmen habe. Dieſe Schur⸗ 
„ ken, ſetzte er hinzu, freſſen mit jener ungeheuren 
„Menge von Intendanten, die ſich mit ihnen durch 
„Empfehlungen von Vettern und Muhmen zudraͤn⸗ 
„ gen, den Braten allein, und haben mehr als hun⸗ 
vs derttauſend Thaler verzehrt, eine Summe, wel⸗ 
„che hinreichend war, alle Spanier aus Frank 
v reich zu jagen. „ Alles dieſes iſt im ſtrengſten Ver⸗ 
ſtande wahr. Ich werde bald Gelegenheit haben, 
die Sache handgreiflich darzuthun, wenn ich von 
dem Zuſtande der Finanzen reden werde: dermah— 
len begnuͤge ich mich im voraus zwey oder drey 
Zuͤge herzuſetzen. 

Da die Herrn vom Finanzkollegium nicht zwei⸗ 
felten, ſie wuͤrden den Auftrag bekommen, die 
Rechnungen fuͤr die, zur Belagerung von la Fere 
erforderlichen, Beduͤrfniſſe ins Reine zu bringen, 
worinn ſie ſich gleichwohl betrogen, indem der 
Koͤnig mir allein dieſe Unterſuchung auftrug; ſo 
uͤberlieſſen ſie dieſes Geſchaͤfte dem Descuͤres , la 
Corbiere und andern koͤniglichen Paͤchtern, mit 
welchen ſie in ſo gutem Verſtaͤndniſſe waren, daß 
dieſe letztern ihnen nur den Namen liehen, oder 
hoͤchſtens eine kleine Summe dazu hergaben. Hier⸗ 
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auf ſchloſſen ſie, immer unter dieſen entlehnten 
Namen, mit den Kaufleuten und Lieferanten, die 
fie gewöhnlich bedienten, einen Traktat in den moͤg⸗ 
lichſt niedrigen Preiſen, in der Abſicht doppelt oder 
dreymal ſo viel dafuͤr in die Rechnung zu ſetzen, 
als es den Koͤnig wirklich gekoſtet haͤtte. 

Folgende Begebenheit hat mir der Koͤnig ſelbſt 
erzaͤhlt. Die Koͤnigliche Kammer war den Schwei⸗ 
zern, den Reitern und andern Fremden eine betraͤcht⸗ 
liche Summe ſchuldig. Das Finanzkollegium gab 
einem gewiſſen Otoplote den Auftrag, er ſollte den 
von dieſen Fremden beſtellten Einnehmern zu vers 
ſtehn geben, daß ſie nicht erwarten ſollten, jemals 
bezahlt zu werden, wenn ſie nicht ſelbſt ihee Fode⸗ 
rungen auf eine ſo maͤßige Summe herabſetzten, 
daß man ihnen dieſelbe bezahlen koͤnnte, ohne die 
Schazkammer zu erfehöpfen. Dieſe willigten ein; 
allein die Herrn vom Finanzkollegium ſetzten die 
ganze Summe in ihre Rechnung, und betrogen 
alſo den Koͤnig, oder vielmehr die rechtmaͤſſigen 
Creditoren um den Ueberſchuß. 

Ich koͤnnte noch eine Menge dergleichen Hiſtoͤr⸗ 
chen herſetzen. Aber deswegen ſchwammen dieſe 
Herrn auch im Ueberfluß, da hingegen der Koͤnig und 
ſein Haus im groͤßten Mangel ſtekten. Er hatte ihnen 
einige Tage vorher, eh' er mir ſchrieb, gemeldet, 
er habe zu einer wichtigen Unternehmung achthun⸗ 
dert Thaler noͤthig; es war eben die Belagerung 
von Arras: er bat, er beſchwor ſie, ihm dieſe 
Summe zu verſchaffen. Allein ſie waren taub, 
und antworteten ihm nichts weiter, als dieſes; 
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nicht nur koͤnnen fie ihm das, was er fodre, nicht 
verſchaffen, ſondern ſie wiſſen nicht einmal, wor⸗ 
aus fie ferner feine Perſon unterhalten müßten. Es 
iſt etwas ſonderbares um die Art, wie ſie ſeine Per⸗ 
fon unterhielten. „Ich bin, ſchrieb mir dieſer güͤ⸗ 
„tige Prinz, meinen Feinden ſehr nahe, und habe 
„ beynahe nicht einmal ein Pferd, worauf ich ſitzen, 
„noch einen ganzen Harniſch, den ich anziehen koͤnn⸗ 
„ te: meine Hemder ſind alle zerriſſen, meine Wamſe 
„an den Ellebogen durchloͤchert; *) oft ſteht mein 
Kochtopf umgeſtuͤrzt da, und ſeit zwey Tagen 
„lade ich mich bald bey dieſem, bald bey jenem 
v zu Gaſte; weil meine Einkaͤufer ſagen, fie koͤnnen 
„meine Tafel nicht länger unterhalten., Die Tas 
fel der Herren Finanzraͤthe war deſto beſſer verſehn. 
Heinrich beweinte in ſeinem Brief ſo ſchreyende 
Mißbraͤuche; nicht fo faſt um ſeinetwillen, als we⸗ 
gen ſeiner Unterthanen, die er, wie er ſagte, als 
feine Kinder anſehe, da ihm der Himmel keine ans 
dern gegeben haͤtte: und legte mir ſein Vorhaben 
vor, die Reichsſtaͤnde zu verſammeln, um ein Mit⸗ 
tel gegen alle dieſe Malverſationen zu ſuchen. 

Ich gehorchte dem Befehl, den mir der Koͤnig 
in dieſem Brieſe gab, denſelben zu verbrennen; 
allein erſt, nachdem ich eine Abſchrift davon genoh⸗ 
men hatte; und da die Gruͤnde, welche das Stille⸗ 


„) „Ich ſah ihn, ſagt le Grain, B. 8. in einem Wamg 
„von weiſſer glatter Leinwand, welches von dem Kuͤras 
» ganz beſchmuzt, und am Ermel zerriſſen war: und in 

ı » ſehr abgenutzten, und an der Seite des Wehrgehaͤnges 
v durchloͤcherten Beinkleidern. „ 
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ſchweigen erfoderten, nunmehr wegfallen; ſo mache 
ich mir's zur Pflicht, den Inhalt deſſelben herzu. 
ſetzen, als einen Beweis von der Guͤtigkeit und 
Weisheit dieſes Prinzen. Am Ende deſſelben be; 
fahl er mir, zu ihm nach der Pikardie zu kommen, 
und feine Maͤtreſſe mitzubringen. Wir waren die 
einzigen, gegen die der Koͤnig offenherzig ſeyn durfte. 
Das Billet an die Frau von Liankourt enthielt nicht 
mehr, als zwey Worte: ſie ſollte den folgenden 
Mit woche verreiſen, am Donnerſtag zu Maubuͤiſſon 
uͤbernachten, wo ihre Schweſter, Angelika von 
Etrees, Aebtißin war; und bisdahin ſollte ſie en 
zu Paris erwarten. 

Samſtags uͤbernachtete ich zu Corbeil, und gedachte 
einen Theil vom Sonntag, und ſogar den Montag 


zu Paris zuzubringen, wo ich im Pallaſte einiges 


einzukaufen hatte. Indem ich in die la Coutellerie 
Straſſe kam, traf ich einen Boten von der Frau 
von Liankourt an, welcher mir meldete, daß ſie 
ſich, auf neue Briefe von Sr. Majeſtaͤt, und auf 
eine Nachricht, daß die Aebtißin von Maubuͤiſſon 
krank ſey, entſchloſſen habe, vor dem beſtimmten 
Tage zu verreiſen; und daß ich ſie zu Pontoiſe wie⸗ 
der antreffen koͤnnte. Ich ſchoͤpfte einigen Verdacht, 
fie habe vielleicht zur Abſicht, dem König, auf Uns 
koſten meiner Nachlaͤßigkeit, ein Compliment zu 
machen: ich aͤnderte alſo mein Vorhaben, und ſagte 
zu meinen Leuten, daß ich noch dieſen Abend nach 
Maubniſſon gehen wollte, und wurde mich deßwe⸗ 
gen nicht länger zu Paris aufhalten, als nöthig 
wäre, um einen Biſſen zu eſſen, und meine Pferde 
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in dem erſten beßten Wirthshauſe Futtern zu laſſen: 
und dieſes geſchah bey den drey Dauben. Ich haͤtte 
mich nicht an dieſen Namen erinnert, ohne ein klei⸗ 
nes Abentheuer, welches mir daſelbſt aufſtieß. 

Ich war allein in ein ſehr groſſes Zimmer getret⸗ 
ten, und traf daſelbſt einen Menſchen an, der mit 
ſtarken Schritten und in ſo tiefen Gedanken auf und 
abgieng, daß er mich nicht gruͤßte, und wie ich 
glaube, nicht einmal bemerkte. Da ich ihn genauer 
betrachtete, ſo ſchien mir an ſeiner Perſon alles ſon⸗ 
derbar; Gang, Miene und Kleidung. Er hatte ei⸗ 
nen langen hageren Koͤrper; ein duͤrres, trockenes 
Geſicht: einen duͤnnen getheilten Bart; einen maͤch⸗ 
tigen Hut, der ſein ganzes Geſicht beſchattete; 
einen Mantel, der bis zum Halskragen zugeknoͤpft 
war; ungeheure Stiefeln; einen Degen, den er 
nachſchleppte, und in ſeiner Hand eine groſſe dop⸗ 
pelte Taſche, von der Art, wie man ſie an den 
Sattelbogen haͤngt. Ich fragte ihn ziemlich laut, 
ob er dieſes Zimmer bewohne, und warum er ſo 
in's Nachdenken begraben ſey. Der Mann antwor⸗ 
tete voll Verachtung in einem haſtigen Tone, ohne 
mich zu gruͤſſen, oder anzuſehn, er ſey in ſeinem 
Zimmer, und denke ſeinen Geſchaͤften nach, wie 
ich den meinigen. Ungeachtet mich dieſe Grobheit 
ein wenig auſſer Faſſung brachte, ſo bat ich ihn 
dennoch ſehr hoͤflich, er ſollte mich, wenigſtens 
uͤber das Mittageſſen, in dem Zimmer bleiben laſſen. 
Dieſe Bitte wurde mit Murren angehört, und auf 
die groͤbſte Weiſe abgeſchlagen. In dieſem Augen⸗ 
blick traten drey von meinen Edelleuten, meine 
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Pagen, und einige Bediente herein, und nun 
glaubte mein Herr Grobian, Miene und Ton ein 
wenig herabſtimmen zu muͤſſen: er zog den Hut ab, 
und anerbot mir alles, was in ſeiner Macht ſtehe: 
hierauf fieng er mit einmal an, mich ſtarr anzu⸗ 
ſchauen, und fragte mich mit einiger Verwirrung, 
wohin ich gehe: „ zum König, antwortete ich ihm. 
„Wie! mein Herr, erwiederte er, der Koͤnig hat 
„fie zu ſich beſchieden! Ich bitte, ſagen Sie mir, 
„welchen Tag und welche Stunde Sie einen Brief 
„empfangen haben, und zu welcher Stunde Sie 
„ verreiſet ſind 2 

An allen dieſen Fragen, die er mir mit einer ſo 
wichtigen Miene vorlegte, daß ihn nichts aus ſei⸗ 
ner Ernſthaftigkeit haͤtte bringen koͤnnen, erkannte 
ich leichtlich einen Aſtrologen. Ich mußte ihm uͤber⸗ 
das mein Alter ſagen, und ihn meine beyden Haͤnde 
betrachten laſſen. „Wahrlich, mein Herr, ſagte 
„er mir nach dieſem Ceremoniel mit einer Miene, 
„ die Beſtuͤrzung und Ehrfurcht verrathen ſollte, 
„ich trete ihnen willig mein Zimmer ab; in kurzem 
„wird mancher andre ihnen feine Stelle uͤberlaſſen 
„muͤſſen, und zwar ungerner, als ich's thue, „ 
Je mehr ich ſeine Geſchiklichkeit zu bewundern ſchien, 
deſto eifriger bemuͤhte er ſich, mir Proben davon 
zu geben. Er verhieß mir Reichthuͤmer, Ehrenſtel⸗ 
len, Anſehn (gewoͤhnlich gehn die Wahrſager nicht 
ſparſam damit um) und ſetzte hinzu, wenn ich ihm 
meine Geburtsſtunde ſchriftlich anzeigen wollte, ſo 
wollte er mir alles ſagen, was mir begegnet ſey, 
und was mir begegnen werde: jedoch ohne meinen 
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Namen wiſſen zu wollen, oder mir den Seinigen 
zu ſagen. Nach dieſen Worten fand er fuͤr gut, 
ziemlich eilfertig wegzuziehn, indem er ſich entſchul⸗ 
digte, daß er mich nicht länger unterhalten könnte, 
weil er in der Eile ſeinem Advokaten und ſeinem 
Anwalde einige Papiere uͤberbringen muͤſſe. Ich 
ſuchte ihn nicht aufzuhalten; allein meine Leute 
dachten nicht ſo; ſie hatten mit Ehrfurcht und 
Schrecken die Worte dieſes Schwaͤrmers angehoͤrt. 
Ich machte meiner Frau in dem erſten Briefe, den 
ich ihr ſchrieb, eine luſtige Erzaͤhlung von dieſer 
kleinen Begebenheit. 

Des Abends kam ich nach Maubuͤiſſon, welches 
gleichſam eine Vorſtadt von Pontoiſe iſt: hier traf 
ich die Frau von Liankourt noch an, mit welcher 
ich den folgenden Tag nach Clermont reiſete. Ich 
ritt etwa ſieben oder achthundert Schritte vor der 
Saͤnfte her, in welcher ſich dieſe Dame befand: 
in einiger Entfernung von derſelben folgte eine 
groſſe, plumpe Kutſche, in welcher ihre Kammer⸗ 
frauen waren: vor und hinter der Kutſche giengen 
etliche mit Gepaͤk beladne Mauleſel. Eine Meile 
von Clermont, an einem Orte, wo der Weg mit 
einem ſteilen Huͤgel, und einem gaͤhen Abgrund ein⸗ 
gefaßt iſt, und nicht mehr Breite behält, als im 
Nothfalle, für zwey Wagen hinreicht, erſchrekte 
einer von den Mauleſeln, indem er neben dem ſtille⸗ 
ſtehnden Wagen vorbeygieng, da der Kutſcher we⸗ 
gen eines Beduͤrfniſſes abgeſtiegen war, durch ſein 
Wiehern und das Geflingel feiner Gloͤkchen die 
Pferde, welche zum Ungluͤck jung und ſcheue wa⸗ 
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ren, ſo ſehr, daß ſie durchgiengen: ſie riſſen an⸗ 
faͤnglich die Kutſche mit der ganzen Ladung ſo un⸗ 
ſanft fort, daß ſie zwey von den Maulthieren, 
die ihnen im Wege ſtanden, zu Boden rannten. 
Die darin befindlichen Weiber, welche die Gefahr 
ſahn, in der ſie ſich befanden, weil ſie an dem Rande 
des Abgrundes waren, fiengen ein entſetzliches Ge 
ſchrey an. Der Kutſcher und die Mauleſeltreiber 
mochten lange ſchreyen und rufen, was ſie nur 
konnten, umſonſt; die Pferde liefen fort. Bereits 
waren fie nur noch fünfzig Schritte von der Saͤufte, 
als die Frau von Liankourt, aus Schrecken uͤber 
den Lerm, den fie hörte, den Kopf zur Sanfte hin, 
aus ſtrekte. Sie ſtieß ein ſchrekliches Geſchrey aus, 
weil ſie ſah, daß ſie unfehlbar in den Abgrund hin⸗ 
unter wuͤrde geſtuͤrzt werden. Ich kehrte ebenfalls 
um, und zitterte vor der Gefahr, in welcher dieſe 
Dame und ihrer Geſellſchafterinnen ſich befanden, 
allein ohne helfen zu konnen, weil ich allzuweit 
entfernet war. „Ah, mein Freund, ſprach ich zu 
„ la Font, was iſt zu thun? Madame wird in Stuͤ⸗ 
v ken zerriſſen werden: Was wird aus uns werden, 
„ und was wird der König ſagen? „ Während dies 
ſen Worten ſpornte ich mein Pferd aus allen Kraͤf⸗ 
ten an, allein es half nichts, und ich waͤre zu ſpaͤte 
gekommen. 5 5 
Durch einen von den glücklichen Zufaͤllen, wel: 
che einem Wunder ähnlich ſehn, gieng, da die Ge⸗ 
fahr eben am dringendſten war, die Achſe der klei⸗ 
nen Räder, durch einen heftigen Stoß, welcher 
die Naͤgel zerbrach, aus den Naben heraus, und 
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die beyden Raͤder fielen, jedes auf ſeiner Seite zu 
Boden: der Wagen ſtuͤrzte nieder und blieb liegen: 
eins von den hintern Pferden fiel ebenfalls durch 
den gewaltigen Stoß zu Boden, und hielt das ans 
dre zuruck. Die Riempferde zerriſſen die Stricke, 
und rannten ſo nahe an der Sanfte vorbey, wel—⸗ 
che dicht an dem Rande des Abgrundes war, daß 
der Wagen, wenn die Pferde ihn noch mitgeſchleppt, 
die Saͤnfte unausweichlich angepakt und zu Boden 
geriſſen haͤtte. Ich hielt ſie auf, und ließ ſie durch 
meine Bedienten halten: hierauf flog ich zur Frau 
von Liankourt, welche vor Schrecken halb todt war, 
um ihr wieder Muth einzuſprechen. Dann begab 
ich mich zu dem Wagen, aus welchem ich die Frauen; 
zimmer, deren Schrecken nicht geringer war, herz 
auszog. Sie wollten den Kutſcher durchaus erwuͤr⸗ 
gen, und ich hatte die Gefaͤlligkeit für fie, ihm ein 
Schok Pruͤgel zu geben. Endlich da der Schrecken 
ſich gänzlich gelegt hatte, und der Wagen wieder 
ausgebeſſert war, ſetzten wir unſern Weg fort, 
und nun verließ ich, bis nach Clermont die Saͤnfte 
der Frau von Liankourt nicht wieder. 

Der Koͤnig war ſeiner Maͤtreſſe bis hieher entge⸗ 
gengegangen, und kam eine Viertelſtunde nach uns 
an. Waͤhrend dem man ihm das gehabte Aben⸗ 
theuer erzaͤhlte, welches gleich anfangs geſchah, 
beobachtete ich ihn: er ward blaß und unruhig. Aus 
dieſer Bewegung, die ich in den groͤßten Gefahren 
niemals an ihm bemerkt hatte, konnte ich leicht die 
Groͤſſe feiner Leidenſchaft für dieſe Dame abnehmen. 

Die erſten Augenblicke waren der Zaͤrtlichkeit ges 


* 


widmet: Hierauf nahm der Koͤnig mit mir die Ge⸗ 
ſchaͤfte zur Hand. Das dringendſte derſelben war 
die Nachricht, die er durch einen von Rouen ges 
kommenen Brief erhalten hatte, daß der Herzog von 
Montpenſier, der ſich tiefer, als jemals mit den 
Aufruͤhrern eingelaſſen hatte, einen wichtigen An⸗ 
ſchlag, den man aber nicht anzeigte, gegen feine koͤ⸗ 
nigliche Perſon im Schild fuͤhre, und daß er ſich 
durch alle moͤgliche Mittel Creaturen zu machen 
ſuche. Der Koͤnig empfand deſto mehr Verdruß 
hieruͤber, weil er den Herzog von Montpenſier wirk⸗ 
lich liebte, und ſich gewoͤhnt hatte, dieſen Prinzen, 
als ſeinen zukuͤnftigen Schwager anzuſehn, da die 
Politik ihn hinderte, ſeine Prinzeßin Schweſter mit 
dem Grafen von Soiſſons oder mit einem von den 
Lothringiſchen Prinzen zu verbinden. Er befahl 
mir, alle andre Geſchaͤfte deswegen beyſeite zu legen, 
und nach Rouen zu gehn, um den Herzog wieder 
umkehren zu machen, oder ſeine Raͤnke zu vereiteln. 

Ich brachte ſechs Tage daſelbſt zu, und hatte 
waͤhrend dieſer Zeit vollen Anlas, mich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß die auf dieſen Prinzen geworfne Befchuß 
digung durchaus falſch, und ein Kunſtgrif von 
Leuten war, welche den Staat zu verwirren ſuch⸗ 
ten. Statt der Geſinnungen, die man dem Her⸗ 
zog zur Laſt legte, zeigte er in allen ſeinen Hand⸗ 
lungen und Reden nichts, als Zuneigung und Er⸗ 
gebenheit gegen den König. Diejenigen, mit wel⸗ 
chen er in dieſer Abſicht in den engſten Verbindun⸗ 
gen geſtanden hatte, erkuͤhnten ſich nicht mehr, in 
ſeiner Gegenwart anders zu reden, und gaben alle 
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Hofnung auf, ihn zu gewinnen. Eines Tages, 
da er mir die Ehre erwieſen hatte, mich zum Mit⸗ 
tageſſen einzuladen, redete er mit mir von ſeinen 
Geſinnungen mit ſolch einer Aufrichtigkeit und Frey⸗ 
muͤthigkeit, deren er, wie diejenigen wol wiſſen, 
welche ihn gekannt haben, nicht fähig geweſen wäre, 
wenn er ſich ſchuldig geſuͤhlt hatte; und ungeach⸗ 
tet er ſich nicht zu rechtfertigen ſuchte, ſo hat doch 
die Unſchuld gewiſſe ſtumme Kennzeichen, bey de⸗ 
nen man unmoͤglich irren kann. Er umarmte mich 
einige Male, als einen Mann, der ihm wegen feis 
ner Treue gegen den König lieb ſey, und als einem 
ſolchen verhieß er mir, mein Freund zu ſeyn, und 
hiervon hab ich ſeither Proben von aller Art erfah⸗ 
ren. Ich unterredete mich mit ihm von feiner Ver⸗ 
maͤhlung mit der Prinzeßin, als von einer Sache, 
die der Koͤnig um ſeiner eignen Ruhe willen, eben 
ſo ſehr wuͤnſche, als er ſelbſt. Er geſtand mir, 
er habe niemals etwas fo brünftig gewuͤnſcht, als 
den Beſitz dieſer Prinzeßin; allein er dürfe ſich nicht 
mehr damit ſchmeicheln, weil er nichts an ſich ſaͤhe, 
wie er ſagte, welches im Stand waͤre, ihr Herz 
zu gewinnen, und die Gewalt des Grafen von 
Soiſſons über fie zu überwinden. Ich war voll⸗ 
kommen mit den Geſinnungen des Herzogs zufrie— 
den, und entſchloß mich, dieſelbe Sr. Majeſtaͤt 
nach Verdienen vorzuſtellen. Die uͤbrige Zeit, die 
ich zu Rouen zubrachte, wandte ich dazu an, mit 
meinen alten Bekannten, dem erſten Präfidenten 
von Boquemare, den Herrn von Lanquetot, von 
Gremouville, von Vauterode, von Berniere, alles 
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Parlamentsraͤthen; den Aebten von Tiron, und 
Martinbault, den Herrn von Motteville, des Ha— 
meaur, du Mesuil, (welcher Befehlshaber des al; 
ten Pallaſtes war,) von la Halle, von Menenkourt, 
duͤ Mesnil Baſil, und andern, das ehmalige Freund⸗ 
ſchaftsband zu erneuern; ich ſpeiſete bey ihnen, 
und bewirthete ſie ebenfalls. Meinen Aufenthalt 
hatte ich bey la Pile, einem meiner vertrauteſten 
Freunde genohmen. 

Ich fand den Koͤnig 5 zu Amiens, *) wo⸗ 
ſelbſt wenige Tage nachher Deputierte von den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten in Provence und Languedok ein⸗ 
trafen, deren Gluͤckwuͤnſche und Reden der Koͤnig 
mit ſeiner gewoͤhnlichen Guͤtigkeit anhoͤrte. Der 
Deputierte von Marſeille, welcher fuͤr eine ſo alte, 
und ihren Souverainen immer ſo ergebne Stadt 
redete, ward mit dem meiſten Vergnuͤgen angehoͤrt. 

Da der Koͤnig nunmehr, auf meine Erzaͤhlung 
hin, nicht nur die Falſchheit alles deſſen einſah, 
was man ihm von dem Herzog von Montpenſier 
gemeldet hatte, ſondern mehr, als jemals, von 
ſeiner Treue uͤberzeuget war; ſo entſchloß er ſich, 
zum letzten Male noch einen Verſuch fuͤr ihn bey 
ſeiner Schweſter zu machen, und ich war ſo un⸗ 
glücklich, daß er mir dieſes zu bewerkſtelligen auf 
trug. Er ließ mich eines Tages vor ſein Bette koͤm⸗ 


*) „Die Deputierten von Amiens gedachten in ihrer Ans 
„rede der Guͤtigkeit Heinrichs III. Ja, ſagt er zu ihnen, 
„er war ein auter Print, allein er fürchtete euch; ich hin ⸗ 
„ gegen cürcht' euch nicht, und lieb' euch nicht. „ Le 
Grain Decade de Henry le Grand. Liv. 10. 
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men, und ſagte mir, ich muͤſſe, bloß unter dem 
Vorwand eines Beſuches in ſeinem Namen, zu 
der Prinzeßin gehn: aber in der That, um ſie zu 
noͤthigen, gegen den Herzog von Montpenſier die 
Geſinnungen anzunehmen, die ſie immer noch fuͤr 
feinen Nebenbuhler, *) feit der Aufopferung des 
Heyrathsverſprechens, behalten hatte. Nach dem, 

was mir dieſer Sache wegen zu Chartres begeg⸗ 
net war, duͤnkte es mich eine wahre Tollkuͤhnheit, 
mich in dieſes Geſchaͤfte zu miſchen, und eine völlige 
Unmoͤglichkeit, ſie zu Stande zu bringen. Ich be⸗ 
ſchwor den Koͤnig, mich damit zu verſchonen, weil 
es ein entſcheidender Grund fuͤr die Prinzeßin und 
den Grafen ſeyn wuͤrde, mich ewig zu haſſen. Er 
war taub gegen mein Bitten, ſo dringend es auch 
war, und antwortete mir mit dem Spruͤchworte: 
ein guter Herr, ein herzhafter Diener; ſo daß ich 
nichts thun konnte, als gehorchen. 

Meine letzte Zuflucht war dieſe, daß ich einen 
ſchriftlichen Auftrag foderte, um ein Praͤſervatif 
gegen das gewoͤhnliche Schickſal ſo vieler Hofleute 
zu haben, die nur deswegen in Ungnade fielen, 
weil ſie ihrem Herrn gegen Perſonen von dieſem 
Range blindlings gedienet hatten. Ich begehrte 
von dem Koͤnig, daß er mir, neben dem bloſſen 
Complimentierſchreiben an die Prinzeßin, noch ein 
anders mitgeben ſollte, worinn der Beweggrund 
. ͤ 3 SEN GETE EH 


* Sie ſaate gewohnlich denjenigen, welche im Namen des 
Koͤnigs hieruͤber mit ihr redeten: „Ich will vor allem 
„aus den Grafen ſehn, „ Matth. Tom. 2. Liv. 2. S. 628. 
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zu meiner Reiſe, der Inhalt ſeiner Befehle, die 
Art, wie ich verfahren, und die Gruͤnde, auf die 
ich mich fügen ſollte, ausſuͤhrlich angegeben waͤ⸗ 
ren. Auf dieſes Begehren antwortete mir der Koͤ⸗ 
nig, welcher uͤber den Punkt der Ehre immer ein 
wenig kuͤzlich war; ſeine groͤßten Feinde haben ihm 
niemals Sicherheit für fein Wort abgefodert. Ich 
erwiederte; ich wolle ihm verſprechen, nur im aͤuſ⸗ 
ſerſten Falle Gebrauch davon zu machen; dieſes 
Schreiben waͤre mir vielleicht bey der Prinzeßin 
nothwendig, vorausgeſetzt, daß ſie ſich bereitwillig 
zeigen wuͤrde, ſeinen Willen zu erfuͤllen, wenn ich 
ſie nur deutlich uͤberzeugen koͤnnte, daß das ſein 
Wille ſey. Dieſes letztere brachte Se. Majeftät 
zum Entſchluſſe, und nun machte ich mich, mit die⸗ 
ſem Creditif verſehn, auf den Weg nach Fontaine⸗ 
bleau, wo die Prinzeßin ſich eben befand; freylich 
in der aͤuſſerſten Verlegenheit wegen der Rolle, 
die ich ſpielen ſollte. 

Ich hielt mich nicht laͤnger, als vier und zwan⸗ 
zig Stunden zu Paris auf, und kam zu der Prin⸗ 
zeßin, welche mich mit einiger Ungeduld erwartete, 
weil der Koͤnig ſie einige Tage vorher durch Lome⸗ 
nie von meiner Reiſe hatte benachrichtigen laſſen, 
ohne den Grund davon anzugeben. Sie ſchmei⸗ 
chelte ſich, (denn Verliebte ſind eben ſo geneigt, ſich 
zu ſchmeicheln, als zu fuͤrchten,) daß ich vielleicht 
komme, um den Grafen von Soiſſons glücklich zu 
machen; und dieſer Gedanke machte mich ſelbſt glück; 

lich, ſo lange er dauerte, das heißt die erſten zwey 
Tage, die ich der Hoͤflichkeit und den Complimen⸗ 
ten 
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ten einraͤumen zu muͤſſen glaubte. Allein am drit⸗ 
ten Tage aͤnderte ſie den Ton, als ſie ſah, daß 
ich nur in dieſer Abſicht ihrer Liebes angelegenheiten 
gedachte, um ihr zu melden, daß fie nicht dran den⸗ 
ken duͤrſe, den Grafen jemals zu ihrem Gemahl 
zu bekommen, weil er ſich durch alle feine Unvor⸗ 
ſichtigkeiten bey dem Koͤnig aͤuſſerſt verhaßt gemacht 
habe: ich dachte, ich muͤſſe erſt den einen entfer⸗ 
nen, eh ich den andern vorſchlagen duͤrfte. 

Ungeachtet ich mich in Abſicht auf den Grafen 
von Soiſſons der ſanfteſten Ausdrücke bediente, 
die ich nur aufzubringen im Stande war, ſo hatte 
er doch an der Prinzeßin eine hitzige Vertheidige⸗ 
rin. Ihre Antwort war nichts anders, als ein 
Gewebe von den allerkraͤftigſten Ehrentiteln und 
Drohungen, mich um die Gnade des Koͤnigs zu 
bringen. Ueber einen fo plötzlichen und heftigen 
Zorn beſtuͤrzt, ſuchte ich nichts anders, als fie zu 
beſänftigen, ſonſt wäre mein Auftrag ſogleich been⸗ 
digt geweſen. Ich bat fie alſo, mich anzuhören, 
und fieng nunmehr eine lange Rede an, wovon 
ich die Folge ſelbſt nicht vorher ſah: ich ſchikte eine 
lange und redneriſche Betheurung meiner Ehrfurcht, 
Ergebenheit, Begierde, ihr zu dienen, voran, 
waͤhrend welcher ich umſonſt meine ganze Einbil⸗ 
dungskraft aufbot, um mir ein Mittel zu verſchaf⸗ 
fen, fie zu befänftigeny weil gerade das gruͤndlichſte, 
was ich ihr vorſtellen konnte, nemlich die Exzeſſe, 
deren ſich der Graf gegen den König ſchuldig ge⸗ 
macht hatte, fie am ſtaͤrkſten aufbrachte. Gleich⸗ 
wol wagte ich es, und bat ſie, zu bedenken, ob 

(Denkw. Sully. 2. B.) A a 
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der Graf durch ſein ganzes Betragen verdient 
habe, daß der Koͤnig an ſeinem Gluͤck arbeite. Nur 
die Hofnung, die die Prinzeßin hatte, daß eine 
Unterredung, die ſo wenig nach ihrem Geſchmacke 
war, ſich vielleicht auf eine ihrer Liebe guͤnſtigere 
Art endigen wuͤrde, zwang ſie, gleichſam wider 
Willen, darauf zu hoͤren. Dieſes ſchloß ich aus 
den Aufwallungen von Zorn, welche zuweilen ihr 
Geſicht mit abwechſelnder Blaͤſſe und Roͤthe be⸗ 
dekten. a 

Ich fuhr fort, ihr mit der moͤglichſten Schonung 
alle Gründe zum Mißvergnuͤgen herzuzaͤhlen, die 
der Herr Graf dem König gegeben hätte, und bes 
ſonders ſeine ſchnelle Abreiſe aus Bourgogne, die 
gewißlich nicht entſchuldigt werden konnte, nicht 
einmal von einer Geliebten: freylich mit der Vor⸗ 
ſicht, daß ich nicht vergaß, oͤfters zu widerholen, 
ich auf meiner Seite glaube, der Graf ſey weit 
von den Geſinnungen entfernt, die man aus ſei⸗ 
nem Betragen ihm andichten koͤnnte. Ich ſuchte 
ſie beſonders auf die Folgen aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, die daſſelbe natuͤrlicher Weiſe in der gegens 
waͤrtigen Lage des Prozeſſes haben muͤßte, welcher 
wirklich gegen die Prinzeßin von Conde vor den 
Rechten ſchwebte; waͤhrend welchem der Prinz, 
ihr Sohn, welcher noch ein Hugenotte war, voller 
Ungewißheit uͤber ſein Schickſal, und in einer Art 
von Verbannung zu Rochelle lebte. Da dieſer 
Prozeß zu denjenigen gehoͤrte, wo das Recht allein 
nicht hinreichend iſt den Ausſchlag zu geben, ſo 
wuͤrden die Anhaͤnger des jungen Prinzen ſchwer⸗ 
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lich im Stande geweſen ſeyn, die gegen feine Mut 
ter anhaͤngig gemachten Klagen zu vereiteln, und 
ihm den Rang des erſten Prinzen vom Geblüt, 
und prafumtiven Kronerben zu verſichern, wenn 
ſich nicht der Koͤnig ſelbſt, zur Rechtfertigung der 
einen, und zur Vertheidigung der andern Parthey, 
in der Folge darein gemiſchet haͤtte, indem er die 
Akten des Prozeſſes unterdruͤckte. Ich zeigte der 
Prinzeßin, daß der Graf ſein Schickſal in ſeinen 
Handen habe: allein daß er ſich den guten Willen 
des Koͤnigs gegen ihn ſo wenig zu erwerben ſuche, 
daß er bey einem Anlaſe, wo von nichts geringerm 
die Rede ſey, als daß er an die Stelle des Prin⸗ 
zen von Conde tretten ſollte, Se. Majeſtaͤt nöthis 
gen wuͤrde, auf die Seite feines Nebenbuhlers zu 
tretten. Kurz, ich glaube behaupten zu koͤnnen, 
jede andre Perſon hatte fich durch meine Rede uͤber— 
zeugen laſſen, daß der Graf Unrecht habe. 

Die Prinzeßin, welche inzwiſchen, mehr aus bit⸗ 
term Verdruß, als aus reifer Ueberlegung, ins 
Nachdenken verfallen war, fiel mir hier in die Rede, 
weil ſie mit Ungeduld auf jenen Schluß wartete, 
der zwar, nach meiner Abſicht, anfanglich nach 
ihrem Willen ausfallen zu wollen ſchien, den ſie 
aber, ſo wie ich fortredete, immer weiter ſich ent⸗ 
fernen ſah. Wenn ſie einmal anfieng zu reden, 
ſo war ſie ihrer Zunge nicht mehr Meiſter: ihr Zorn 
entbrannte abermals, und ſie brach zum zweyten 
Male in Vorwürfe aus; gegen mich, weil ich, wie 
fie ſagte, fie nur zu betriegen ſuche; gegen den Kö 
nig, ihren Bruder, der fie fo lieb habe, ſagte fie 
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ſpoͤttiſch, daß er ſich nicht entſchlieſſen koͤnne, fie 
zu verlaſſen. Zum Beweiſe deſſen zählte fie mir 
eine lange Reihe von Liebhabern her) die zu ihren 
Fuͤſſen geſeufzet Hätten; allein es ware mir leicht ges 
weſen, ihr zu beweiſen, daß ſie immer ſelbſt durch 
ihre Schuld unverheyrathet geblieben ſey; wie z. 
B. da ſie den Koͤnig von Schottland ausſchlug. 
Sie ſchonte weder der Königin ihrer Mutter, noch 
Heinrich III. weil ſie ſich alle zuſammen verſchwo⸗ 
ren haͤtten, ſie unvermaͤhlet zu laſſen. Nach ſo 
langem Schelten fuͤhrte ſie ihr Herz, welches nun 
wieder etwas zu loben ſuchte, ganz natuͤrlich auf 
den Grafen von Soiſſons, und dieſer Punkt ward 
im ganz entgegengeſetzten Geſchmacke behandelt, 
und zwar mit noch mehr Weitlaͤufigkeit. 

Endlich erinnerte fie ſich, daß fie mich nur deß⸗ 
wegen unterbrochen, um ſich nach den Mitteln zu 
erkundigen, vermittelſt welcher, meinen Worten 
zufolge, das Vergangene wieder gut gemachet wer⸗ 
den koͤnnte; fie fragte ausdruͤcklich darnach, allein 
in eben dem ſpoͤttiſchen und giftigen Tone, welcher 
mich überzeugte, daß ihr Kopf von einem Uebel 
angeſtekt ſey, das keine menſchliche Beredſamkeit 
heilen koͤnne. Ich antwortete ihr, weil ihre Frage 
mich in die Enge trieb; „Dadurch, daß der Graf 
„ gerade das Gegentheil von demjenigen thun ſollte, 
„was er bisdahin gethan haͤtte. „ Inzwiſchen 
ich dieſe Worte ausſprach, hatte ich Zeit genug, mich 
zu uͤberzeugen, daß es umſonſt ſeyn wuͤrde, den 
Herzog von Montpenſier vorzuſchlagen. Ich ſah 
meinen Auftrag als vollendet, oder vielmehr als 
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gänzlich fehlgeſchlagen an, und dachte auf nichts 
anders mehr, als mich durch ſo unbeſtimmte und 
allgemeine Ausdruͤcke aus dieſer ſchlimmen Sache 
zu ziehen, daß die Prinzeßin mich nirgends faſſen, 
oder hintennach behaupten koͤnnte, ich habe ihr 
nicht Wort gehalten. Unter allen Unterredungen 
iſt gerade dieſe Art die leichteſte. Anfaͤnglich re⸗ 
dete ich von den Pflichten der Koͤnige, und zwar 
ſehr weitlaͤufig, ungeachtet ich keine andre Folge 
daraus ziehen wollte, als daß man von dieſer Seite 
dem Koͤnig keinen Vorwurf machen koͤnnte. Die 
Folge ſelbſt gab zu einer andern foͤrmlichen Rede 
Stof, die verſchiedne Theile hatte; derjenige, wel⸗ 
cher Heinrichs Guͤte zum Inhalt hatte, ward nicht 
am nachlaͤßigſten behandelt. Um endlich noch et— 
was beſtimmteres zu ſagen, da die Prinzeßin, wi⸗ 
der meine Erwartung / die Guͤtigkeit hatte, bey 
einer ſo langen Rede nicht ungeduldig zu werden; 
fo verſicherte ich fie noch kuͤrzlich, daß man von 
dem König, nach dem Charakter, den er habe, 
leicht alles erhalte, was man vernuͤuftiges von ihm 
begehre. 

Voll Verwunderung uͤber einen ſo ſchnellen Fall, 
fragte mich die Prinzeßin, mit einigem Rechte, wie 
es ſcheint, ob ich ihr ſonſt nichts mehr zu ſagen 
habe; denn wahr iſts, daß ich einen langen Weg 
gemacht, und doch nicht weit gekommen war. Ich 
verſetzte, ich habe noch eine Menge Sachen zu u 
gen. Ich ſah aber, daß die Nacht uͤber dieſer 
ſo langen Unterredung eingebrochen war; und 
glaubte, die Prinzeßin ſo ermuͤdet zu haben, daß 
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ſie mich nun gaͤnzlich verabſcheiden wuͤrde. Allein 
ich betrog mich: fie entließ mich nur bis auf den 
kommenden Morgen, und zwar mit einer zugleich 
erboßten und heimtuͤkiſchen Miene, welche mit einem 
Seitenblick und einigen Ausrufungen den Streich 
betreffend, den ich ihr zu Chartres geſpielet hatte, 
begleitet waren, die ich im Fortgehn hoͤrte, und 
die mir nichts gutes vorbedeuteten. 

Ich haͤtte der eingebildeteſte Menſch ſeyn muͤſſen, 
wenn ich mir nach allem dem noch haͤtte ſchmeicheln 
wollen, ſie zu überreden : wirklich war ich weit von 
dieſem Gedanken entfernt: und wie groß waͤre meine 
Freude geweſen, wenn fie mir, als ich fie verließ, 
befohlen haͤtte, mich nie wieder bey ihr blicken zu 
laſſen! Ich gieng den folgenden Tag zur beſtimm⸗ 

ten Stunde wieder zu ihr, gerade da fie die Mits 
tagtafel verlaſſen hatte. Die Prinzeßin hatte ſich 
zeitiger, als gewoͤhnlich, in ihr Cabinet begeben, 
und ſich daſelbſt mit den Frauen von Rohan, von 
la Guiche, von la Barre und von Neuory einges 
ſchloſſen; alles Frauenzimmer, von denen ich nichts 
weniger, als Freundſchaftsdienſte erwartete. Ich 
blieb in ihrem Zimmer, und unterredete mich da⸗ 
ſelbſt mit den Frauen von Gratains und Pangeaf, 
und zweyen andern Fraͤulein, die alle eben ſo gut, 
als jene uͤbel gegen mich dachten. Ich ſagte ihnen, 
ich ware eben nicht boͤſe Darüber geweſen, wenn fie 
in dem Cabinet der Prinzeßin die Stelle derjenigen 
eingenohmen haͤtten, welche ſich wirklich daſelbſt 
befaͤnden; ich ſeye ſicher, daß ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke der Prinzeßin ſehr ſchlimme Raͤthe geben. 
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Sie antworteten mir, ich ſollte es nicht glauben; 
aber in einem Tone, der mich noch mehr in mei⸗ 
ner Meynung beſtaͤrkte. 

Die Prinzeß in kam erſt nach einer Stunde we 
nigſtens zum Vorſchein, und dieſe Zeit hatte ſie 
angewandt, um ſich wohl vorzubereiten: da ſie 
mich bemerkte, ſo ſagte ſie mir, ſie wolle mir ſogleich 
die Antwort ertheilen. Es war aus der gekünſtel— 
ten, kalten und veraͤchtlichen Miene, mit der ſie 
dieſe Worte vorbrachte leicht zu errathen, wie Diez 
ſelbe lauten wuͤrde. Ich folgte ihr in entſetzlicher 
Unruhe. Sie erſparte mir die Muͤhe, ſie anzure⸗ 
den, und ſagte mir zuerſt; ſie wolle mich meines 
Verſprechens entlaſſen in Abſicht auf alles, was 
ich ihr zu ſagen haͤtte; ich habe nichts anders zu 
thun, als ſie anzuhoͤren: hierauf nahm ſie eine noch 
ſtolzere und veraͤchtlichere Miene an, und behandelte 
mich in Gegenwart ſo vieler Zeugen, ich bin genoͤ⸗ 
thigt, es zu ſagen, als den niedertraͤchtigſten aller 
Menſchen, der ſich, ſagte ſie, die Miene eines Man⸗ 
nes von Wichtigkeit, und eines geſchickten Staats⸗ 
kundigen gebe, da ich doch in der That nichts, als 
ein kleiner, veraͤchtlicher Schmeichler ſey, der nichts 
anders ſuche, als ihr das Geſtaͤndniß von Fehlern 
zu entreiſſen, die der Graf und ſie niemals began⸗ 
gen hatten, um dem König dadurch den Hof zu 
machen, welcher ſelbſt über die Rolle zornig ſey, 
die ich ſpiele. Durch den Schwall von Worten, 
wodurch fie ſelbſt die erkuͤnſtelte Gemuͤthsſtellung 
verrieth, die ſie angenommen hatte, zeigte die Prin⸗ 
zeßin, daß ſie ein Frauenzimmer ſey. Es fiel ihr 
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etwas von demjenigen bey, was ich geſtern uͤber 
ihr und des Grafen Betragen in Bearn geſagt hatte, 

und dieſes fieng ſie nun, ganz am unrechten Orte, 
an, zu vertheidigen. Pangeak war in ihren Aus 
gen ein grober Kerl, dem man noch nicht nach 

Verdienen gelohnt haͤtte: und ſie war durchaus 
nicht zufrieden, daß ich mich erfühne, Könige zu 
tadeln. Endlich lenkte ſie wieder ein, und ſagte 
mir, ſie wolle um alles mit zwey Worten zu ſagen, 
und mir die Luft zu benehmen, mit meinem Auf 
trage zu pralen, mir melden, ich ſey ſehr unklug 
und ſehr unbeſonnen, daß ich mich in die Geſchaͤfte 
einer Perſon miſche, die ſo weit uͤber mich erhaben 
waͤre; ich ſey weiter nichts als ein kleiner ſchlechter 
Junker, deſſen groͤßte Ehre darin beſtehe, daß ich 
in ihrem Haufe groß gefüttert worden, und ich ſo⸗ 
wol, als alle die Meinigen, haͤtten Hunger ſterben 
muͤſſen, wenn die Prinzen von Navarra ihnen nicht 
Unterhalt gereicht haͤtten: das Schikſal aller Leute 
meines gleichen, die ſich ſelbſt nicht kennten, und 
ſo thoͤricht wären, die Finger zwiſchen Stamm und 
Rinde zu ſtecken, komme am Ende dahinaus, daß 
fie früh? oder ſpaͤte ein Opfer ihrer Thorheit ſeyn, 
und nicht einmal die Ehre haben, mit ihrem Fall 
Aufſehn zu erregen. Dieſe ganze Stelle war vor— 
treflich ausgeführt, und eines Frauenzimmers wuͤr⸗ 
dig. Da die Prinzeßin wol wußte, daß niemand, 

ſelbſt nicht einmal der Graf von Soiſſons, wenn 

er ſchon ein Prinz vom Gebluͤte war, es hätte was 
gen duͤrfen, mir dergleichen zu ſagen, ſo ſetzte ſie, 

weil das das kraͤnkendſte war, was ſie hatte erden⸗ 


— 
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ken koͤnnen, hinzu, ſie ſage mir dieſes ſowol im Na⸗ 
men des Grafen, als in dem ihrigen. Der Schluß 
entſprach der uͤbrigen Rede. Er beſtand aus einer 
ſehr heftigen Drohung, mich mit einem einzigen 
Worte bey dem Koͤnig zu ſtuͤrzen, und einem Ver⸗ 
bot, ihr jemals wieder unter die Augen zu a 
men, ſey es, wo es wolle. 

Ich glaube nicht, daß irgend ein Rang Ps 
Geſchlecht zu einem Gewebe von ſo beleidigenden 
Ausdruͤcken ein Recht geben koͤnne. Mich treibt 
wahrlich die Eitelkeit nicht an, dieſe Begebenheit 
zu erzaͤhlen. Allein da die Prinzeßin ihre Drohung 
ins Werk ſezte, und mich dadurch noͤthigte, zu 
meiner Vertheidigung einige Schritte zu thun, bey 
denen ich mich zum erſten Male von der Ehrfurcht 
entfernte, die ich einer Prinzeßin und der Schwe⸗ 
ſter meines Königs ſchuldig war; fo glaubte ich / 
ich koͤnne durch nichts leichter beweiſen, daß nur 
die Noth mich dazu trieb, als durch eine getreue 
Erzählung der Sache, und durch die Anfuͤhrung 
der eigenen Worte, die dazu Anlaß gaben. Un⸗ 
geachtet meine Eigenliebe bey einer ſo unwuͤrdigen 
Behandlung aͤuſſerſt litt, ſo beſaß ich doch in dem 
Augenblicke Mäßigung und ſelbſt Politik genug, 
um mich nichts merken zu laſſen: ich ſage Politik; 
denn wenn ich nur die geringſte Veranderung auf 
meinem Geſicht und nur einige Bitterkeit in meiner 
Antwort haͤtte ſpuͤren laſſen; fo würde die Prinz 
zeßin, ohne mich anzuhoͤren, ſich ſogleich entfernt 
und einen Triumph davon getragen haben, den 
ich, wie natuͤrlich, vor Leuten, welche entweder 
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Theil daran hatten, oder Zeugen davon waren, 
wenigſtens herabzuſtimmen ſuchte. 

Ich nahm alſo das Wort, mit der ſcheinbaren 
Furchtſamkeit eines Mannes, der ſich zu entſchul⸗ 
digen ſucht, und um die Prinzeßin zu noͤthigen, 
mich bis zum Ende anzuhören , fo ſagte ich ihr 
zuerſt, es mache mir nicht wenig Kummer, daß 
boͤſe Rathgeber ihr in meinen Worten Sachen ge 
zeiget, die ich niemals im Sinne gehabt darein 
zu legen, und mir eine Behandlung von ihr zuge⸗ 
zogen haͤtten, welche ich nicht verdiene; es wuͤr— 
de mir leicht ſeyn, ihr meine Unſchuld in Ab⸗ 
ſicht auf die Vorwuͤrfe zu beweiſen, die ſie mir 
gemacht; erſtlich was den Grafen betreffe, fo wiſſe 
ſie wohl, daß ich bey allem, was ich von ihm 
geſagt, immer hinzugeſezt habe, ich fuͤr meine 
Perſon ſey von der Geradheit ſeiner Abſichten uͤber⸗ 
zeugt. Durch dieſen Anfang hinterhielt ich die Prin⸗ 
zeßin, mir ins Wort zu fallen; fie hofte das Ver⸗ 
gnuͤgen zu haben, mich zu ihren Fuͤſſen um Ver⸗ 
gebung bitten zu ſehn. 

Ich fuhr mit der gleichen Kaltbluͤtigkeit fort, 
und ſagte: Um die Bedenklichkeit zu heben, die ſie 
daruͤber zu haben ſcheine, daß man einen unbe⸗ 
deutenden Edelmann, der unwuͤrdig ſey, ſich ihr 
zu naͤhern, an fie abgeſchikt haͤtte, muͤſſe ich ihr 
melden, daß, wenn ich gleich wegen der ſchlechten 
Haushaltung meiner Voraͤltern, weder die Guͤter, 
noch die Wuͤrden beſitze, auf die ich Anſpruch ma⸗ 
chen konnte; fo ſeyen gleichwohl zu verſchiednen 
Malen von meiner Familie, mehr als hunderttau⸗ 
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fend Thaler als Ausſteuer weggegeben worden, 
und an die Haufer Bourbon und Oeſtreich gefoms 
men; ) diefer Beweis gelte ſo viel, als tauſend 
andre, die ich noch beyfügen koͤnnte: ſtatt daß ich 
dem Koͤnig, ſeitdem ich in ſeinen Dienſten ſtehe, 
uͤberlaͤſtig geweſen ſey, habe er mir im Gegentheil 
zuweilen die Ehre erwieſen, in Verlegenheiten ſei— 
ne Zuflucht zu mir zu nehmen: Gleichwohl geſteh' 
ich , daß keine von dieſen Urſachen mich rechtferti⸗ 
gen würde, wenn ich die Befehle Sr. Majeſtaͤt 
uͤberſchritten haͤtte, vorausgeſezt, daß ich wirklich 
faͤhig geweſen, dieſes zu thun. In dieſem Augen⸗ 
blicke zog ich das zweyte Schreiben des Koͤnigs 
aus der Taſche, welches ebenfalls in Form eines 
Briefes abgefaßt, und an die Prinzeßin addreßirt 
war: Hierauf ſagte ich ihr (indem ich mir die Be⸗ 
ſtuͤrzung zu Nuz machte, in der fie war) um meis 
nen Auftrag zu vollenden, eh' ich ſie auf immer 
verlaſſe; fo erklaͤre ich ihr als ihr Diener, daß 
da der Koͤnig Vaterſtelle bey ihr vertrete, und 
uͤberdas ihr Herr und Koͤnig ſey, ſo koͤnne ſie nichts 
anders thun, als ſich ſeinem Willen unterziehen: 
Alles, was der Graf von Soiſſons ihr in den 
Kopf ſetzen moͤge, ſey umſonſt, und fie müffe ſich 
entſchlieſſen, entweder von der Hand des Koͤnigs, 
ihres Bruders, einen Gemahl anzunehmen, oder 
ſich bey ihm in Ungnade zu ſetzen: In dem leztern 


) Ich verweiſe dieſer Worte wegen den Leſer auf die An⸗ 
merkung , die ich im Anfange dieſer Memoiren, uͤber die 
Verbindungen des Hauſes Bethüͤne hergeſezt habe. 
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Falle wuͤrde es ihr ſehr empfindlich fallen, fich in 
ſehr mittelmaͤßige Gluͤksumſtaͤnde herabgeſezt zu 
ſehen, weil ſie wohl wiſſe, daß neben der ihr ſo 
oft bewiesnen Freygebigkeit des Königs, dieſer 
Prinz bey der an ſie gemachten Schenkung der 
Guͤter, die ſie beſitze, mehr ſein Herz als die Geſetze 
und Gebraͤuche von Navarra zu Rath gezogen 
babe, nach welchem ihr wenig genug zu hel ge⸗ 
worden waͤre. 

Dieſe lezten Worte riſſen die Prinzeßin „ Wider 
Willen, aus der kaltſinnigen Verachtung, die fie 
ſich zu zeigen zwang, und verſezten fie in den hef⸗ 
tigſten Zorn, deſſen ein Frauenzimmer faͤhig iſt. 
Nachdem ſie demſelben durch alles, was Erbitte⸗ 
rung ihr eingeben konnte, Luft gemacht — ich 
fühle‘, daß dieſe Erzählung fo ſchon zu lange iſt — 
ſo eilte ſie voll Wuth wider in ihr Kabinet, und 
ich zog mich allgemach nach der Treppe zuruͤk. Im 
Herunterſteigen ſah ich die Frau von Neufoy 
herbeyeilen, welche mir ſagte, die Peinzeßin ſchicke 
ſie, um mir den Brief abzufodern „ den ich ihr 
gewieſen haͤtte; ein neuer Kunſtgrif von dieſen vier 
Weibern, welche die Prinzeßin uͤberredet hatten, 
daß ſie viel wirkſamer an meinem Verderben bey 
dem Koͤnig arbeiten würde, wenn fie. machen koͤnn⸗ 
te „daß es den Anſchein gewaͤnne, als wenn ich 
den Brief Sr. Majeſtaͤt aufgeopfert haͤtte. Ich 
ſah die Schlinge, und antwortete der Frau von 
Neufvy, es duͤnke mich ſehr wunderbar, daß die 
Prinzeßin mir denſelben in dem Augenblik abfodern 
laſſe, da fie ſich ſchon geweigert, den Innhalt 
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deſſelben anzuhören : ich koͤnne ihn niemandem, 
als der Prinzeßin, und ihn ihr nur vorleſen, weil 
ich ihn ſelbſt noͤthig habe. Das gefiel der Bott 
ſchafterin nicht; ſie kehrte beswegen 1 mir zu 
antworten, wieder um. ce 

Ich gieng diefen Tag noch gen Maret „wo ſich 
meine Gemahlin befand, um da zu uͤbernachten⸗ 
und nach einem Aufenthalt von nicht mehr als 
vier und zwanzig Stunden, reiſete ich nach Paris, 
dem Kourier entgegen, den ich nach Fontaine 
bleau mit Depeſchen an den Koͤnig, geſchikt hatte. 
Ich war ſehr beſtuͤrzt, an feiner Stelle nur den 
jungen Boeße, den Haushofmeiſter der Prinzeßin, 
ankommen zu ſehen, der einen Brief hatte, welcher 
meine Beſtürzung noch vermehrte, da ich ſah, daß 
er von dem Koͤnig war, weil ich wußte, daß 
Boeße derjenige war, welchen die Prinzeßin in 
ihrem Namen an den Koͤnig abgeſchikt hatte. Ich 
ſah, daß dieſer Brief der Prinzeßin offen war zuge⸗ 
ſchikt worden, und daß man mir denſelben nicht 
eher zugeſchikt, als bis er durch ihre Haͤnde gegangen 
war, worauf ſie ihn mit ihrem Wappen geſtegelt 
hatte. Nach allen dieſen Merkmalen konnt ich 
nicht laͤnger an meinem Ungluͤcke zweifeln; uͤber⸗ 
das benachrichtigte mich eine geheime Augſt bereits 
davon, und ich oͤfnete den Brief nicht anderſt, 
als mit Zittern. Ich hatte nur zuviel Urſache da⸗ 
zu: ſtatt des Lobes, und der Verſicherungen ſeiner 
Zufriedenheit und feines Zutrauens, womit ges 
woͤhnlich die Briefe des Königs an mich angefuͤllt 
waren, erblikte ich nichts anders als einen ernfß 
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lichen Befehl, der Prinzeßin Geuugthuung zu ger 
ben 5 „ weil er es nicht leiden koͤnne, das waren 
» ſeine eignen Worte, daß einer von feinen Unter, 
» thanen eine Prinzeßin, die feine Schweſter ſey, 
„ beleidige, ohne ihn auf der Stelle dafür zu bez 
* ſtrafen, wenn er nicht feinen Fehler durch Unter⸗ 
„ werfung gut machen würde, „ 

Dieſer ſchrekliche Streich, ich geſteh es, ſchlug 
mich zu Boden, und zwar um ſo viel deſto mehr, 
weil ich nicht annehmen konnte „daß mein Bote 
meinen Brief dem Koͤnig nicht uͤbergeben habe, 
und ich hieraus ſah, daß er ſelbſt, nachdem er ihn 
gelefen , mich fo behandle. Welch traurige Bes 
trachtungen ſtellte ich nicht itzt über das Ungluͤk an, 
welches immer damit verbunden iſt, wenn man 
Groſſe mit einander auszuſoͤhnen hat, und uͤber 
die Gefahr, Koͤnigen zu dienen ? In Abſicht auf 
den Koͤnig hatte ich mir nichts vorzuwerfen. Ich 
hatte ihm vier und zwanzig Jahre lang, mit eie 
nem Eifer und einer Unverdroſſenheit gedienet, die 
nichts hatte erkaͤlten koͤnnen. Ich hatte ein ſo un⸗ 
angenehmes Geſchaͤfte nur mit Widerwillen uͤber 
mich genommen. Der Brief, den ich mir von 
dem Koͤnig geben ließ, enthielt tauſendmal haͤrtere 
Sachen, als alles, was ich der Prinzeßin geſagt; 
und ich hatte fie in einem Augenblicke mit Scho—⸗ 
nung behandelt, wo ich vielleicht zu entſchuldigen 
geweſen waͤre, wenn ich haͤrtere Dinge geſagt 
haͤtte. Mein Fehler beſtand hoͤchſtens darinn, 
daß ich zu puͤnktlich gehorcht hatte; deſſen unges 
achtet opferten mich Se. Majeſtaͤt grauſamer Weiſe 


Achtes Buch. 383 
auf, ohne einige Ruͤkſicht weder auf meine Gruͤnde, 
noch auf Ihre eigne Befehle zu nehmen. Dieſe 
Ungerechtigkeit ſchmerzte mich im Innerſten; und 
alle meine Gedanken giengen darauf, die muthige 
Entſchlieſſung zu faſſen, auf i immer von dem Hofe 
Abſchied zu nehmen. 10 

Allein „ kaum hatte ich dieſe Entſchlieſſung ge⸗ 
faßt, als ich ſogleich tauſend Gruͤnde ſah, die 
dieſelbe beſtritten. Heinrich hatte, wie ich ſchon 
oftmals erfahren, unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber 
meinen ganzen Willen erlangt, daß ein einziges 
Wort von ihm, wenn ich gleich tauſendmal das 
Gegentheil geſchworen hatte, mich wieder, gleich 
als durch Zauberey , zu ihm zuruͤkfuͤhrte. Hierzu 
kam noch die Betrachtung meines Vortheiles. Ich 
wollte mich alſo in Gefahr ſetzen, die gerechten 
Belohnungen meiner Dienſte in eben dem Augen⸗ 
blicke zu verlieren, da ich ſie erhalten ſollte; ich 
hatte durch die Enterbung des Vicomte von Gand 
fuͤnfzigtauſend Liores jaͤhrlicher Einkuͤnfte verloren; 
war durch lange und koſtbare Dienſte erſchoͤpft; 
mußte meine Familie wieder emporbringen; die 
Fruchtbarkeit meiner Gattin bedrohte mich mit ei⸗ 
ner zahlreichen Familie; und dieſe Belohnungen 
waren meine einzige Zuflucht, der Schaz , auf den 
ich immer gezaͤhlt hatte. Allein auf der andern 
Seite, wie ſollte ich mich dem Zorn einer Prinzeſ⸗ 
ſin, als ein Verbrecher, bloß geben, bey welcher 
ich eben eine ſo verſchiedne Rolle geſpielt hatte? 
Und da ich uͤberdas nicht zweifeln konnte, daß ſie 
mir den Kelch fo bitter machen wuͤrde als mög 
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lich? Ich glaube, jedermann wird ſich, wenn er ſich 
an meine Stelle ſezt, leichtlich meine Unruhe, und 
die Beklemmung meines Herzens vorſtellen loͤnnen. 

Endlich faßte ich einen ziemlich klugen Ent⸗ 
ſchluff, der aber nichts weniger, als faͤhig war, 
den Verdruß zu entfernen, der mich verzehrte. Ich 
ſtellte mich krank, und es befiel mich von dieſem 
Augenblik an eine tiefe Schwermuth, die in der 
That wohl im Stande war, meinem Koͤrper die 
ſchlimme Beſchaffenheit meines Gemuͤthes gewiſſer⸗ 
maſſen mitzutheilen. Ich eroͤfnete die Urſache mei 
ner Niedergeſchlagenheit niemandem, und ließ ei⸗ 
nen Arzt rufen, der mich uͤber die Folgen eines 
Uebels zittern machte, welches ich ganz allein mir 
zu danken hatte, mir aber gleichwohl verſprach, 
mich durch haͤufiges Aderlaſſen und A Das 
woe heilen. , ab „ n 

Um vier Uhr Nachmittag kam ein ren Arzt, 
an es aufbehalten war, mir die Geſundheit 
wieder zu verſchaffen: es war Pikaut, mein Kou⸗ 
rier, den ich mit Ungeduld erwartete, um „je 
nachdem ſein Bericht ausfiele, einen endlichen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen. Er meldete mir erſtlich, ein Zu⸗ 
fall, der ihm auf der Reiſe begegnet, daß er näm⸗ 
lich den einen Fuß verrenkt, ſey Schuld, daß 
der Kourier der Prinzeßin früher „als er, bey dem 
König eingetroffen; hierauf überlieferte er mir ei⸗ 
nen Brief von demſelben, der alle meine Uebel 
heilte. Heinrich meldete mir, ich werde gegenwaͤr⸗ 
tig wohl ſehr zornig über feinen erſten Brief ſeyn; 
er habe denſelben in der erſten Aufwallung von 

Unwillen, 
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Unwillen, die ich an ihm kenne, auf die uͤbertrie— 
bene Klagen feiner Schweſter, welche mit druͤng⸗ 
lichen Bitten verbunden geweſen ſey, geſchrieben: 
Aber, um mich wieder aufzurichten, gab er mir 
ſein Wort, daß er alles uͤber ſich nehmen wolle, 
und mir in dieſem Fall erlaube, mich ſeines Briefes 
gegen ihn ſelbſt zu bedienen. Er endete mit dieſen 
Worten: „Kommen Sie zu mir, um mich noch 
„ näher von allem zu unterrichten, was vorgefal— 
„ len iſt, und ſeyen Sie verſichert, daß Sie eben 
„ ſo freundſchaftlich von mir werden empfangen 
„ werden, als jemals, wenn ich auch deßwegen 
„den alten Wahlſpruch des Hauſes Bourbon 
„ annehmen ſollte: Murre druͤber, wer will: 
„ Leben Sie wohl, mein Freund. „ An dieſem 
herzlichen und vertrauten Tone erkannte ich meinen 
alten Herrn. Dieſer Brief war vom 17. May, 
und der erſtere vom 15. beyde zu Amiens geſchrie— 
ben, wohin ich mich mit Anbruch des Tages auf 
den Weg machte, und den folgenden Morgen 
daſelbſt eintraf. Ich unterdruͤkte und verhehlte 
nichts von alle dem, was zu Fontainebleau zwiſchen 
der Prinzeßin und mir vorgefallen war, und Se. 
Majeſtaͤt bewieſen mir durch verdoppelte Liebkoſun⸗ 
gen, daß Sie mein ganzes Betragen gut hieſſen. 
Um den Faden der Geſchichte nicht allzu oft zu 
unterbrechen durch eine Erzaͤhlung, die allenthal⸗ 
ben Plaz finden kann, ſo will ich mit wenig Wor⸗ 
ten noch herſetzen, was zu dieſer Sache gehoͤrt. 
La Varenne, welcher den Auftrag hatte, bey Hofe 
‚ für das Intereſſe der Prinzeßin zu ſorgen, erman— 
Denkw. Suͤlly. 2. B.) B b 
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gelte nicht, ihr von der guten Aufnahme Nachricht 
zu geben, die mir von dem Koͤnig wiederfahren 
war, und ihr zugleich die Neuigkeit mitzutheilen, 
welche ſich verbreitete, daß ich ganz allein die Fi⸗ 
nanzen in die Haͤnde bekommen wuͤrde. Die Prin⸗ 
zeßin merkte aus dieſer Nachricht ohne Muͤhe, daß 
ſie nicht nur aller Rache entſagen muͤſſe, ſondern 
auch, daß ihr Intereſſe es erfodere, in Zukunft 
einem Manne glimpflich zu begegnen, durch deſſen 
Haͤnde von itzt an alle Befehle, den Unterhalt ihres 
Hofſtaates betreffend, gehen würden : entweder 
geſtand ſie, daß ſie Unrecht gehabt, oder, wenn 
fie auch fortfuhr, mir Schuld zu geben, fo hatte 
ſie doch die Großmuth, mir zu verzeihn: welches 
von beyden nun geſchah , fo geſteh' ich zur Ehre 
dieſer Prinzeßin, daß dieſes ein Zeichen von einer 
nicht gemeinen Groͤſſe der Seele war. Eine allzu⸗ 
groſſe Lebhaftigkeit, die ſie nicht bezwingen konnte, 
und welche in dieſem Gefchäfte durch die Starke 
der gewaltigſten unter allen Leidenſchaften ver⸗ 
groͤſſert wurde, abgerechnet, fand man bey ihr ein 
von Natur guͤtiges und willſaͤhriges Herz, web 
ches ſelbſt der Freundſchaft und Erkenntlichkeit 
faͤhig war. 

Sie warf ihre Augen auf die Frau von Pangeak, 
welche meine Freundin war, und theilte derſelben 
die Nachrichten von der Aenderung ihrer Geſinnun⸗ 
gen gegen mich mit. Sie that ſogar gegen meine 
Gattin die erſten Schritte. Ich hatte ſie zu Moret, 
als eine Woͤchnerin gelaſſen: Nachdem ſie wieder 
hergeſtellet war, gieng fie eines Tages nach Toms 
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tainebleau zur Kirche, und kehrte wieder nach 
Haufe , ohne die Prinzeßin zu ſehn, zum Scheine 
deßwegen, weil eine leichte Unpaͤßlichkeit die Prin⸗ 
zeßin noͤthigte, im Bette zu bleiben. Die Frau von 
Pangeak machte ihr hieruͤber einige Vorwuͤrfe, 
gleichſam aus ſich ſelbſt, allein in der That auf 
Befehl der Prinzeßin; meine Gemahlin fand ſich 
genoͤthigt, ihr zu antworten, das Misverſtaͤndniß 
zwiſchen der Prinzeßin und mir erlauben ihr dieſe 
Ehre nicht. Bey einer zweyten Reiſe, die die 
Frau von Roſny nach Fontainebleau machte, ließ 
die Prinzeßin ihr ſagen, der Grund, den ſie der 
Frau von Pangeak angefuͤhrt, dürfe fie nicht abs 
halten, ſie zu beſuchen; und ſie empfieng dieſelbe 
wirklich aͤuſſerſt gnaͤdig. Sie geſtand ihr offen— 
bherzig , daß fie noch nicht ganz wieder mit mir 
ausgeſoͤhnet ſey, weil ſie etwas ganz andres fuͤr 
die Freundſchaftsproben erwarten zu dörfen ge⸗ 
glaubt, die ich von ihr von Jugend auf empfangen 
hätte. Sie ſchwazte mit ihr über verſchiedne Luſt⸗ 
partheyen zu Pau, und beym Herrn von Mioſſens 
») zu welcher fie mir die Ehre erwieſen hatte mich 
zu ziehn, und beſonders uͤber ein Ringelrennen, in 
welchem ich den Preis davon getragen hatte, wel 
cher aus einem Ringe von mittelmaͤßigem Werthe 
beſtand; da ich hingieng, um ihn aus ihrer Hand 
zu empfangen, ſo vertanfchte fie denſelben, und 
gab mir dafur einen andern von zweytauſend 
Thaler am Werthe. Sie hatte es auch nicht ver⸗ 


) Heinrich von Albret, Baron von Mioße us. 
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geſſen, daß mein Vater die Koͤnigin, ihre Mutter, 
oͤfters auf ſeinen Armen getragen habe. Nach 
allem dem ſagte die Prinzeßin meiner Gattin im 
verbindlichſten Tone, ihr Zorn gegen mich habe ſich 
niemals auf ſie erſtrekt, ſie ſey in ihre Gemuͤthsart 
und in ihren Charakter verliebt. Sie ſagte ihr noch 
tauſend andre verbindliche Sachen ſowohl von 
dem Herrn von Saint Martin, dem Oheim meiner 
Gattin, welcher der erſte Kammerherr des Koͤnigs 
geweſen; als von der Frau von Saint Martin, der 
Schweſter des Herrn von Mioſſens die folglich 
eine ziemlich nahe Anverwandtin der Prinzeßin war. 
Meine Gemahlin entfernte ſich aͤuſſerſt zufrieden, 
und voller Entſchloſſenheit, alles moͤgliche anzu⸗ 
wenden, um mich wieder bey der Prinzeßin in 
Gnade zu ſetzen. Zwar ließ ſie ſich dieſes erſte 
Mal nichts davon merken; allein in der Folge 
arbeitete ſie mit gutem Erfolge an dieſer Sache. 
Eines Tages, da ſie dieſelbe auf die geſchwinde 
Ausfertigung meiner Aßignationen für die Beſol⸗ 
dung ihrer Hausbedienten aufmerkſam zu machen 
ſuchte, und ihr vorſtellte, daß nur die wiederhol⸗ 
ten Befehle Seiner Majeſtaͤt mich genoͤthigt has 
ben , meinen Widerwillen gegen den Auftrag zu 
uͤberwinden, der fie fo ſehr beleidigt hatte; fo 
vereinigte ſich die Frau von la Force, die ſich eben 
auch bey dem Bette der Prinzeßin befand, mit ihr. 
Sie wurden von der Frau von Pangeak unter; 
ſtuͤßtt , und woruͤber ich mich ſehr wunderte, von 
den Frauen von Rohan, und la Barre; und alle 
dieſe Frauenzimmer beredeten die Prinzeßin, mich 
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auf der Stelle kommen zu laſſen. Seit dieſem 
Augenblicke, wo ſie von meiner Unſchuld uͤberzeuget 
wurde , warf fie eine fo groſſe Gewogenheit auf 
mich, daß fie mir allein alle ihre Geheimniſſe an⸗ 
vertraute; daß ſie die Verbindung zwiſchen meiner 
aͤlteſten Tochter, und dem Herzog von Rohan, 
ihrem naͤchſten Anverwandteu, von Seiten der 
verſtorbnen Koͤnigin ihrer Mutter, und Erben ihrer 
Guͤter in Navarra, *) vorſchlug, und aus allen 
Kraͤften betrieb: Der Koͤnig wollte zwar damals 
in dieſe Verbindung nicht willigen: Deſſen unge⸗ 
achtet genehmigte er ſie in der Folge ſelbſt; und 
endlich, als die Prinzeßin ziemlich mißvergnuͤgt, 
wie man weiß, nach Lothringen gieng, und den 
franzoͤſiſchen Hof verließ, fo ſagte fie öffentlich, fie 
ſeye nur mit drey einzigen Perſonen zufrieden, von 
welchen ich eine war. 

Die Feindſeligkeiten zwiſchen der koͤniglichen 
Parthey und der Ligue hatten in den Jahren 1595 
und 1596. ihren Fortgang in eben den Gegenden 
des Koͤnigreiches, wo ſie in den vorigen Jahren 
den Siz hatten: In Bretagne, zwiſchen den Herren 
von Aumont und Saint Luͤk, und dem Herzog von 


*) Heinrich II. dieſes Namens, Herzog von Rohan u. ſ. w. 
welcher wirklich die Margaretha von Berhuͤne zur Gemah⸗ 
lin nahm, wie man in der Folge ſehen wird, war der Enkel 
des Vikomte von Rohan, Renatus, des I. dieſes Namens, 
und der Iſabelle von Albret, der Tochter des Koͤnigs Johann 
von Navarra. Man findet bey allen Genealogiſten die 
uͤbrigen Verbindungen dieſes erlauchten Hauſes mit dem 
Franzoͤſiſchen. 
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Merkoeur. In den ſuͤdlichen Provinzen Frank 
reichs, fiele eine Menge kleiner Gefechte vor zwi⸗ 
ſchen den Herren von Ventadour, la Rochefous 
kault, Chateauneuf, Saint Angel, Loſtange, Cham— 
baret, und andern Offizieren des Koͤnigs, ) 
und den Herren von Pompadour, Raſtgnak, Saint 
Chamant, Montpezat, la Chapelle Biron, und 
andern Anhaͤngern der Ligue. Die Niederlage der 
Crocans, die Belagerung von Blayn, die Erobe— 
rung von Agen, der Tod des Herzogs von la 
Rochefoukault find die merkwuͤrdigſten Begebenhei— 
ten in Limoſin, und den benachbarten Gegenden. 
**) Lesdiguieres ſezte den Krieg mit dem gleichen 


*) Annas von Levis, Herzog von Ventadour, Gouverneur 
von Limoſin und General⸗Lieutenant des Königs in Langue⸗ 
dor, ft. im Jahr 1622. Franz von la Rochefoukault, Prinz 
von Marſillak. Renat von Sainte Marthe, Herr von Cha- 
teauneuf: Carl von Rochefort, von Saint Angel: Lud⸗ 
wig Franz von Loſtange: N. von Chambaret, ſonſt Chan 
bert genannt, Gouverneur von Limoſin; Ludwig, Vikomte 
von Pompadour: N. von Raſtignak: Johann von Saint 
Chamant, oder Anten, ſein Bruder: Diefe ergriffen her⸗ 
nach die Parthey des Königs Heinrich: des Prez, von Monte 
pezat : N. von Charbonniere, Heer von la Chapelle Biron. 

**) Die meiſten von dieſen Begebenheiten, die der Autor 
hier erzaͤhlt, find vor dem Jahr 1995. begegnet. Der Her⸗ 
zog von la Rochefoucault hatte bereits im Jahr 1591. das 
Leben in dem Gefechte bey St. Ivrier la Perche verloren, 
wie man oben geſehn hat. Der Vikomte von Pompadour 
ſtarb ebenfalls im Jahr 1591. Die Einnahme von Agen 
durch den Grafen von la Roche, den Sohn des Marſchalls 
von Matignon, gehoͤrt ebenfalls ins Jahr 1891. Blaye 
ward im Jahr 1593. von eben dieſem Marſchall belagert, 
welcher, ungeachtet ein Spaniſches Geſchwader davon weg⸗ 


Achtes Bud. 391 


Erfolge in Dauphine, Provence, und Piemont, 
bald gegen den Herzog von Savoyen, bald gegen 
den Herzog von Epernon fort. Das Ende aller 
dieſer Kriegsverrichtungen war die gänzliche Niez 
derlage des Herzogs von Savoyen, welcher die 
Entzweyung zwiſchen den Herzogen von Epernon 
und Guiſe zu benutzen hoffte, und deßwegen bis in 
Provence vorgeruͤkt war, aus welcher Gegend er 
aber mit Schande verjagt wurde; und die Nieder⸗ 
lage des Herzogs von Epernon, welcher von ſeinem 
Nebenbuhler, dem Herzog von Guiſe, durch Bey⸗ 
hilfe eben des Lesdiguieres, des Herrn von Or⸗ 
nano, und der Parthey der Graͤfin von Sault 
bezwungen, und ohne Rettung ruinirt wurde, ſo 
daß er genoͤthigt war, die Gnade des Könige 


geſchlagen wurde, genoͤthigt war, die Belagerung aufzus 
heben. Die Crocans, welche dieſen Namen von einem Dorf 
in Limoſin, Namens Eroe , bekommen hatten, wo fie an⸗ 
ſiengen, fich zuſammenzurotten, wurden ebenfalls von dem 
Gouverneur dieſer Provinz, Chambaret geſchlagen: und in 
der Folge zerſtreute ſie der Marſchall von Matignon in 
Languedok vollends, mehr durch Liſt, als Gewalt. Die 
oben angefuͤhrten Geſchichtſchreiber gedenken dieſer Bege⸗ 
benheiten auch. Bey dieſen, und in der beſondern Ger 
ſchichte des Connetable von Lesdiguieres findet man uͤberdas 
die Expeditionen dieſes durch feine Siege, über d'Evernon, 
Pontcharra, Vinon u. a. durch die Einnahme der Feſtung 
Exile, Cahours und einer Menge anderer Plaͤtze, welche 
ihn von ganz Savoyen „ und einem Theile von Piemont 
Meiſter machten, berühmten Mannes. Neben dem Kriege 
wurde Frankreich in dieſem Jahre mit Hunger und Peſt 
beimgefucht „ welche von der Unordnung in den Jahreszeiten 
erzeuget wurden. L Etoile ſagt, man habe im April Som⸗ 
mer, im Herbſt und im Junius Winter gehabt. 
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durch aͤuſſerſt demuͤthige Briefe anzurufen, die der 
Koͤnig zu Gaillon empfieng. Er folgte dem Ueber⸗ 
bringer derſelben auf dem Fuſſe nach, und warf ſich 
dem Koͤnig zu Fuͤſſen: Dieſes war eine Art von 
Triumph fuͤr Heinrich, welcher dieſe Demuͤthigung 
des Herzogs von Epernon ſowohl, als die Unter, 
werfung der Herzoge von Bouillon und la Tre 
mouille, unter die Sachen zaͤhlte, hi er am eif⸗ 
rigſten wuͤnſchte. 

Waͤhrend ſeinem Aufenthalt zu Amiens that der 
Koͤnig von neuem einige Schritte in Abſicht auf 
meine Aufnahme ins Finanzkollegium. Wegen 
feiner natürlichen Geradheit konnte er ſich die Leute 
nicht ſo verdorben vorſtellen, wie ſie ſind, und 
feine Sanftmuth hinderte ihn, eher zu den aͤuſſer⸗ 
ſten Mitteln zu ſchreiten „als bis er alle andern 
verſucht haͤtte: Er bildete ſich deßwegen lange Zeit 
ein, er würde dieſes Kollegium endlich dahin brin, 
gen, daß die Mitglieder deſſelben die Staatsein⸗ 
kuͤnfte mit Oekonomie verwalten; und dieſe wich⸗ 
tige Verbeſſerung ſey nicht ſo ſchwer, daß ſie nicht, 
blos durch die guten Einſchlaͤge eines rechtſchaffnen 
und arbeitſamen Mannes koͤnnte hervorgebracht 
werden, den er ihnen zugeſellen wollte. In dieſer 
Abſicht redete er, ſowohl oͤffentlich, als in geheim, 
den Herren Finanzraͤthen zu, daß ſie mich unter ſie 
aufnehmen ſollten. So ungerne ſie dieſes thaten, 
ſo durften ſie doch einen Vorſchlag nicht geradezu 
verwerfen, der ihnen auf dieſe Weiſe gemacht wur⸗ 
de, daß er mehr einer Bitte, als einem Befehle 
aͤhnlich ſah. 
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Ich will offenherziger ſeyn, und geſtehen, daß 
dieſer Mittelweg meinen Beyfall nicht ſo ſehr hatte. 
Da Se. Majeſtaͤt in einer geheimen Unterredung 
mit mir ſich erklaͤrt hatten, daß ſie von mir fo⸗ 
derten, ich ſollte mich um die Freundſchaft der 
Herren von dem Finanzkollegium bemuͤhen; ihnen 
durch irgend eine Gefaͤlligkeit den Verdacht zu bes 
nehmen ſuchen, als wenn ich nur deßwegen unter 
ſie aufgenommen werden ſollte, um ihnen entgegen 
zu ſeyn; und endlich fie durch mein Betragen dahin 
bringen, daß fie ſelbſt mich zu ihrem Gehilfen be; 
gehren muͤßten: ſo antwortete ich ihm ohne Be— 
denken hierauf z es duͤnke mich gerade das zwek⸗ 
widrigſte Mittel, um eine Stelle in dem Kollegium 
zu bekommen, wenn man denjenigen dafuͤr ver— 
pflichtet ſeyn müßte, welche die Aufficht über die 
Finanzen haͤtten; und da ich die Geſinnungen 
dieſer Herren kenne, ſo koͤnne ich nicht zugleich 
ihnen und dem Staate dienen. Der Koͤnig, der 
es nicht leiden konnte, daß man ihm widerſprach, 
und ſich uͤberdas meiner Streitigkeiten mit dem 
Herzog von Nevers erinnerte, bildete ſich ein, 
ich haͤtte vielleicht einen etwelchen Groll gegen dieſe 
Herren, und glaubte in meiner Antwort Stolz, 
oder wenigſtens Anhaͤnglichkeit an meine Meis 
nung zu bemerken. Er erwiederte mir ziemlich 
lebhaft, er habe nicht Luſt, die ganze Welt nur 
um meinetwillen hindanzuſetzen; er wolle alſo 
nicht langer daran denken, mich bey den Finan⸗ 
zen zu gebrauchen, und mir irgend eine andre 
Bedienung ausſuchen, um meinen Geiſt zu bes 
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ſchaͤftigen, der , wie er ſagte, nicht mäßig ſeyn 
koͤnne. 

Noch halb im Zorn gieng er von mir zur Frau 
von Liankourt, welche, da ſie die Urſache ſeines 
Unwillens erfuhr, ihm vorſtellte, er wuͤrde in der 
That niemals gut bedienet werden „, bis er einen 
Mann fände, der aus bloſſer Liebe zum allgemei⸗ 
nen Beßten ſich nicht ſcheuen wuͤrde, ſich den Haß 
der Finanzraͤthe auf den Hals zu laden. Was mich 
betrift „ fo ſchien es mir nach dieſem Vorfalle 
unwahrſcheinlicher, als jemals, daß ich eine Stelle 
bey den Finanzen befommen würde: Und da ich 
beym Nachdenken fand, daß ich von itzt an nur bey 
Traktaten und Unterhandlungen auſſerhalb des Koͤ⸗ 
nigreiches würde gebraucht werden konnen; wobey 
jeder, der ſeinen Rang mit Wuͤrde behaupten, und 
ſeinem Namen Ehre machen will, beynahe unaus⸗ 
weichlich zu Grunde gehen muß; fo entſchloß ich 
mich, mich hieruͤber dem König zu entdecken, und 
ihn zur Genehmigung eines Projektes zu bereden, 
durch deſſen Ausführung ich wenigſtens bie Wieder 
erſtattung aller meiner Vorſchuͤſſe erlangt hätte, 
Allein Heinrich lies mir nicht Zeit, ihm meinen 
Vorſchlag zu eroͤffnen. Sobald ich zu reden an⸗ 
fieng, geſtand er mir, daß er auf die Vorſtellun⸗ 
gen der Frau von Liankourt, wieder meiner Mei⸗ 
nung geworden ſey, und daß er ohne lähgern Auf⸗ 
ſchub ſeinen Willen oͤffentlich erklaͤren wolle, 
wenn er erſt den Connetable und Villeroy daruͤber 
zum Schein wurde zu Rath gezogen haben, web 
chem es zukam, mir die Beſtallung auszufertigen. 
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Eben traten dieſe beyden Herren, wie gerufen, in 
das Zimmer des Koͤnigs, und empfiengen den 
Befehl: der Connetable bog das Haupt, und Ville⸗ 
roy ſagte, er würde mir die Beſtallung eee 
ſo bald er ein Muſter dazu haͤtte. 

Nachmittag gieng ich, waͤhrend dem der König 
auf der Jagd war, zur Marquiſin von Monceaux, 
(dieſen Namen hatte die Frau von Liankourt kuͤrz⸗ 
lich angenohmen) um ihr zu danken. Auch glaubte 
ich, dem Herrn von Villeroy einen Beſuch ſchuldig 
zu ſeyn; ich bat ihn, mir ſtatt eines Beſtallungs⸗ 
briefes nur ein Patent auszufertigen, weil dieſes 
den gleichen Nutzen haben wuͤrde. Villeroy gab 
keine beſtimmte Antwort, und da ich drey oder vier 
Tage lang in ihn ſetzte, ſo verwies er mich immer, 
unter allerley Vorwand, auf den kommenden Mor⸗ 
gen. Nach Berfiuß derſelben verließ der König 
Amiens, um nach Monceaux zu gehn. Er nahm 
den Weg über Liankourt, wo ihn fein erſter Stall⸗ 
meiſter Liankourt empfieng und praͤchtig bewirthete: 
und hier wollte man gegen mich die letzten Verſuche 
wagen. 

Liankourt ließ, auf Villeroy's Bitte, waͤhrend 
der Anweſenheit Sr. Majeftät, den Kanzler, der 
ſein vertrauteſter Freund war, zu ſich kommen, und 
da die uͤbrigen Mitglieder des Finanzkollegiums 
ſich ebenfalls auf Befehl des Koͤniges dahin bege⸗ 
ben hatten, ſo benutzten ſie die Freyheit, die ihnen 
dieſer Anlas bey dem Koͤnig verſchafte, um mit 
Erfolg an meiner Ausſchlieſſung aus dem Kolle⸗ 
gium zu arbeiten. Dieſes zu bewerkſtelligen, grif⸗ 
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fen ſie mich zwar nicht geradezu an, ſondern ſie 
ſuchten dem Koͤnig zu inſinuieren, ich ſey zu dieſen 
Geſchaͤften nicht tuͤchtig, in welchen man, wie ſie 
ſagten, aus Mangel an Erfahrung, die nur lang⸗ 
wierige Uebung geben kann, tauſend Fehler begehn 
muͤſſe, von welchen der geringſte faͤhig ſey, ohne 
Rettung den oͤffentlichen Credit, und folglich auch 
den Staat ins Verderben zu ſtüͤrzen. Dieſe Reden 
wurden ſo oft in Gegenwart des Koͤnigs wiederholt, 
(denn man fuͤhrte das Geſpraͤch abſichtlich immer 
auf dieſen Punkt) und mit ſolch einer anſcheinenden 
Aufrichtigkeit vorgebracht, daß der Koͤnig zuletzt 
wankte; und da er zu gleicher Zeit dieſe Herrn 
mit der größten Leichtigkeit die glaͤnzendſten Projekte 
entwerfen, mit vieler Beſtimmtheit uͤber die Staͤrke 
und das Intereſſe des Staates reden, und die 
Einkuͤnfte deſſelben mit der Aufferften Genauigkeit 
berechnen hoͤrte: kurz, da ſie dem Anſcheine nach, 
das Commerzweſen, und alle übrigen Mittel, eis 
nen Staat bluͤhend zu machen, in ihrem ganzen 
Umfange verſtanden, und uͤberdas alles ſich in eis 
ner Sprache unterredeten, die beynahe nur fuͤr ſie 
allein verſtaͤndlich war: fo ward der König je laͤn— 
ger je mehr von der Nothwendigkeit dieſer langen 
Vorbereitung auf die Finanzwiſſenſchaften, die 
man ihm als ſchlechterdings unentbehrlich vorſtellte, 
überzeugt, und fieng an zu glauben, das gegen—⸗ 
waͤrtige Uebel ſey nicht das ſchrecklichſte, welches 
den Finanzen begegnen koͤnnte. Se. Majeftät nah⸗ 
men uͤberdas alles, was die Herrn vom Finanzkol⸗ 
legium ſagten, als einen Beweis ihrer Reue auf, 
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und da er ſich von ihnen eine merkliche Abaͤnderung 
ihrer Aufführung, wegen der Furcht, in der fie ges 
ſtanden hatten, verſprach, ſo vergaß er meiner 
nunmehro gaͤnzlich. 

Villeroy, welcher dieſe Zeit uͤber zu Amiens blieb, 
aber nichts deſtoweniger von allen Bewegungen des 
Kollegiums, deſſen Seele er war, genauen Unterricht 
hatte, ergrif dieſen Anlas, und ſchikte dem Koͤnig 
meine Beſtallung zu, weil er, ohne ungehorſam zu 
ſeyn, nicht wol umhin gehn konnte, nach dem aus⸗ 
druͤcklichen Befehl, den er deswegen von dem Koͤ⸗ 
nig erhalten hatte, dieſelbe auszufertigen. Der Koͤ— 
nig befand ſich, als er dieſelbe erhielt, bereits 
nicht mehr zu Liankourt, wo er nicht laͤnger, als 
einen Tag geblieben war, ſondern zu Monceaux, 
wo er dieſelbe, weil er noch den Kopf voll von dem 
gehoͤrten hatte, Beringhen gab, und ihm befahl, 
ſie zu behalten, ohne mir etwas davon zu melden, 
bis er ihm das Gegentheil befehlen wuͤrde. Be— 
ringhen, der mein Freund war, entdekte mir das 
Geheimuiß, und ich behielt es getreulich bey mir. 
Auf dieſe Weiſe giengen vierzehn Tage vorbey, ohne 
daß der Koͤnig ein Wort zu Beringhen ſagte: allein 
die Herrn vom Kollegium, die ſich durch ihr gutes 
Gluͤck verblenden lieſſen, gaben dem Koͤnig, ſtatt 
jener aufrichtigen Reue, die Se. Majeſtaͤt von 
ihnen erwartete, neue, aber fo deutliche, Beweiſe 
von ihrer Untreue in die Haͤnde, daß ſie ihn, ſo 
zu ſagen, ſelbſt zwangen, ihnen den toͤdtlichen 
Streich beyzubringen, dem ſie ſo leicht haͤtten aus⸗ 
weichen koͤnnen. Der Koͤnig hatte nehmlich die 
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Entdeckung gemacht, daß das Kollegium neulich 
die Auflagen in der Normandie um dreyßigtauſend 
Thaler verpachtet, und um den Schatz noch uͤber⸗ 
das um dieſe Summe, die fo weit unter dem wah⸗ 
ren Werth der Sache war, zu betriegen, den ganz 
zen Betrag falfchlich unter den Artickel der Bezah⸗ 
lung alter Schulden des Koͤniglichen Schatzes ge⸗ 
bracht haͤtten. Vermittelſt einiger Nachforſchungen 
überzeugte er ſich ferner, daß die fünf groſſen Pach⸗ 
tungen ebenfalls nur den vierten Theil ihres wah⸗ 
ren Werthes einbraͤchten, weil Zamet, Gondy und 
andre Paͤchter der Königlichen Gefälle, die dieſel— 
ben durch ein geheimes Verſtaͤndniß mit dem Fi⸗ 
nanzkollegium uͤbernohmen hatten, mit ihnen den 
unermeßlichen Profit theilten, der daraus herfloß. 
Noch war der Heißhunger dieſer Herrn nicht geſtil⸗ 
let; ſie hatten bey allen andern Koͤniglichen Ein⸗ 
kuͤnften ſo ungeheure Nachlaſſungen, unter dem 
Vorwand des Verluſtes von Calais, Cambrai, Ar⸗ 
dres u. ſ. w. bewilligt, daß dieſelben, anſtatt ſich 
zu vermehren, ſichtbarlich geringer wurden. 

In dem gerechten Zorn, worein dieſe Betriege— 
reyen den Koͤnig verſetzten, lieſſen Se. Majeſtaͤt 
mich rufen, und befahlen mir, nach Paris zu gehn, 
und mich da zu erkundigen, woher dieſe ſo unge⸗ 
heure Verſchwendung der Einkuͤnfte komme, die 
Sie niemandem, als dem Finanzkollegium Schuld 
geben konnten. Ich erwiederte ihm, da er ohne 
Zweifel den Befehl, den er Villeroy gegeben hätte, 
mir meine Beſtallung auszufertigen, widerrufen 
habe, weil ich dieſelbe nicht empfangen; ſo habe 
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ich das Recht nicht, irgend einem Kollegium bey⸗ 
zuwohnen, oder meine Meinung darin zu ſagen. 
„ Wie! ſagte Heinrich, indem er die Vorwuͤrfe zu 
„ verbergen ſuchte, die er ſich ſelbſt ingeheim machte, 
„hat Beringhen Ihnen nicht vor vierzehn Tagen 
„Ihre Beſtallung, nebſt einem Briefe von Villeroy, 
„ uͤbergeben? Gewißlich hat's der Dikkopf vergeſ⸗ 
„fen. „ Inzwiſchen ich aber auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs hingieng, die noͤthigen Zuruͤſtungen zu meiner 
Abreiſe zu machen, indem ich heute noch nach Claye 
gehen ſollte, redete der Koͤnig mit Beringhen, wel⸗ 
cher die ganze Schuld auf ſich zu nehmen verſprach. 
In dieſer kurzen Zeit kam mir ein Gedanke in den 
Kopf, den ich dem Koͤnig mittheilte, als ich wieder 
zu ihm gieng, ſeine Befehle zu vernehmen. Ich 
fagte ihn, es duͤnke mich nicht überflüßig, wenn 
ich noch vor der zur Eroͤfnung der Landſtaͤnde 
beſtimmten Zeit eine Reiſe in einige der vornehm⸗ 
ſten Bezirke der Schatzkammer (Generalite) machen 
wuͤrde, um daſelbſt ein genaueres Verzeichniß von 
den gegenwärtigen Einkuͤnften des Könige, von 
der Verminderung, die dieſelben erlitten, und von 
den Verbeſſerungen, deren ſie faͤhig waͤren, aufzu⸗ 
nehmen, damit Se. Majeſtaͤt die Foderungen, die 
ſie an die Landſtaͤnde zu machen haͤtten, nach die⸗ 
ſem Verzeichniß einrichten koͤnnten; welches, ſo 
unvollkommen es auch immer ſeyn moͤchte, dennoch 
uͤber die eigentliche Staͤrke der entferntern Bezirke, 
und folglich des ganzen Königreiches, nach Pros. 
portion Licht verſchaffen wuͤrde: auch gebe ich die 
Hofnung nicht auf, neben dieſem Vortheil ihm nur 
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aus dieſen Bezirken, die ich bereiſen wuͤrde, die 
drey oder viermal hunderttauſend Thaler zu vers 
ſchaffen, die er vergeblich von dem Finanzkollegium 
gefodert hatte. Ich ſah wol, daß es umſonſt, und 
vielleicht eine Unbeſonnenheit ſeyn wuͤrde, wenn 
ich ſelbſt dieſe Unterſuchung unternaͤhme, ohne ein 
Mittel in Haͤnden zu haben, welches mich allein 
vor der Möglichkeit, betrogen zu werden, ſchuͤtzen 
koͤnnte; nemlich eine unbeſchraͤnkte Vollmacht von 
Sr. Majeſtaͤt, die Einnehmer und Beamten, die 
ſich widerſetzlich bezeigen wuͤrden, ihrer Bedienun— 
gen entweder fuͤr einige Zeit, oder auch gaͤnzlich 
zu entſetzen, und die Redlichkeit der Beſſergeſinn—⸗ 
ten zu belohnen. 

Heinrich war mit dieſem Entwurf in der Haupt 
ſache wol zufrieden; allein er aͤnderte etwas an 
der Art, wie ich es in dem Kollegium vorbringen 
ſollte: er befahl mir nemlich, die Sache fo vorzu— 
bringen, daß diejenigen Mitglieder deſſelben, die 
ſich ſchmeichelten, die meiſte Scharfſicht zu beſitzen, 
z. B. Sancy, Schömberg, Fresne, und las 
Grange- le- Roi, ſogleich ſelbſt die erſte Idee 
auffaffen, und wenigſtens zum Theil, für die Ur 
heber deſſelben gehalten werden moͤchten: ferner 
daß alle, ohne Ausnahm, ſich ſchmeicheln koͤnnten, 
dieſer Auftrag wuͤrde unfehlbar niemandem, als 
ihnen ſelbſt, oder durch ihren Canal, den ihnen 
gänzlich ergebnen Oberaufſehern und Supplicken— 
meiſtern aufgetragen werden. Nichts war weiſer, 
als dieſe Milderung des Vortrages, welche zugleich 
der Eitelkeit einiger und der Habſucht aller ſchmei 

5 chelte. 
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chelte. Ich nahm meine Stelle in dem Kollegium 
ein; und durch ein Wunder, das man nur bey 
Hofe ſieht, zeigten meine Collegen, an deren Herz 
zen der bitterſte Unmuth nagte, in ihren Mienen, 
in ihren Worten und Geberden nichts, als Freude. 
Ich ließ mich beynahe ſelbſt durch die Lobſpruͤche 
aller Art betriegen, mit denen mich der Kanzler übers 
haͤufte, und durch den Ton, mit dem ich das Com⸗ 
pliment ſagen hoͤrte, daß ſie mich mit der groͤßten 
Ungeduld erwartet haͤtten. Das iſt die Kunſt der 

Hoͤflinge; ſie ſind uͤbereingekommen, daß ſie auch 
unter der Maske der allergroͤbſten Verſtellung ein⸗ 
ander nicht laͤcherlich finden wollen. 

Während des Aufenthalts des Königs zu Mon 
ceaux, ward auch der Traktat mit dem Herzog von 
Mayenne vollzogen, der ſchon vorher beſchloſſen 
war. Sobald der Koͤnig nach Amiens kam, hatte 
der Herzog einen Deputierten, Namens d'Eſtienne 
an ihn geſchikt, um ihn zu fragen, wo es ihm bez 
liebe, die Verſicherungen ſeines Gehorſames anzu⸗ 
nehmen. Der Koͤnig nannte Monceaux, aus Nach⸗ 
ſicht gegen die koͤrperlichen Beſchwerden des Her— 
zogs, die ihm nicht mehr ſo lange Reiſen zu machen 
erlaubten, wie die Reiſe von Amiens nach Soiſſons 
war, wo der Koͤnig ſeine Reſidenz aufgeſchlagen 
hatte.“) Der Herzog redete den Koͤnig an, da er 

eben in der Sternallee des Parkes mit mir allein 


1 


*) Letoile erzählt die Cache anderſt: allein der Herzog 
von Suͤlly verdient herinfalls mehr Glauben. Pereſixe 
betriegt ſich ebenfalls, da er dieſe Zuſammenkunft ins Jahr 
1698, ſetzt. S. die Chron. Novenn. liv. 3. S. 99. 


(Denkw. Sully. 2. B.) Cc 
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ſpazierte, und mich bey der Hand hielt; ſetzte ein 
Knie zur Erde, umarmte fine Schenkel, und dankte 
ihm, nachdem er ihn erſt von feiner Treue verſi— 
chert, dafuͤr, „daß Se. Majeſtaͤt, wie er ſagte, 
„ihn von dem Spaniſchen Stolze, und der Italiaͤ⸗ 
v niſchen Lift befreyet hätten. „ Heinrich, der ihm 
entgegengegangen war, als er ihn annaͤhern ſah, 
umarmte ihn dreymal, eilte, ihn wieder aufzurich— 
ten, umarmte ihn von neuem mit jener Herzens⸗ 
guͤte, die niemals einem Reuenden widerſtehn konn⸗ 
te: hierauf nahm er ihn bey der Hand, fuͤhrte ihn 
in dem Park herum, und unterhielt ſich mit ihm 
vertraulich uͤber die Verſchoͤnerungen, die er darin 
anbringen wollte. Inzwiſchen machte der Koͤnig 
ſo groſſe Schritte, daß der Herzog von Mayenne, 
den das Huͤftweh, ſeine Fettigkeit und die groſſe 
Hitze zugleich abmatteten, feine Fuͤſſe kuͤmerlich 
nachſchleppen konnte, und entſetzlich viel litt, ohne 
ein Wort ſagen zu duͤrfen. Der Koͤnig bemerkte 
es, weil der Herzog ganz roth und mit Schweiſſe 
bedecket war: er buͤkte ſich gegen mein Ohr, und 
ſagte mir; „Wenn ich noch lange mit dieſem Fett 
„ klumpen ſpaziere, fo kann ich mich ohne ſonder⸗ 
„ liche Mühe für alle das Uebel rächen, das er ung 
„angethan hat. — Geſtehn Sie es nur, Herr Vet⸗ 
„ter, fuhr er fort, indem er ſich gegen den Herz 
„zog wandte; ich geh' ein wenig zu geſchwinde fuͤr 
„Sie. „ Der Herzog erwiederte, er ſey nahe am 
erſticken, und wenn Ihro Majeſtaͤt nur noch ein 
wenig weiter gegangen waͤren, ſo wuͤrden Sie ihn 
getoͤdtet haben, ohne daran zu denken. „Hier haben 
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„Sie meine Hand, Herr Vetter, verſetzte der Koͤ⸗ 
„nig mit einer laͤchelnden Miene, indem er ihn noch 
„ einmal umarmte, und ihn auf die Schulter klopfte, 
„ denn bey Gott! das iſt die einzige Rache, die 
„ich je an Ihnen ausüben werde. „ Der Herzog, 
dem ein ſo ofnes Betragen in die Seele drang, 
ſuchte ſich noch einmal auf die Kniee zu werfen, und 
die dargebotne Hand des Koͤnigs zu kuͤſſen; er 
ſchwur, er wolle ihm von nun an gegen ſeine eigne 
Kinder dienen. „Nun, nun, ich glaube es, ſagte 
„ Heinrich, und damit Sie mich deſto laͤnger lieben 
„und mir dienen koͤnnen, ſo gehn Sie itzt ins 
„Schloß, legen Sie ſich nieder, und erholen Sie 
„ ſich, denn Sie haben's noͤthig, ich werde Ihnen 
„zwey Bouteillen Arboiswein reichen laſſen, ich 
„ weiß, daß Sie ihm nicht Feind find: da iſt Rosny, 
1 der ſoll Sie begleiten, bey Ihnen die Wirthsſtelle 
„ vertretten, und Ihnen Ihr Zimmer weiſen: er 
„ iſt einer von meinen aͤlteſten Dienern, und einer 
„ bon denen, die ſich fehr darüber freuen, daß Sie 
„auf meine Seite treten, und mich von ganzem 
„Herzen lieben wollen. „ Der König gieng bierz 
auf tiefer in den Park hinein, und ließ mich mit 
dem Herzog von Mayenne allein, den ich in einer 
Laube ſich niederſetzen ließ, und hierauf zu Pferde 
nach dem Schloß brachte, eben ſo wol zufrieden 
mit dem Koͤnig und mit mir, als wir beyde es mit 
ihm waren. i 

Monceaux ſchien dem König ein ſo angenehmer 
Aufenthalt, daß er mehr Zeit daſelbſt zubrachte, 
als er zuerſt im Sinn hatte. Er ließ den Conneta⸗ 
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ble und Villeroy von Amiens dahin kommen, und 
befahl dem Finanzkollegium, ſeinen Siz zu Meaux 
aufzuſchlagen, um zu dem Empfang ſeiner Befehle 
bey der Hand zu ſeyn. Ich hatte das Projekt, die 
Bezirke der Schazkammer zu bereiſen, noch nicht in 
Vorſchlag gebracht. Der Koͤnig, der je laͤnger 
je ſtaͤrker davon uͤberzeuget ward, daß es keine an⸗ 
dre, als gute Wirkungen hervorbringen wuͤrde, nahm 
es auf ſich, den Vorſchlag ſelbſt zu machen. Beym 
erſten Worte, das er ſagte, willigten die Herrn, 
welche dachten, dieſer Auftrag koͤnne niemand ans 
derm ertheilt werden, als ihnen, und welche da; 
bey jeder einen Vortheil für fein beſonders Inte⸗ 
reſſe zu finden glaubten, ohne dem allgemeinen 
Intereſſe des Kollegiums zu ſchaden, ſogleich ein, 
erſtaunten aber gewaltig, als ſie hoͤrten, daß der 
König von ihnen allen zu dieſem Geſchaͤfte nieman⸗ 
den nannte, als La- Grange - le Rois, wel⸗ 
chem er zwey Bezirke zu beſuchen auftrug: die übris 
gen Luͤcken wurden von Sr. Majeſtaͤt mit dem Na⸗ 
men der Herrn von Caumartin und von Bizouze *) 
von denen jeder zwey Bezirke, und zweener andern 
Supplickenmeiſter, von denen jeder einen bekam, 
ausgefuͤllet: ich hingegen erhielt den Auftrag die 


*) Ludwig le Fevre, Herr von Caumartin ward in die Pro⸗ 
vinzen Lyonnois, Berry und Auvergne geſchikt. Er koͤmmt 
in der Folge wieder zum Vorſchein. Er ward im Jahr 1622. 
nach dem Tode des Herrn von Vie, Siegelbewahrer und 
ſtarb im folgenden Jahre, in einem Alter von 72. Jahren. 
Die Geſchichtſchreiber ertheilen ihm die gleichen Lobſpruͤche, 
die ihm in der Folge Suͤlly giebt. 
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vier vornehmſten und weitlaͤuftigſten zu beſuchen. 
Nunmehr fiengen die Herrn an, zu bereuen / daß 
fie die Ausführung eines Planes nicht gehindert, 
der die unumſtoͤßlichſten Beweiſe von ihrer Untreue 
verſchaffen konnte. Sie vereinigten alle ihre Kraͤfte, 
um denſelben zu vereiteln, oder wenigſtens zu hin⸗ 
dern. Ich ward das Ziel aller ihrer Streiche, 
weil das Zutrauen des Koͤnigs, und die Hauptrolle, 
die ich bey dieſem Geſchaͤft ſpielte, fie einen Theil 

von der Wahrheit errathen ließ. Die Befchuldiguns 
gen der Unwiſſenheit, Haͤrte, Unbeſonnenheit, und 
einige andre noch ſtaͤrkere Benennungen wurden 
gegen mich nicht geſpart. Kaum hatte ich angefans 
gen zur Ausuͤbung meiner Amtesverrichtungen zu 
ſchreiten, als ich ſogleich bemerkte, daß die Vors 
ſicht ſie bewogen habe, mir bey den Koͤnigl. Schaz⸗ 
meiſtern, Ober-und Untereinnehmern, Controleurs, 
Schreibern, und ſogar bey den geringſten Unter⸗ 
beamten den Vorſprung abzugewinnen. Alle dieſe 
Leute, welche groͤßtentheils entweder an fie vers 
kauft, oder ſonſt ihnen blindlings ergeben waren, 
zeigten die größte Bereitwilligkeit, alles zu thun, 
was ſie von ihnen foderten. Die einen entfernten 
ſich, und ſchloſſen ihre Schreibzimmer zu, andre 
überreichten mir Auffäße, die mit aller möglichen 
Feinheit abgefaßt waren, die man nur immer von 
Leuten erwarten kann die die Schelmerey in Regeln 
gebracht hatten; noch andre begnuͤgten ſich, mir 
Befehle von den Herrn von Fresne, d'Incarville, 
und des Barreaux vorzuweiſen, die ihnen verboten, 
ihre Regiſter und Auffage irgend jemandem ſehn 
zu laſſen. 
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Anfaͤnglich brauchte ich gegen ſo viele Vosheit 
kein andres Mittel, als Sanftmuth: ich ermahnte, 
und ſuchte Empfindungen von Ehre und Rechtſchaf— 
fenheit rege zu machen, aber leider bey Leuten, die 
weder das eine, noch das andre mehr kannten. 
Hierauf ließ ich ein Gerüchte verbreiten, daß die 
Landſtaͤnde ſich nur in der Abſicht verſammeln wuͤr⸗ 
den, um eine ſehr groſſe Menge von Stellen und 
Beamten zu unterdruͤcken, beſonders das Kollegium 
der Koͤnigl. Schazmeiſter, welches das unnuͤzeſte 
und doch zugleich das ungelehrigſte von allen ſey, 
und daß man nur diejenigen beybehalten wuͤrde, 
die ſich dieſer Gnade durch eine Aufrichtigkeit wuͤr⸗ 
dig machten, und bey dieſer Gelegenheit Proben 
von ihrer unverletzlichen Treue gegen das allgemeine 
Beſte gaͤben. Da dieſe Drohung keinen Eindruck 
auf Leute machte, welchen das Finanzkollegium ſelbſt 
ingeheim Muth einſprach und ſie unterſtuͤtzte; ſo 
war ich genoͤthigt, mich der erlangten Gewalt zu 
bedienen. Ich fufpendierte den größten Theil dies 
ſer Finanzbedienten, und ließ ihre Verrichtungen 
bis auf weitern Beſcheid durch zwey Maͤnner von 
jedem Kollegium vollziehn, welche ich aus allen 
denjenigen auslas, die mir die geſundeſten Grund⸗ 
ſaͤtze, und das zarteſte Gewiſſen zu haben ſchienen. 
Auf dieſe Weiſe bemaͤchtigte ich mich aller Regiſter, 
aller Auffage, und aller Rechnungen, und fie dien⸗ 
ten mir zu einem Leitfaden in dieſem Labyrinth von 
Ungerechtigkeit und Diebsgriffen. 

Was erblikte ich? Und wie kann ich umſtaͤndlich 
die Raͤnke und Spitzfindigkeiten einer fo heilloſen 


Achtes Buch. 407 


Kunſt befchreiben ? die Verheelung; die Unterſchla⸗ 
gung der Gelder; die Verfaͤlſchung; die doppelt in 
Rechnung gebrachten Summen? jener blos angeb⸗ 
lichen Verwirrung nicht einmal zu gedenken, unter 
welcher die verborgnen Betruͤger ſehr helle ſahn, 
da inzwiſchen jeder andre nichts, als Dunkelheit 
und Schatten erblikte. Es iſt genug, wenn ich 
ſage, daß ich nur aus zwey alten Schuldfoderun⸗ 
gen, daruͤber ich die Rechnung ſchlieſſen ließ; aus 
Quittungen und Wechſelbriefen, ſowohl von dem 
laufenden, als den drey vorhergehenden Jahren, 
die ich ſammelte, ohne Mühe mehr als fünfmal 
hunderttauſend Thaler zuſammenrafte, welche für 
den Koͤnig verloren geweſen waͤren. Wie hoch 
wuͤrde die Summe ſich belaufen haben, wenn man 
von allen dieſen Beamten die gerechte Wiederer— 
ſtattung aller dieſer Betriegereyen, und aller der 
verſchlednen Gelder gefodert haͤtte, die ihnen durch 
die Hände gegangen waren: Da die fuͤr alte 
Schulden beſtimmten Aßignationen; Wiedereinzie⸗ 
hung von Vorſchuͤſſen; alte Ruͤkſtaͤnde; Schuld⸗ 
verfchreibungen , die auf Sicht zahlbar waren, 
allein eine fo groſſe Summe aus machten? 

Meine Gefährten waren nicht ſo gluͤklich, wie 
ich, oder nicht fo ſtandhaft. Caumartin ausgenom⸗ 
men, der dem König zweymalhunderttauſend Li⸗ 
vres mitbrachte, bezahlten fie denſelben nur mit 
weitlaͤuftigen Verbeſſerungsentwuͤrfen, die man bey 
den Pachtungen ins Werk ſetzen koͤnnte, ungeachtet 
der König fie mit groſſer Sorgfalt ausgewaͤhlet 
hatte. Ich wundre mich nicht daruͤber. Um ſo 
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kuͤhn zu ſeyn, ſich dem ganzen Haſſe eines ſo an⸗ 
geſehnen und ſo fuͤrchterlichen Kollegiums, als das 
Finanzkollegium in Frankreich iſt, auszuſetzen; 
gegen Geſchenke und Schmeicheley, gegen Liſt und 
Raͤnke aller Kreaturen deſſelben, ſtandhaft zu blei⸗ 
ben, die ſich groͤßtentheils untereinander verſtehn, 
und ſich dieſes Verſtaͤndniſſes nur dazu bedienen, 
um die Leute zu verblenden, zu beſtechen , oder zu 
betriegen; braucht es ſicherlich eine Staͤrke der 
Seele, deren wenig Leute faͤhig ſind. 

Gleichwohl befanden ſich die Finanzraͤthe, wel— 
chen nichts von allem dem, was ich in den Pros 
vinzen unternahm, verborgen blieb, in einer Lage, 
die man ſich leichtlich denken kann. Wenn ſie kein 
Mittel fanden, meine Arbeit zu zerſtoͤren, oder mich 
ſelbſt vor meiner Ruͤckkehr zu ſtuͤrzen; ſo war es 
um ihre ganze Reputation und um ihr Intereſſe 
geſchehen. Meine Abweſenheit machte ihnen dieſes 
Unternehmen fo leicht, als fie nur wuͤnſchen fonnz 
ten. Was ſagten und thaten ſie nicht alles bey 
dem Koͤnig, entweder ſelbſt, oder durch ihre Ab— 
geſandten ? Man redete von mir nicht anderſt, als 
von einem Tyrannen, der durch die ungeheurſten 
Erpreſſungen dem Volke das Blut ausſauge, und 
zwar ohne den geringſten Vortheil fuͤr den Koͤnig, 
indem die Summen, mit welchen ich ſeinen Schaz 
ſo muͤhſelig anfuͤlle, gerade eben diejenigen waͤren, 
worauf die Jahrgelder der Prinzen vom Gebluͤte, 
und die Beſoldungen der vornehmſten Kronbeamten 
angewieſen ſeyen, folglich unmittelbar wieder aus 
der Schazkammer würden weggenommen werden, 
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fobald fie in dieſelbige kaͤmen. Ungeachtet des 
Geſchreyes und der Raͤnke einer ſo maͤchtigen Ca⸗ 
bale, deren Schritte mir noch obendrein alle be— 
kannt waren, ſezte ich meinen Weg immer fort, 
und dachte an nichts anders, als an die genaue 
Erſtattung meiner Pflicht; nur ſpannte ich allen 
nur erſinnlichen Fleiß an, um mein Werk zu been; 
digen, und brauchte die größte Vorſicht, um 
einſt allen meinen Anklaͤgern den Mund ſchlieſſen 
zu koͤnnen. 

Heinrich gab anfaͤnglich ihren Nachrichten kein 
Gehoͤr: In der Folge fieng er jedoch an, irgend 
einen Fehler wegen meiner Unerfahrenheit zu be— 
fuͤrchten, und lud mich blos durch einen Brief ein, 
bald wieder zuruͤkzukommen. Allein da zulezt meine 
Feinde, ſowohl ſelbſt, als durch ihre Anhaͤnger, 
die Karte ſo zu ſpielen wußten, daß ſich, ſo zu 
ſagen, ein allgemeines Geſchrey bey Hofe gegen 
mich erhob; ſo fieng er an zu befuͤrchten, ich moͤch⸗ 
te mich meiner Gewalt mit einer Haͤrte bedienen, 
die ihn ſelbſt verhaßt machen koͤnnte; und nunmehr 
empfieng ich, ſtatt einer bloſſen Einladung, einen 
ganz entſcheidenden Befehl, nach Paris zuruͤkzu⸗ 
kommen. Ich gehorchte ohne Widerrede, ungeachtet 
es mich ſehr verdroß, mich mitten in meinen Nach—⸗ 
forſchungen aufgehalten zu ſehn. Ich ließ ſogleich 
vier Sorten⸗-Verzeichniſſe für meine vier Bezirke 
verfertigen, dieſelbe von den acht Obereinnehmern 
unterzeichnen, und da ich nicht Zeit genug hatte, 
meine fuͤnfmal hunderttauſend Thaler in kleinere 
Muͤnzſorten umzuſetzen ; fo lud ich fie auf ſiebenzig 
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Karren, und befahl den Obereinnehmern, daß 
fie dieſelben unter einer Bedeckung eines Provos 
ſen, und dreyßig Haͤſcher von der Marechaußee 
begleiten ſollten: Dieſe brachten ſie nach Rouen, 
wohin ſich der Koͤnig eben zu Eroͤffnung des Land⸗ 
tages begeben hatte. 

Unter allen den Verlaͤumdungen, welche die 
Herren vom Finanzkollegium erdacht hatten, um 
mich in Ungnade zu bringen, duͤnkte ſie keine ſchein⸗ 
barer, als dieſe, daß ſie dem Koͤnig meldeten, 
ich habe alle Gefaͤngniſſe mit Finanzbedienten an⸗ 
gefuͤllt; ſie fanden fuͤr gut, noch hinzuzufuͤgen, 
ich ſchleppe aus eitler Pralſucht fuͤnfzig der vor⸗ 
nehmſten in Ketten mit mir. Da der Koͤnig bey 
einer ſo poſitiven Beſchuldigung keine Unwahrheit 
vermuthen konnte, ſo empfieng er mich, als ich 
bey meiner Ankunft zu Rouen mich bey ihm mel; 
deten, mit einer Miene, aus der ich ſchloß, daß 
meine Feinde auſſerordentliche Mittel angewandt 
haͤtten, mich zu ſtuͤrzen. Er erwies mir die Ehre 
mich zu umarmen, allein mit einer Gleichguͤltigkeit 
und Kaͤlte, die ihm nicht gewoͤhnlich waren. Hier⸗ 
auf fragte er mich, warum ich mich ſo unnuͤz mit 
einer Summe Geldes beladen haͤtte, welche Leute, 
die er, wie ich wohl wiſſe, nicht Luſt habe, zu 
kraͤnken, im Brauch haͤtten, ſelbſt einzuziehen: 
und ward ſehr beſtuͤrzt, als er hörte, daß er von 
allem dem, was ich mitbraͤchte, weder dem Prinz 
zen vom Gebluͤte, noch andern Staatsbedienten 
einen Heller ſchuldig ſey; daß ſie im April ihre 
Quartalgelder alle bezogen, und im Junius und 
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Oktober eben fo richtig würden bezahlet werden, 
weil ich von den laufenden Pachtgeldern nichts 
zum Voraus eingenommen haͤtte. 

„Bey Gott, erwiederte der Koͤnig, nachdem 
„ er mich dieſe Worte einigemal hatte wiederholen, 
„ und fogar die Wahrheit derſelben beſchwoͤren 
„ laſſen; das find Schurken, und unverſchaͤmte 
„ Lügner ! Allein, fuhr er fort, was alle die Eins 
„ nehmer und Finanzbedienten betrift, die Sie als 
„ Gefangne mitgebracht, was wollen Sie mit 
5, dieſen anheben ? „ Das Erſtaunen, welches 
dieſe Frage bey mir verurſachte, war allein ſchon 
fähig , den König zu uͤberzeugen, daß dieſe Bez 
ſchuldigung ganz grundlos ſey. Ich konnte in dieſem 
Augenblicke leicht ſehen , daß die Bosheit der Fir 
nanzraͤthe ganzkich auf ihre eigne Köpfe zuruͤcke 
fiel, und dem Koͤnig ihre geheimen Beweggruͤnde 
beſſer entdekte, als alles, was ich ihm hatte ſagen 
konnen. Er foderte feine weitere Erlaͤuterung von 
mir; ſondern uͤberhaͤufte mich im Gegentheil mit 
Lobſpruͤchen und Liebkoſungen. 

Man hatte ihm geſagt, die Summe, die ich 
gehoben haͤtte, ſeye nur ſehr mittelmaͤßig. Als er 
mich hieruͤber befragte, erwiederte ich ihm; da ich, 
weder fuͤr Unkoſten, noch fuͤr mein Jahrgeld, noch 
fuͤr meine Ausgaben das geringſte zuruͤkbehalten 
haͤtte, damit die Obereinnehmer genau die Summe 
wieder faͤnden, die auf den Sortenverzeichniſſen 
ſtand, und hieraus lernten, niemals etwas von 
koͤniglichen Geldern zu unterſchlagen; ſo koͤnnten 
nun Ihre Majeſtaͤt ſelbſt dieſes alles von den fünfs 
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zehnmalhunderttauſend Livres abziehen. Eine fo 
beträchtliche Summe machte dem Koͤnig viel Vers 
gnuͤgen, weil er dieſelbe aͤuſſerſt noͤthig hatte. Er 
ſagte mir, er wolle dafuͤr ſorgen daß mein ganzes 
Jahrgeld mir bezahlt wuͤrde; und gab mir, neben 
meiner Penſion von zehntauſend Livres monatlich, 
die er bis auf achtzehntauſend erhob, als ein bloſſes 
Geſchenk, ſechstauſend Thaler zur Belohnung 
für dieſen Dienſt. Er derbot mir, jemandem etwas 
von demjenigen zu ſagen, was zwiſchen uns vor— 
gegangen war, und befahl mir, hinzugehn, und 
von dieſer Summe ſoviel beyſeite zu legen, als zur 
Bezahlung der ſechs Schweitzer-Kompagnien noͤ— 
thig waͤre, fuͤr jede achtzehnhundert Thaler, damit 
man dieſe unaufſchiebliche Bezahlung bereits den 
folgenden Tag liefern koͤnnte. 

Ich gieng alſo wieder zu meinen Fuhrleuten, die 
die Haͤſcher in zween Vorhoͤfen des Herrn von 
Martimbault bewachten. Hierauf ließ ich die Gelds 
ſaͤcke abladen, und der Ordnung nach in Zimmer 
bringen, deren Schloͤſſer abgeaͤndert, und durch 
groſſe Vorlegſchloͤſſer mit drey Schluͤſſeln berwahret 
wurden: Jeder von den zwey Einnehmern bekam 
einen, und ich hatte den dritten. Den folgenden 
Tag ſchikte ich mit Sonnenaufgang den Schweißerz 
offtzieren durch drey Kommis, die von zehn Has 
ſchern bedekt waren, die zehntauſend Thaler ruͤk⸗ 
ſtaͤndigen Soldes. 

Einige Augenblicke nachdem ich ſie weggeſchikt 
hatte, ſandte mir Sancy, dem der Koͤnig geſagt 
hatte, man muͤſſe die Schweitzer bezahleu, und der 
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dieſes gewoͤhnlich that, ein Billet, welches den 
Befehl enthielt, ich ſollte dem Herrn von Charron, 
dem Ueberbringer deſſelben, fuͤr die Bezahlung der 
Schweitzer vier und zwanzigtauſend Thaler auslie⸗ 
fern. Anderſt handelte und redete Sancy nicht: 
Er haͤtte ſich zu erniedrigen geglaubt, wenn er ſich 
zu einem hoͤflichen Betragen, oder zu einer Ers 
klaͤrung gegen ſeine Amtsbruͤder herabgelaſſen 
haͤtte. Ein ſo trokner Brief war aber nicht nach 
meinem Geſchmacke, und noch weniger die Scham, 
loſigkeit , mir eine dreymal fo groſſe Summe ab⸗ 
zufodern, als ich wußte, daß die Schuld betrug. 
Ich antwortete alſo dem Ueberbringer ganz ver— 
aͤchtlich, ich kenne weder Sancy, noch fein Schreis 
ben, noch ſeine Befehle. „Wie! Sie kennen den 
„Herrn von Sancy nicht ? „ fügte mir Charron, 
voll Mitleiden uͤber meine Verblendung; denn bey 
dieſem Namen zitterte in dem Kollegium alles, 
und Sancy hatte einen Rang darinn, der dem 
Anſehn eines Oberaufſehers der Finanzen ſehr nahe 
kam. Da er ſah, daß ich bey meiner vorigen 
Antwort blieb, ſo uͤberbrachte er dieſelbe, allein 
mit der ganzen Furchtſamkeit eines Knechtes, der 
vor ſeinem uͤbellaunigten Herrn zittert. Zum Un— 
glüf für Sancy ſagte er dieſe Antwort vor einigen 
Zeugen, die deßwegen auch Zeugen ſeines Zornes 
abgaben. „Nun, bey Gott! ſagte er, wir wollen 
„ fehen , ob er nicht weiß, wer ich bin. „Nach⸗ 
dem er mich hierauf nach Belieben behandelt, ſo 
gieng er auf der Stelle nach Saint Duen zum Koͤ⸗ 
nig der ihm ſagte: „Nun wohlan, Sancy, wollen 
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„ Sie unſre Schweitzer nicht bezahlen? — Nein, 
„ Sire, erwiederte Sancy , mit einer zornigen 
„ Miene, das ich will nicht: Denn es beliebt Ihrem 
„ Herrn von Roſny nicht, der den Kaiſer in feinem 
„ Haufe ſpielt, und auf feinen Geldſaͤcken ſizt, wie 
„» ein Affe auf feinem Blok, und ſagt, er kenne 
„ niemanden: Und ich weiß nicht, ob Sie mehr 
„Kredit bey ihm haben wuͤrden, als andre Leu— 
„ te. — Was iſt das? erwiederte der Koͤnig; ich 
„ ſehe, wo das hinaus will; man wird niemals 
„ müde , dieſen Mann zu verlaͤumden, weil ich 
5„ Zutrauen zu ihm habe, und er mir treulich dies 
„ net. „ Se. Majeſtaͤt ſezten hinzu, fie koͤnnten 
es deſto weniger glauben, daß ich mich deſſen ge⸗ 
weigert haͤtte, weil ich ſelbſt mit ihnen wegen 
der Bezahlung der Schweitzer uͤbereingekommen 
wäre. Saney berufte ſich auf Charron, den er 
mitgebracht hatte. Allein da der Koͤnig irgend eine 
neue Bosheit vermuthete, fo kehrte er fich gegen 
die Kammerdiener, und befahl dem Biart, er ſollte 
mich herbeyholen. 

Sobald er mich erblikte, fragte er mich, was 
ich mit Sancy hätte? „Das will ich Ihnen ſagen, 
„ Sire, „antwortete ich ihm kuͤhnlich: und er—⸗ 
zählte ihm, ohne den Zorn des fuͤrchterlichen Sancy 
zu ſcheuen, was vorgefallen war, auf eine Art, 
die der Eitelkeit deſſelben wehe thun mußte. San⸗ 
cy war kein Mann, der das Nachgeben verſtand; 
er haͤufte Troz auf Troz, und da er einen befehl— 
haberiſchen Ton annahm; ſo erhob ſich bald zwi⸗ 
ſchen uns ein ſo lebhafter Zank, obgleich der Koͤnig 
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zugegen war, daß Seine Majeſtaͤt ſich genöthigt 
ſahen , uns das Stilleſchweigen anzubefehlen. 
Sogleich hoͤrte ich auf, mit meinem Gegner zu 
reden, kehrte mich gegen den Koͤnig, und bat ihn, 
mir keinen Oberherrn zu geben, in Sachen, die 
ich auf ſeinen Befehl vollzoͤge. Die Galerie zu St. 
Duen , wo dieſe Szene vorfiel, war mit Leuten 
vollgepfropft, von welchen die meiſten, aus Ver⸗ 
druß über den Stolz des Herrn von Sancy, ſich 
innig freuten, daß ihm dieſes kleine Mißgeſchik 
widerfahren war. „Es wird ſchwerlich angehen, 
„ fagten fie‘, wie ich ſeither vernommen, daß 
v dieſe zwey Köpfe lange neben einander im glei⸗ 
„ chen Amte ſtehen, ohne daß einer den andern 
„ ſtuͤrzt: Allein nach der Denkensart des Koͤnigs, 
„ wird der beſſere Haushaͤlter fein Liebling ſeyn. „ 
Andre beneideten mein wachſendes Anſehn; und 
noch andre, die ſich wahrſcheinlicher Weiſe, weder 
um den einen, noch um den andern viel bekuͤm⸗ 
merten, lachten über die Neuheit dieſes Schau 
ſpieles , und ſagten: „Da hat wahrlich ein 
„ Feuerkopf einen andern gefunden, der ihm den 
„ Kampfplaz nicht fo leichtlich uͤberlaſſen wird. 

Nicht ſobald hatte ſich das Gerücht , daß ich 
den Schaz des Koͤnigs mit ungeheuern Summen 
angefuͤllt habe, verbreitet, als ich von einer uns 
zaͤhlichen Menge von Glaͤubigern des Koͤnigs übers 
laufen wurde, die groͤßtentheils von den Finanz 
raͤthen waren aufgeſtiftet worden. Neben der Bes 
gierde, dieſe Summen bald wieder verſchwinden 
zu ſehen, hatten fie uͤberdas noch allen dieſen 
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Glaͤubigern einbedungen , daß ſie ihnen von ihren 
Schuldfoderungen den gewoͤhnlichen Abzug geben 
ſollten. Allein da es, bey Hebung dieſer Gelder, 
meine Hauptabſicht war, einen Fonds fuͤr die 
Kriegsunternehmungen zu bekommen, die der Koͤ— 
nig nun bald wuͤrde anfangen muͤſſen, ohne daſt 
man noͤthig haͤtte, das Volk mit neuen Auflagen 
zu belaſten; ſo hatte ich eben nicht Luſt, dieſelbe 
unnuͤz verſchwenden zu laſſen : Ich widerſtand 
daher dieſen ungeſtuͤmen Glaͤubigern tapfer, und 
blieb gegen ihren Troz und ihre Drohungen ſtand— 
haft; allein da ich bedachte, daß ich doch endlich 
einmal die acht Obereinnehmer wieder entlaſſen 
müßte, welchen die Auwendung, die ich von dem 
zuſammengeraften Geld machte , allein bekannt 
war, fo befürchtete ich, ich wuͤrde der Verlaͤum⸗ 
dung zu viel Stoff an die Hand geben, wenn ich 
nach ihrer Abreiſe eine ſo groſſe Summe allein 
in meinen Haͤnden behalten wollte, und entſchloß 
mich deßwegen, ſie in den koͤniglichen Schaz zu 
legen. Der Koͤnig, der ſein Geld nirgends, als 
bey mir, ſicher glaubte, that verſchiedne Verſuche, 
meine Bedenklichkeiten zu heben, aber umfonft : 
Ich war entſchloſſen, in dieſem Punkt auch dem 
allerkleinſten Verdachte zuvorzukommen, und blieb 
immer dabey, ich wollte das Geld den beyden 
Schazmeiſtern Morfontaine und Gobelin überges 
ben. Ich ſuchte aber dem König wieder einiger 
maſſen dadurch Muth zu machen, daß ich ihm 
verſprach, auf die Anwendung deſſelben ein ſo 
wachſames Auge zu richten, daß nichts davon ver⸗ 

loren 


Achtes Buch. 417 
foren gehen ſollte. Ich ſonderte in Gegenwart 
der Einnehmer ſoviel davon ab, als zur Bezahlung 
des wirklich exiſtierenden Kriegsetats; einer Ar⸗ 
tillerie von zwanzig Kanonen, mit doppelter Equi⸗ 
page und dreytauſend gefüllten Patronen, nebſt 
einer Menge andrer zu einer Belagerung noͤthigen 
Werkzeuge, als Spizhaͤmmer, Schaufeln u. ſ. w. 
welche ich nach Amiens fuͤhren ließ, noͤthig war. 
Den Reſt, der ſich noch auf viermal hundert und 
fünfzigtaufend Thaler belief, ') berechnete ich ges 
nau, und behielt ſowohl meine alten Sortenver⸗ 
zeichniſſe, als die Rechnung von den Summen, 
die man von der Hauptſumme weggenommen hatte, 
ſorgfaͤltig auf. Allein da ich zum zweytenmale pro⸗ 
bieren wollte, weſſen die Herren vom Finanzkolle⸗ 
gium und ihre Obereinnehmer faͤhig waͤren; ſo 
nahm ich den Schein an, als wenn ich mich um 
dieſe Verſchwendung der Gelder ganz und gar 
nichts bekuͤmmerte; und da die leztern bey ihrer 
Heimreiſe mich um eine Abſchrift von meinen Sor⸗ 
tenverzeichniſſen baten, ſo ſagte ich ihnen, ich 
habe dieſe Schriften alle als unnuͤtz zerriſſen, weil 
mich dieſes Geld nichts mehr angehe, da es nun 
in andre Haͤnde gekommen ſey, und weil ſie ſelbſt 
die Anwendung der ausgegebnen Summen geſehen 
haͤtten. Dieſes ermangelten ſie nicht, ihren Vor⸗ 
geſezten zu melden. 

Es gieng ein Monat vorbey, waͤhrend welchem 

4 1 1 1 3 — . a 3 
7) Bey dieſer Berechnung nimmt der Autor ohne Zweifel 
die von Caumartin eingebrachte Summe zu der ſeinigen. 
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man von der in den koͤniglichen Schaz gelegten 
Summe den Betrag einiger Zahlungen nahm, die 
ich nicht nachzurechnen ſchien: Allein hier war ein 
Irrthum unmoͤglich, weil nichts ausbezahlt wurde, 
als auf Ordre der Kammer, die man unmoͤglich 
unterdrücken konnte, ſo daß es folglich weiter nichts 
brauchte, als ſo, wie ich auch wirklich that, ein 
genaues Verzeichniß davon zu machen. Dieſe Or, 
dres beliefen ſich beynahe auf fuͤnfzigtauſend Tha⸗ 
ler: Folglich mußten noch viermal hunderttauſend 
ſich in der Caſſe befinden: Allein da der König 
einige Tage nachher eine Summe von zweymal⸗ 
hunderttauſend Thalern ſoderte, um fie nach 
Amiens zu ſchicken, wo man bereits die entworf⸗ 
nen Zuruͤſtungen, beſonders zur Eroberung von He⸗ 
din machte; ſo antwortete Sancy, und die andern 
alle, ſie glauben, ungefahr ſo viel möge fi fü ch noch 
in dem Schatze befinden, aber denn wuͤrde das 
Geld auch rein alle ſeyn. Sie ließen d'Incarville 
kommen, der beſſer Beſcheid wiſſen muͤſſe, weil 
er die Regiſter fuͤhre: und dieſer verſicherte, daß 
ſich noch kuͤmerlich zweymalhunderttauſend Thaler 
finden wuͤrden. Der Koͤnig, dem ich drey Tage 
zuvor geſagt hatte , es muͤſſen noch vierhundert 
tauſend Thaler vorhanden ſeyn, ward aͤuſſerſt bes 
ſtuͤtzt: Allein da er ſah, mit welcher Zuverſicht ſie 
redeten, ſo glaubte er ihnen, und ſagte mir, ich 
habe mich geirrt. Ich war vom Gegentheil ſo ſehr 
gewiß , daß ich d'Incarville vor allen meinen 
Collegen, die Se. Majeſtaͤt hatten rufen laſſen, 
in's Angeſicht behauptete, er betriege ſich um die 
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Hälfte. D' Jucarville erwiederte „ feine Regiſter 
ſeyen zuverläßiger, als mein Gedaͤchtniß, und 
erbot ſich den folgenden Tag ein allgemeines Ver⸗ 
zeichnis aller Ausgaben mitzubringen. Ich ſah 
wohl, woher ihnen dieſe groſſe Zuverſicht kam, und 
wollte ſte bis auf den lezten Augenblik ſich ſehmei⸗ 
cheln laſſen, daß ſie einen vollſtaͤndigen Sieg uͤber 
mich davon tragen wuͤrden. Ich hatte ſogar die 
Entſchloſſenheit, dem Konig die Liſt zu verbergen, 
die ich gebraucht hatte, und ohne etwas zu ſagen, 
alle Vorwuͤrfe anzuhoͤren „ die er mir darüber 
machte, daß ich, wider ſeinen Willen, die ganze 
Summe aus den Haͤnden gegeben hätte, N 
Man brachte den folgenden Tag die Auſſaͤtze 
und zwar wohl verifiziert, herbey, und es fand 
ſich kein Fehler in der Ausgabe: (es waͤre zu leicht 
geweſen, ihn zu entdecken: er befand ſich ganz in 
der Einnahme, und zwar deßwegen, weil man 
glaubte, ich habe meine Sortenverzeichniſſe wirk⸗ 
lich zerriſſen:) Ferner gaben ſie genau die Menge 
und die Qualität der Sorten an, die zu verſchied⸗ 
nen Malen in den Schaz geleget worden waren. 
Ich bewunderte in geheim die Feinheit, mit wels 
cher ſie uͤber dieſes ganze Capitel der Einnahme 
eine fuͤr jeden undurchdringliche Dunkelheit verbreitet 
hatten, der nicht die Beweiſe ihrer Untreue in den 
Haͤnden gehabt haͤtte, und mit welcher Kunſt ſie 
dennoch dieſer Dunkelheit die Miene der Wahrheit 
und ſelbſt der Evidenz zu geben wußten. Ich be⸗ 
gehrte, mit einem ſcheinbaren Unmuthe, der dieſen 
Herren ein Geſtaͤndnis meiner Niederlage zu ſeyn 
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ſchien, die Empfangſcheine zu ſehen. Die Kammer 
erbot ſich, den Obereinnehmern eine eydliche Aus⸗ 
ſage, uͤber die Menge und Qualitaͤt der in den 
koͤniglichen Schaz gelieferten Transporte, abzufo⸗ 
dern. Ich erwiederte, dieſe Unterſuchung wuͤrde 
zu lange währen. D' Incarville, den meine ver⸗ 
ſtellte Verwirrung kuͤhn machte, verſezte, ich ſollte 
alſo ſelbſt hingehen, und die Finanzregiſter unter⸗ 
ſuchen: weil ſie nicht aus dem Schreibezimmer 
kommen ſollten. Ungeachtet ich leicht ſah, daß 
es eben nichts unmoͤgliches ſey, daß dieſe Proto⸗ 
kolle, wenn ſie auch gleich dem Staate gehoͤrten, 
und noch ſo authentiſch waren, nicht ebenfalls, wie 
alles uͤbrige, verfaͤlſcht worden ſeyn; ſo konnte ich 
mir doch die Art, wie dieſes zugegangen, nicht 
fo ganz recht vorſtellen, da für jeden Transport ein 
beſondrer Empfangſchein vorhanden ſeyn mußte, 
von Arnaud und de l'Hote unterzeichnet, deren 
Schrift ich kannte: ich war alſo neugierig, dieſe Proto⸗ 
kolle zu ſehen. Alles ſchien mir in der gewoͤhnlichen 
Form und Ordnung. Die Herren Finanzräthe 
fiengen nunmehr an, mich zu hoͤhnen, und bedien⸗ 
ten ſich ihres vermeinten Vortheiles auf eine nie⸗ 
drige Weiſe. f 

Izt, glaubte ich, ſey es Zeit, ihnen den Mund 
zu ſchlieſſen, und ſie hinwiederum rechtſchaffen zu 
beſchaͤmen. Ich zog alſo einerſeits die von den 
Obereinnehmern unterzeichneten Aufſaͤtze und Sor⸗ 
tenverzeichniſſe, anderſeits ein getreues Verzeichnis 
aller auf ihre Ordre bezahlten Summen hervor: 
und dieſes ſtuͤrzte mit einmal allen ihren Uebermuth 
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zu Boden. Eben waren fie in Gefahr, ihre Ber 
triegerey geſtehn zu muͤſſen, als ihnen eine fo grobe 
Liſt beyfiel, daß dieſelbe, meiner Meynung nach, 
ihre Schande ganz blos darſtellte. Ein von d' In⸗ 
carville abgerichteter Sekretaͤr kam zu dem Koͤnig, 
und erzählte ihm; er habe einſt, da, in l'Hote's 
Abweſenheit, welcher den Schluͤſſel zu dem Zim— 
mer hatte, wo ſich die Protokolle befanden, ges 
rade einer von den Transporten angekommen, 
welches juſt der betraͤchtlichſte geweſen fey, und 
die Einnehmer, welche denſelben begleitet, ſehr 
eilfertig ſich wieder hatten entfernen muͤſſen, ge⸗ 
glaubt „er koͤnne die uͤberbrachte Summe nur auf 
ein verlornes Blatt Papier ſchreiben, in der Abs 
ſicht, hernachmals von d'Incarville das Viſum 
dazu ſetzen, daſſelbe unterzeichnen, und in die 
Protokolle eintragen zu laſſen : Allein da er ſelbſt 
zu d'Heudikourt gegangen, ſo habe ers vergeſſen, 
und bitte nun Ihro Majeſtaͤt um Vergebung. Der 
König begnügte ſich, nach einem geringen Verweiſe, 
zu befehlen, man ſollte in Zukunft die Protokolle 
beſſer beſorgen; hierauf naͤherte er ſich dem Conne⸗ 
table, der in eben dieſem Augenblick ſich an dem 
Ende der Gallerie zeigte, wo dieſes alles vorfiel, 
und der ſich bey dieſer ganzen Zaͤnkerey gegen die 
Herrn vom Finanzkollegium guͤnſtiger bezeiget hatte, 
als gegen mich, und ſchrie ihm ſchon von weitem 
und in Gegenwart einer groſſen Menge Leute zu; 
ſein Geld habe ſich wieder gefunden, und nun wolle 
er ihn ein fuͤr allemal diejenigen kennen lernen, 
denen er trauen duͤrfe. 
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Unter dieſen Zwiſtigkeiten kam der zur Eroͤfnung 
der Zuſammenkunft der Reichsſtaͤnde, oder vielmehr 
der Verſammlung der Vornehmſten (PAllemblée des 
Notables) beſtimmte Tag herbey: denn ſo hieß man 
dieſelbe, und die Urſache davon, daß dieſer letztere 
Name an die Stelle des erſtern abgeaͤnderten, den 
ſie von rechtswegen tragen ſollte, geſetzt wurde, 
kam einzig von den Gerichtsperſonen und den Fi 
nanzpachtern her, *) welche fühlten, daß ihre 


„) Pereſxe ſagt, es ſey dezwegen geſchehn; weil der bs 
nig nicht Zeit gehabt babe, die Stände in Co: pore zu ver⸗ 
ſammel n. "3 Die ‚Könige, ſagt D'Aubigne mit feiner ge⸗ 
„ wöhnlichen Bosheit, bedienen fich dieſer Art von Ver⸗ 
„ ſammlungen, wenn die allgemeine Zuſammenkunft der 
„Landſtaͤnde ihnen zu lange waͤhrt, oder Schwierigkeiten 
„macht, oder verdächtig. if, Da der Endzweck, dieſer klei⸗ 
„ nern Verſauumlung dieſer war, zur Beſtreitung des Krie⸗ 

„ ges mit Spanien Geld zu bekommen, fo wurden deswe⸗ 
„gen verſchiedne neue Erfindungen vorgebracht und ange⸗ 
nehmen Die vornehmſte dieſer Erfindungen waren die 
„ Caxzettel, welche an einigen Orten des Köntareichs ſebr 
a. Schlecht, aufgenohmen wurden: u. ſ. w. „ Tom. * 
4. ch. 14. De Thou ſagt beynahe nichts hiervon, 1. 17. 
und Davila eben fo wenig. Alles was in unſern Pen, 

von dieſer Verſammlung geſagt wird, findet ſich ſonſt nir⸗ 
gend wo, ſo vil ich weiß, und um dieſes noch fuͤhlbarer 
zu machen, nahm ich die Frepheit, die ich mir in der Vor⸗ 
rede ausgebetten, die Ideen, welche die Compilatoren der 
Memoires de Sully ohne Ordnung und Perbindung ans 
gebracht, einander naher zu bringen. Da man annehmen 
muß, daß fie nicht ohne Zufammenbang und Gegenſtand 
in der Seele dieſes groſſen Staatsmannes vorhanden ( ge⸗ 
weſen, 4 fo entſpricht man ja eben feinen Abfichten , wenn 
man fie auf Gegenſtaͤnde anwendet; auf die fie ungezwun⸗ 
gen paſſen: und man kaun, meines Erachtens, nicht mehr 
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Reichthuͤmer und ihr Anſehn ihnen bey dieſer Ver; 
ſammlung eine Ueberlegenheit uͤber alle andre 
Stände verſchaffen würden, die fie mit der Geiſt⸗ 
lichkeit theilen wollten, und ſich deswegen ſchaͤmten, 
ſich in die Claſſe des gemeinen Volkes herabgeſetzt 
zu ſehn: welches ohne anders begegnet wäre, wenn 
die bisdahin uͤbliche Art, die Landſtaͤnde zu verſam⸗ 
meln, und beſonders der Unterſcheid der drey 
Staͤnde Statt gefunden haͤtte Sie erſchienen wirk⸗ 
lich mit einer Pracht, und in einem ſo koſtbaren 
Aufzuge, daß man den Adel, den Kriegs ſtand, und 
die ubrigen Glieder des Staates fuͤr nichts achtete, 
da dieſe bie Augen weder durch glänzende Equis 
dagen, noch durch prächtige Vergoldungen, noch 
du: ech das Geraͤuſche eines zahlreichen Gefolges 
die immerwaͤhrenden Gegenſtaͤnde des Neides, der 
Ehrfurcht und Anbetung des Volkes, oder vielmehr 
die immerwaͤhrenden Beweiſe von unſerm Verder— 
ben, und unſrer Thorheit — blenden konnten. 
Hier ſieht man bereits einen nicht geringen Theil 
don dem Begriffe, den man ſich von dieſen, foges 
heißnen erlauchten, groſſen Verſammlungen ma⸗ 
chen muß. Dieſe Leute, von denen man ſich die 
Vorſtellung macht, ſie muͤſſen einen mit Klugheit, 
Liebe zum allgemeinen Beßten, mit dem Eifer, der 
die alten Geſetzgeber beſeelte, angefuͤllten Geiſt ha⸗ 
ben } berhäftigen ſich dabey gröͤßtentheils nur das 


„fodern, als daß inalanals den eigentlichen Sinn der data 
ken meines Originals andre: und dieſes hab ich. mit allem 
Fleiſſe zu vermeiden geſucht. 
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mit, daß ſie auf eine laͤcherliche Weiſe ihren Pracht 
auskramen, und ihre Weichlichkeit zur Schau 
ſtellen, welches in den Augen andrer, die weniger 
mit Vorurtheilen eingenohmen waͤren, als wirs 
ſind, gerade die oberſte Stuffe der Infamie ſeyn 
wuͤrde. Aus dieſer unreinen Quelle entſpringen 
ſowol die Entzweyung der verſchiednen Staatskoͤr— 
per, aus welchen dieſe Verſammlungen beſtehn, 
die Uneinigkeit, die Colliſion der Intereſſe, die Be, 
gierde, einander zu ſtuͤrzen, die Cabale und die 
Verwirrung, welche uns vollends einen rechten Be⸗ 
grif von dieſen Verſammlungen geben; als auch 
die niedertraͤchtige Art, mit welcher man dabey die 
Beredſamkeit ſchaͤndet. Welch ein unerklaͤrlicher 
Schluß des Schickſals, daß dasjenige, was ein 
Jahrhundert uͤber die vorhergehenden an Kennt 
niſſen zum Voraus hat, niemals zum Wachsthum 
der Tugend gereicht, und nur dazu dient, das La⸗ 
ſter zu verfeinern. j 
Nicht zwar, daß fi ch nicht bey dieſen Verſamm⸗ 
lungen auch eine kleine Anzahl von wahrhaft tugend⸗ 
haften und geſchickten Maͤunern finde, die man 
ſelbſt als ſolche kennt: allein anſtatt ihrer Beſchei 
denheit Gewalt anzuthun, nimmt man gegen fie 
den Schein einer Vergeſſenheit und Verachtung an, 
welche zugleich ihre und des allgemeinen Beſtens 
Stimme erſticken. Auch beweißt eine lange Erfah⸗ 
rung wirklich, daß die Verſammlung der Landſtaͤnde 
nur hoͤchſt ſelten dem Reiche den Vortheil brachte, 
den man ſich davon verſprach. Wenn dleſes ges 
ſchehn ſollte, ſo muͤßten die Mitglieder derſelben 
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alle die wahre und falſche Politik gleich genau ken⸗ 
nen; oder wenigſtens müßten Unwiſſenheit und 
Laſter in Gegenwart dieſer wenigen rechtſchafnen 
und aufgeklaͤrten Männer verſtummen. Allein zum 
Ungluͤck giebt es unter dem groſſen Haufen für Einen 
Weiſen, immer eine Menge Thoren; und uͤberdas 
iſt Stolz immer das vornehmſte Erbſtuͤk der letztern: 
Hier iſts noch weit mehr, als ſonſt nirgends, wahr, 
daß die groſſen Tugenden, ſtatt der Hochachtung 
und Nacheiferung, nichts als Haß und Neid erregen. 

Ferner, wenn der Prinz, unter deſſen Regierung 
ſich die Landſtaͤnde verſammeln, mächtig und auf 
ſeine Gewalt eiferſuͤchtig iſt, ſo wird er leicht Mit⸗ 
tel finden, ſie zum Stilleſchweigen zu bringen, oder 
ihre Entwuͤrfe zu vereiteln: Iſt er im Gegentheil 
ſchwach, und kennt die Rechte ſeiner Wuͤrde nicht, 
fo wird die Ausgelaſſenheit nicht lange wegbleiben, 
und das Reich in alle die Unfaͤlle ſtuͤrzen, welche 
der Verachtung der monarchiſchen Gewalt immer 
auf dem Fuſſe nachfolgen. Es waͤre alſo unent⸗ 
behrlich nothwendig, daß der Souverain und die 
Unterthanen ihre Rechte, und ihre gegenſeitigen 
Pflichten gleich genau kennten. Das erſte Geſetz. 
des Monarchen iſt dieſes, daß er alle andern Ger 
ſetze halten ſolle. Er ſelbſt hat zwey Souverainen 
uͤber ihm, Gott und das Geſetz. Die Gerechtigkeit 
muß den Vorſitz auf ſeinem Throne haben; und 
Guͤte die vornehmſte Stuͤze deſſelben ſeyn. Da 
Gott der wahre Eigenthuͤmer aller Koͤnigreiche iſt; 
und die Koͤnige nichts anders, als die Verwalter, 
fo muͤſſen ſie ihren Voͤlkern ein Bild deſſen ſeyn, 
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deſſen Stelle fie wegen ihrer Eigenſchaften und 
Vollkommenhetten inne haben: und ſſcherlich wer⸗ 
den fie nur in ſo ferne, wie Er, regieren, wenn 
ſie ſich als Vaͤter bezeigen. In den erblichen mo⸗ 
narchiſchen Staaten herrſcht gewöhnlich ein Irr⸗ 
thum, den man ebenfalls erblich nennen kann; 
nemlich dieſer, daß der Souverain über Leben und 
Tod ſeiner Unterthanen Herr ſey, und daß er durch 
die vier Worte: So gefallt es uns: entübriget ſey, 
die Gruͤnde ſeines Betragens anzugeben, oder auch 
nur Gruͤnde dafuͤr zu haben. Wenn das wahr waͤre, 
wurde es nicht die größte Unbeſonnenheit ſeyn, 
ſich bey denen verhaßt zu machen denen man ge— 
noͤthigt iſt, alle Augenblicke ſein Leben anzuber⸗ 
trauen? Und iſt das nicht der Weg, in dieſes Uns 
gluͤk zu gerathen, wenn der Monarch ſich mit Ge 
walt etwas einraͤumen laßt, ungeachtet er ſelbſt 
zeigt, daß er daſſelbe mißbrauchen werde? in 
Der Unterthanen erſtes Geſetz, welches Religion 
ſowohl, als Vernunft und Natur ihnen auflegen, 
iſt unwiderſprechlich der Gehorſam. Sie muͤſſen 
für ihre Prinzen Achtung haben, fie ehren und fuͤrch⸗ 
ten, als das Bild des oberſten Herrn, welcher 
ſich gleichſam durch ſie auf der Erde hat ſichtbar 
machen wollen, wie ers am Himmel durch jene 
funkelnden Meiſterſtuͤcke der Geſtirne iſt. Diese 
Geſinnungen ſind ſie ihnen uͤberdas aus Dankbar⸗ 
keit für die Ruhe und die Güter ſchuldig, die fie 
unter dem Schutze des koͤniglichen Namens genieſſen. 
Dem Ungluͤck, einen ungerechten, ehrgeitzigen, ge⸗ 
waltthaͤtigen Koͤnig zu haben, duͤrfen ſie nur ein 
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einiges: Mittel entgegenſetzen; nemlich ſie durch 
Unterwuͤrfigkeit zu beſaͤnftigen, und die Gottheit 
durch ihr Gebet zu erweichen. Alle die rechtmaͤßi⸗ 
gen Beweggruͤnde zur Empoͤrung, die man zu haben 
glaubt, ſind bey genauer Unterſuchung nichts, als 
Bemaͤntelungen der Eydbruͤchigkeit, die ſehr kuͤnſt⸗ 
lich uͤbertuͤncht ſind; niemals hat man mit ſolch 
einem Betragen weder die Prinzen gebeſſert, noch 
Auflagen abgeſchaft; man hat das Ungluͤck, unter 
welchem man ſeufzte, nur noch durch einen neuen 
Grad von Elend vergroͤſſert: eine Behauptung, 
über deren Wahrheit man nur das gemeine Volk, 
beſonders den Bauer, befragen darf. 

Das ſind die Grundſaͤtze, auf welche man ganz 
leicht das gegenſeitige Gluͤck der Unterthanen und 
ihrer Regenten bauen koͤnnte, wenn beyde Theile 
durch ihr Betragen bey den allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen der Nation zeigen wuͤrden, daß ſie von 
der Wahrheit derſelben ganz durchdrungen ſeyn : 
allein wenn man dieſes vorausſetzt, ſo wuͤrde als⸗ 
dann die Zuſammenberufung der Stände noch uns 
nuͤtzer ſeyn, weil man ſeine Zuflucht niemals zu 
dieſem Mittel nimmt, als in dem Fall eines Miß⸗ 
verſtaͤndniſſes zwiſchen Haupt und Gliedern. Hier⸗ 
aus kann man den Schluß ziehn, daß, ſo wie auf 
der einen Seite die allgemeinen Verſammlungen der 
Reichs ſtaͤnde ganz und gar unnuͤtze find, in Abſicht 
auf den Gegenſtand ſowol, den man dabey im Auge 
hat, als auch wegen ihrer auſſerlichen Form; fo 
nuͤtzlich koͤnnten ſie auf der andern Seite zur Auf⸗ 
rechthaltung der Disziplin und guter Sitten wer⸗ 
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den, wenn der Prinz, der alsdann in der That 
das Haupt aller vereinigten Glieder waͤre, ſich nichts 
anders dabey vorſetzte, als im Angeſichte des gan⸗ 
zen Reiches ſich von allen denjenigen Rechenſchaft 
ihrer Verwaltung geben zu laſſen, die ihre Aemter 
niederlegen, mit Weisheit und Beurtheilung diejes 
nigen zu waͤhlen, die dieſelben bekleiden ſollten; 
‚fie durch feine Reden und durch öffentliche Austheis 
lung von Lob und Tadel, Belohnungen und Stra; 
fen “) anzufeuern, ihre Pflicht, als rechtſchafne 
Maͤnner zu thun. 

In Erwartung des, zur Verſammlung der Vor— 
nehmſten, beſtimmten Tages machte Heinrich eine 
Reiſe nach Arque, Dieppe, Caudebek, u. ſ. w. 
um die Oerter noch einmal zu beſehn, wo ſo viele 
merkwuͤrdige Thaten waren verrichtet worden. Ich 
begleitete ihn auf dieſer ganzen Reiſe. 

Hierauf kehrte der Koͤnig wieder nach Rouen zu⸗ 
ruͤcke, und eroͤfnete die Verſammlung durch eine 
Rede, die er mit aller Wuͤrde eines groſſen Prin⸗ 
zen und mit der Aufrichtigkeit vortrug, die man 
ſo ſelten bey Fuͤrſten findet. Er erklaͤrte ſich darin, 
er habe, um allen Schein von Gewaltthaͤtigkeit 
und Zwang zu entfernen, nicht gewollt, daß die 
Verſammlung aus Mitgliedern beſtehn ſollte, die 
der Monarch ernennt haͤtte, und welche immer 


») Dieſe Begriffe, find meines Erachtens, ſo wahr, daß 
man niches hinzuthun kann: man darf nur diejenigen, 
welche, wie z. B. Comines, Boulainvilliers u. a. die Par⸗ 
they der Staaten und der Ariſtokratiſchen Regierungsart 
genohmen haben, auf dieſe Stelle verweiſen. 
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blindlings ſeinem Willen ergeben waͤren: ſondern 
daß man alle Arten von Perſonen, von welchem 
Stand und Range fie immer ſeyn möchten, frey 
hinzulaſſen ſollte, damit Leute von Kenntniſſen und 
Verdienſten Mittel faͤnden, ohne Furcht alles vor 
der Verſammlung vorzubringen, was ſie fuͤr das 
allgemeine Beß te zutraͤglich finden würden. Auch 
in dieſem Augenblicke begehre er eben fo wenig, 
ihnen Schranken zu ſetzen. Nur das wolle er ih⸗ 
nen einſchaͤrfen, daß ſie dieſe Erlaubniß nicht zur 
Schmaͤlerung der Koͤniglichen Gewalt, welche die 
Hauptſtaͤrke des Staates ausmache, mißbrauchen; 
die Eintracht unter ihren Mitgliedern wieder her⸗ 
ſtellen; den Unterthanen aufhelfen; den Koͤnigli⸗ 
chen Schatz einer Menge von Schulden, die er be— 
zahlen muͤſſe, ohne ſie gemacht zu haben, entladen; 
mit der gleichen Gerechtigkeit die uͤbermaͤßigen Jahr⸗ 
gelder vermindern, ohne jedoch die nothwendigen. 
anzugreifen; und endlich fuͤr die Zukunft einen hin⸗ 
laͤnglichen und ſichern Fonds zum Unterhalt der 
Truppen beſtimmen ſollen. 

Der Koͤnig ſetzte hinzu, er wuͤrde ſich nicht wei⸗ 
gern, auch ſolche Anſchlaͤge zu befolgen, die nicht 
von ihm ſelbſt herruͤhrten, ſobald man ihm fuͤhlbar 
machen koͤnnte, daß Billigkeit und Uneigennuͤtzig⸗ 
keit ſie hervorgebracht haͤtten: eben ſo wenig werde 
er weder in ſeinem Alter, noch in ſeiner Erfahrung 
und ſeinen perſoͤnlichen Eigenſchaften einen Vorwand 
ſuchen, der doch weit weniger ungereimt ſeyn 
wuͤrde, als derjenige, deſſen ſich gewoͤhnlich die 
Prinzen bedienten, um die Verordnungen zu eludie⸗ 
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ren: im Gegentheil wuͤrde er durch ſein Exempel 
zeigen, daß es nicht minder der Koͤnige Pflicht ſey, 
ihnen Gehorſam zu verſchaffen, als der 3 
dieſelben zu befolgen. *) 

Als dieſe Rede zu Ende war, erhob ſi 0 Hein⸗ 
we und fagte, er wolle nicht einmal weder pers 
ſoͤnlich, noch durch ſeinen Staatsrath, Verathſchla⸗ 
gungen beywohnen, die ganz ungezwungen ſeyn 
muͤßten, und entfernte ſich in der That mit ſeinen 
Naͤthen, indem er mich allein in der Verſammlung 
zuruͤckließ, um derſelben die Verzeichniſſe, Aufſaͤtze 
und alle Staatspapiere mitzutheilen, die man etwa 
noͤthig haben moͤchte. 

Da ich bey Anlaſe der letztern, zu Paris gehalt 
nen, Landſtaͤndeverſammlung, die Praktiken und 
verſchiednen Ranke, deren man ſich bey dieſen groß 
ſen und zahlreichen Verſammlungen bedient, weit⸗ 
— M—— ‚«—xß«Æʒͥ0d: 3 
*) „Wenn ich, ſagte er, einen Ruhm darin ſuchte, für 
„einen vortreflichen Redner gehalten zu werden, fo würde 
„ich mehr ſchoͤne Worte, als guten Willen mit mir hie⸗ 
„ her gebracht haben: allein mein Ehrgeitz geht nach etwas 
„ hͤͤherm, als nach dem Ruhme eines Redners: ich ſtrebe 
z nach dem glorreichen Nahmen des Befreyers und Wieder» 
„ herſtellers von Frankreich — — — Ich habe euch nicht 
„ bieher berufen, wie meine Vorfahren, um euch zu zwin⸗ 
„ gen, meinen Willen blindlings gut zu heiſſen: ſondern 
„ Ich habe euch verſammelt, um eure Rathſchlaͤge anzuhoͤ⸗ 
ren, ihnen zu glauben, fie zu befolgen, mit einem Worte, 
„um mich in eure Vormundſchaft zu begeben: das iſt ein 
„ Geluſt, der Könige, Graubaͤrte und Sieger, wie ich bin, 
ſelten ankoͤmmt; allein die Liebe zu meinen Unterthanen, 

5 und die heftige Begierde, mein Reich zu erhalten, machen, 
v daß ich alles leicht und ehrenvoll finde. „ Peref. Tom, 2. 
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laͤuftig beſchrieben habe, ſo will ich dermahlen nichts 
weiter ſagen, als daß, den Gegenſtand derſelben 
ausgenommen, die jezige jener ganz ahnlich war; 
und da man endlich nothwendig zu einem Entſchluſſe 
ſchreiten mußte, hauptſaͤchlich in Abſicht auf die 
Natur der Subſidien, und die Art, ſie zu verthei⸗ 
len ſowol, als fie zu heden; ſo glaubte man, hier⸗ 
infalls nichts beſſors thun zu koͤnnen, als einen 
Haufen alter, unnuͤtzer / und ſelbſt den gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtänden, zuwiderlaufender Verordnungen 
zuſammenzuraffen: denn anſtatt zu bedenken, daß 
die Landſtaͤnde wie ein Koͤrper“ behandelt werden 
muͤſcen, für den ſich, bey neuen und ungewoͤhnli⸗ 
chen Krankheiten, auſſerordeutliche Mittel, oder 
nach Maasgabe des Zunehmens in der Kenntniß 
ſeines Mechanismus, eine Aenderung in der Behand⸗ 
lungsart ſchikt; ſo iſt im Gegentheil die Gewalt 
des Vorurtheiles a groß, daß man immer hartnä⸗ 
fig dabey bleibt, die Heilung der gegenwaͤrtigen 
Uebel von Mitteln zu erwarten, deren Unwirkſam⸗ 

keit ſchon daraus allein ſich erweiſen laßt, daß fie 
nicht im Stande waren, den erſten Anfall derſelben 
zu verhuͤten oder zu hemmen. Eine gedankenloſe 
Ehrfurcht fuͤr das Alterthum; ein falſcher Begriff 
von den Urſachen, den die Entfernung der Zeiten 
veranlaſet; eine unbedachtſame Beurtheilung des 
Geſchehenen; der Mangel an beſtimmtern und rich⸗ 
tigern Ausſichten in die Zukunft, den man aus Ei⸗ 
genliebe nicht eingeſtehn will: das alles verewigt 
die alten Mißbraͤuche. Man darf nichts an den 
Geſetzen und Gebraͤuchen aͤndern, ſagt man. Ich 
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bin ebenfalls dieſem Grundſatze ſehr zugethan; 

die Faͤlle ausgenommen, wo der Nutzen, und noch 

mehr die Nothwendigkeit, ihre Abſchaffung fodern, *) 
510 8 6751 - Man 


) Der Charakter der Frangefen, ſagt man uͤberdas, iſt ſo 
beſchaffen, daß bloß derſelbe jede, ſelbſt die müzlichfte und 
nothwendiaſte Aenderung, fuͤr uns aͤuſſerſt ſchaͤdlich machen 
kann. Ein Syſtem, von dem, wie es ſcheint, heutzutage 
jedermann eingeſteht, daß die Hauptgrundlage deſſelben un⸗ 
verbeſſerlich ſey, und welches deſſen ungeachtet die ſchrek⸗ 
lichſten Folgen hatte iſt Schuld, daß man mehr, als 
jemals bey dieſer Betrachtung unbeweglich ſtehen bleibt. 
Der Herzog von Suͤlly, welcher zu einer Zeit lebte, wo 
es eben ſo gut Proben von den Fehlern gab, die man der 
Nation vorwirft, würde hierauf geantwortet haben; es 
ſeyen zwey Sachen, und zwar ohne Unterſcheid bey jeder 
Nation, unumgaͤnglich nothwendig, um den gluͤcklichen 
Ausgang dieſer Art von Unternehmungen ſicher zu ſtellen: 
erſtlich, bey dem Geſehgeber ein hinlänglich groſſes Anſehn, 
damit er ſich nicht aus Furcht, aus Politik oder aus Ger 
faͤlligkeit genoͤthigt ſehe, etwas an ſeinem Platte zu aͤn⸗ 
dern, ober denſelben zu ſchwaͤchen: demnach eine eben 
To groſſe Klugheit, um alle nöthigen Hilfsmittel zuzuberei⸗ 
ten. Neben einer groſſen Menge wirklicher Aenderungen, 
die, wie man ju der Folge dieſer Memoiren ſehn wird, 
in den verſchiednen Theilen der Regierung gemacht wurden, 
wird man eine noch groͤſſere Anzahl von nicht vollzognen, 
wenn gleich bereits lange zuvorgemachten, Entwuͤrfen fin⸗ 
den. Und warum dieſes? Weil Heinrich der Groſſe, und 
fein Miniſter, die Zeit und die Umſtaͤnde, un f. w. anſahn 
und abwarteten, die ihre Entwuͤrfe ganz unfehlbar machen 
wuͤrben. Ich ſcheue mich nicht zu ſagen, daß die größte 
Fahigkeit ſich nicht fo fat im Erfinden , als vielmehr in 
der Kenntniß der Gefahr einer allzugroſſen Haſtigkeit, oder 
einer allzugroſſen Langſamkeit, in dem Bemerken der Ge⸗ 
legenheiten; kurz, in der Kunſt beſtehe, die Sachen zu 
lenken und vorzubereiten. 
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Man brachte alſo die Zeit damit zu, daß man 
die alten Verordnungen aus dem Staube hervor⸗ 
zog, und wuͤrde dadurch nur eine bereits unfeucht⸗ 
bare Sammlung vergroͤſſert haben: allein es zeigte 
ſich eine wirkliche Unmoͤglichkeit, und dieſe zerſtoͤrte 
das Projekt. Sie beſtand darin, daß die meiſten 
dieſer alten Conſtitutionen nur nach einer Regie⸗ 
rungsart verfaßt waren, wo die Koͤnigliche Wuͤrde, 
die der bloſſe Titel der Gewalt ſchmuͤckte, im Grunde 
nichts, als eine wahre Sklaverey war; ſo daß ſie 
eben deswegen nicht auf eine Zeit paßten, wo das 
allgemeine Intereſſe diejenige Gewalt, welche eh— 
mals auf eine Menge von Koͤpfen vertheilt war, 
zur Grundlage der oͤffentlichen Sicherheit gemacht, 
und ſie ganz einer einzigen Perſon ertheilt hat. 
Auf dieſen Einfall folgte ein andrer, bey welchem 
man ſich, ich weiß nicht was für einer Schönheit 
wegen, die man daran fand, lange aufhielt, un⸗ 
geachtet die Schwierigkeiten in der That dabey nicht 
geringer waren: nemlich bey der Einrichtung eines 
Kollegiums, dem man den Namen der Rechnungs⸗ 
kammer (Conſeil de Raiſon) beyzulegen gut fand; ! 
deſſen Mitglieder von der Verſammlung , und in 
der Folge von den unabhängigen Gerichtshoͤfen 
ſollten ernannt werden. Aber wie? War nicht bes 
reits eine ſolche Kammer vorhanden? Und war 
nicht gerade dieſe Kammer ſelbſt die nur allzuſicht⸗ 
bare Urſache der Unordnung in den Finanzen, 
und des Elendes der Unterthanen? Deſſen unge⸗ 
achtet ließ ſich dieſe ganze groſſe Menge durch einen 
ſchoͤnen Namen, und eine neue Wahl fo ſehr vers 
Denkw. Sully. 2. B.) Ee 
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blenden, daß der Vorſchlag, das Uebel durch ſich 
ſelbſt zu heilen, gutgeheiſſen wurde. Es ward be— 
ſchloſſen, die neue Kammer ſollte alle koͤnigliche 
Einkuͤnfte, die man ohne eine allzugenaue Unterſu⸗ 
chung auf dreyßig Millionen ſchaͤzte,“) in zwey 
gleiche Portionen abtheilen : die erſtere Hälfte 
ſollte ſie in ihren Haͤnden behalten, und daraus die 
Jahrgelder, Beſoldungen der Offiziere, ruͤckſtaͤndige 
Zinſe und andre Schulden, und Verpfaͤndungen 
des Staates bezahlen. Ueberdas ſollten daraus 
die Ausbeſſerungsunkoſten an Staͤdten, Gebaͤu⸗ 
den, Straſſen, und andern oͤffentlichen Werken 
beſtritten werden, ohne daß weder der Koͤnig, noch 
die unabhängigen Gerichts hoͤfe jemals ſollten koͤnnen 
eine Rechnung für dieſe Summe fodern, oder die 
Anwendung derſelben unterſuchen laſſen. Welch 
eine ſchoͤne Gelegenheit für die Mitglieder der Kam⸗ 
mer, ihre Habſucht zu ſtillen, da ſie uͤber die eine 
Hälfte der Staatseinkuͤnfte fo unumſchraͤnkt Meis 
ſter waren! Und wenn man auch wirklich für einen 
Augenblick annimmt, daß ſie treulich verwaltet 
werden; wie viele leidende Theile! welche Verwir⸗ 
rung! welcher Ruin! 


*) Mit Grund ſagt der Autor, dieſe Schatzung ſey unrich⸗ 
tig, indem — ungeachtet der Vermehrung der Koͤnigl. 
Einkuͤnfte, und der Tilgung alter Schulden, die unter, 
feiner Miniſterſchaft bezahlt wurden, und welche, wie man 
in der Folge dieſer Memoiren ſehn wird, ſich auf eine ſehr 
beträchtliche Summe beliefen — der Cardinal Richelieu 
alle Staatseinkuͤnfte, nach den Aenderungen, die er ſelbſt 
angeordnet, nicht höher, als fünf und dreyßig Millionen 
ſchätzte. Teſt. Polit. 2. part. S. 182. 
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Eben fo unabhaͤngig uͤberließ man dem. König 
die zweyte Haͤlfte, um dieſelbe entweder ſelbſt oder 
durch ſeine Miniſter zu verwalten; aus derſelben 
ſollten alle Kriegsunkoſten, mit Inbegtiff der Ars 
tillerie und Fortificationen; aus waͤrtige Geſchaͤfte, 
Unterhandlungen und Geſandſchaften; der Auf 
wand fuͤr ſeinen Hof, ſeine Gebaͤude und Equipa⸗ 
gen; endlich, die Gnadengelder ſeiner Offiziere, 
und ſeine Schatullengelder bezahlet werden. In 
Abſicht auf die Hebung und Verwaltung dieſer zwo 
Haͤlften, ſchrieb man beyden Partheyen nichts vor, 
um nicht dieſer gegenſeitigen Unabhaͤnglichkeit zu 
nahe zu tretten, auf die ſich die Erfinder nicht we⸗ 
nig zu Gute thaten: gleich als wenn nicht davon 
die Staͤrke des Reiches abhienge, daß man, nach 
Erforderniß der Umſtaͤnde, den nothleidenden Theis 
len die benoͤthigte Hilfe erweiſe, und ſo zu ſagen, 
das uͤberfluͤßige Blut von den geſundern Theilen 
auf die ſchwaͤchern leite. 

Da die Berechnung der Koͤnigl. Einkuͤnfte auf 
dreyßig Millionen, ein wenig übertrieben ſchien, 
ſo entſchloß man ſich, eine neue Auflage zu machen, 
und dieſe beſtand aus der Abgabe eines Sols auf 
jede Livre, von allen Kaufmannswaaren und Le— 
bensmitteln, ) die ſowol im Groſſen, als im Klei⸗ 
nen in dem Umfange des Koͤnigreiches wuͤrden ges 
kauft und verkauft werden. Nachdem man das 
Produkt des Handels der Partikularperſonen und 
ſowol die nothwendigen, als auch die bloß zur Bes 


*) Das Getraide allein ward auogenommen. 
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quemlichkeit, oder ſelbſt zum Luxus gehörigen 
Ausgaben berechnet, ſo glaubte man dieſe neue 
Auflage ohne Gefahr auf fuͤnf Millionen ſchaͤtzen 
zu koͤnnen; und man ſegnete einen fo gluͤcklichen 
Einfall tauſendmal, ungeachtet er eben fo ſchimaͤ⸗ 
riſch, als der neue Calcul fehlerhaft war.) 

Da die Verſammlung ihr Syſtem auf dieſe Weiſe 
in allen Punkten berichtigt, ſo ſchickte ſie Depu⸗ 
tierte an den Koͤnig, der ſie in Gegenwart ſeiner 
Rathe empfieng. Der Unwille, den dieſes Projekt 
daſelbſt verurſachte, ward ſogleich durch Murren 
und ein ſo verwirrtes Geſchrey offenbar, daß der 
Koͤnig nur mit vieler Muͤhe die beſondre Meinung 
jedes einzelnen Mitgliedes vernehmen konnte. Ye 
der hatte ein weites Feld vor ſich; und Verdruß 
und Zorn machte jedermann beredt. Da die Reihe 
an mich kam, ſo begnuͤgte ich mich, ganz kalt zu 
ſagen, ich wiffe dieſen ſchoͤnen Reden nichts beyzu⸗ 


„) Cülly denkt und redet von dieſer neuen Auflage gerade 
ſo, wie beynahe jedermann damals davon dachte und re⸗ 
dete. Gleichwohl giebt le Grain, B. 6. derſelben Bey⸗ 
fall: Matthieu heißt fie ebenfalls gut, und was noch von 
groͤſſerm Gewichte iſt, dir Cardinal Richelieu findet fie 
um fo viel billiger, da fie, wie er fast, in verſchiednen 
Starten eingefuͤhret iſt, und man fie bereits unter Franz 
I. bey einer Landſtandeverſammlung angenommen hakte. 
Deſſen ungeachtet find die Hindeyniſſe und Inkonvenienzen, 
deren Suͤlly in der Folge gedenkt, nicht bloß erdichtet, 
und zum Theil die gleichen, welche verurſachten, daß Nie 
chelien der erſte war der Ludwig dem XIII. die Einfüh⸗ 
rung derſelben widerrieth. Teſt. Polit. 2. Part, ch, 9. 
Set. 7. . 8 | 
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fügem Der König, der mich genau beobachtete, 
und ſich uͤber meine Zuruͤckhaltung wunderte, wollte 
ſich erſt mit mir unterreden, ehe er ſeine Meynung 
ſagte, welche entweder für oder wider das Projekt 
der Verſammlung entſcheiden ſollte, und verlegte 
deswegen die Vollendung der Berathſchlagungen 
auf morgen, wobey die gleichen Perſonen ſich aber⸗ 
mals einfinden ſollten. Sobald ich mich allein bey 
dieſem Prinzen befand, fragte er mich ganz eifrig 
um die Gründe meines Stilleſchweigens, und ich 
führte ihn auf folgende Betrachtungen. 

Es iſt gewiß, daß man in der Verſammlung ſo 
ſtark in den neuen Plan vernarrt war, daß Se. 
Majeſtat, wenn fie denſelben, nach der Meynung 
des Conſeil, ohne Schonung verwerfen und unfaugs 
lich erklaͤren wuͤrden, Gefahr liefen, ein um ſo viel 
gefaͤhrlicheres Mißvergnuͤgen bey demſelben zu er— 
wecken, da die verſammelten Landſtaͤnde keinen 
Hoͤhern über ſich erkannten, der das Necht hätte, 
ſie zurechte zu weiſen, nicht einmal den Koͤnig. Es 
iſt eine der wichtigſten Maximen fuͤr eine monar⸗ 
chiſche Regierung, daß der Fuͤrſt ſich aufs aͤuſſerſte 
hüten muͤſſe, feine Unterthanen dahin zu brin⸗ 
gen, daß ſie ihm mit Worten oder in der That un⸗ 
gehorſam werden. Ueberdas brach der König ge⸗ 
radezu ſein gegebnes Wort, daß er ſich nach den 
Entſchluͤſſen der Verſammlung richten wolle. End⸗ 
lich wurden alle diejenigen, welche das Projekt er⸗ 
funden, und diejenigen, die es angenommen hat 
ten, gerade deswegen, weil es der Koͤnig verwor⸗ 
fen, immer hartnaͤckig auf der Meynung geblieben 
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ſeyn, dieſes ſeye das richtige Syſtem, bis ein klei⸗ 
ner Verſuch ihnen dieſen Wahn benohmen hätte: 
und dann haͤtten ſie in der Folge zu verſtehn gege⸗ 
ben, es ſey niemand Schuld daran, daß nicht end— 
lich einmal diejenige gute Ordnung in Frankreich 
eingefuͤhrt worden ſey, nach welcher man bereits 
fo lange geſeufzet hatte, als allein der König. 
Man weiß genugſam, wie ſtark der Hang des Vol⸗ 
kes iſt, beſonders derjenigen, welche viele Lebhaf⸗ 
tigkeit haben, die Handlungen ihres Monarchen 
übel auszulegen. 

Auf der andern Seite iſts nicht weniger gewiß, 
daß das Projekt eben ſo verderblich, als unmoͤg⸗ 
lich in der Ausfuͤhrung war. Um hiervon uͤberzeu⸗ 
get zu werden, war auch die allergeringſte Kennt 
niß der Finanzſachen hinlaͤnglich. Neben den bes 
reits bemerkten Hinderniſſen, wie viele andre muß; 
ten nicht bloß aus der Eiferſucht entſpringen, 
die die Wahl der Mitglieder der neuen Kammer 
erwecken wuͤrde, welche in gleicher Anzahl aus 
allen Provinzen des Reiches erwaͤhlt werden foll- 
ten? Dieſe ſcheinbare Billigkeit und Gerechtigkeit, 
welche nothwendiger Weiſe die Regierung des 
Staates in die Haͤnde ungeuͤbter und unerfahrner 
Maͤnner lieferte: wie viele Irrthuͤmer, wie man⸗ 
ches Verſehen in der Berechnung mußte es nicht 
hervorbringen, wenn es nun darauf ankam, ein 
bloß im Groſſen entworfnes Projekt auf einzelne 
Punkte anzupaſſen? Es war unzweifelhaft gewiß, 
daß der neuen Kammer gleich anfangs der Kopf 
ſchwindeln, und daß alle ihre Schritte einen Feh⸗ 
ler nach dem andern erzeugen würden, 
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Eben aus dieſer Unmoͤglichkeit, irgend einigen 
Nutzen aus dem Projekte der Verſammlung zu ziehn, 
nahm ich den Grund her, der den Koͤnig bewegen 
ſollte, daſſelbe unbedingt zu bewilligen. Dadurch 
wuͤrde er von allen ſeinen Unterthanen den Ruhm 
davon tragen, daß er mit Bereitwilligkeit in die 
Abſichten eintrette, die fie ſelbſt entworfen hatte: 
und ſtatt daß dieſe Gefaͤlligkeit nur einigermaſſen 
dazu beytragen wurde, die Koͤnigl. Gewalt zu ſchmaͤ⸗ 
lern, fo würde fie im Gegentheil in der Folge ihm 
unfehlbar den Vortheil gewaͤhren, daß er alle Theile 
der Finanzen mit deſto unbeſchraͤnkterer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit wieder in die Hände bekommen würde, wenn 
die neue Kammer einmal die Schwachheit ihrer 
Kräfte aus einer traurigen Erfahrung kennte. Da 
die Verſammlung und die neue, aus ihrer Mitte 
zuerwaͤhlende, Finanzkammer ſelbſt die Koͤnigl. 
Einkünfte angeſchlagen hatte, und man vorausſe— 
zen mußte, daß fie alle benoͤthigte Nückficht auf 
die Gelder genommen haͤtte, deren Einkaßierung 
ſchwerer und mit groͤſſern Unkoſten verbunden iſt; 
ſo konnte ſie es nicht Uebel nehmen, wenn der 
König für feine fünfzehn Millionen diejenigen Eins 
fünfte wählte, die ihm am beßten gefielen. Wenn 
er nun ſeinen Antheil aus dem Betrage der fünf 
groſſen Pachtungen, den jährlichen Geldern für die 
Erblichkeit der Bedienungen, (parties caſuelles) 
den Domainen und der Trankſteuer bezoͤge; fo koͤnne 
er, ohne ſich zu übernehmen, annehmen, daß ders 
ſelbe ſich in kurzem verdoppeln, ja ſelbſt verdrey⸗ 
fachen wuͤrde. Ich ſagte dieſes mit völliger Gewiß⸗ 
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heit, weil ich bereits Leute, die bezahlen konnten, 
an der Hand hatte, die ſich anheiſchig gemacht, 
dieſe Pachtungen um einen betraͤchtlich hoͤhern 
Preis zu uͤbernehmen. Mit dem, was der Rech⸗ 
nungsfammer übrig blieb, hatte es nicht durchge⸗ 
hends die gleiche Bewandniß, und ich ware Sr. 
Majeſtaͤt ohne Bedenken Buͤrge dafür geweſen, daß 
z. B. die Abgabe von einem Sol auf die Livre, nach 
Abzug aller Unkoſten, in allem nicht mehr als 
zweymal hunderttauſend Thaler abwerfen wuͤrde. 

Der Grund, welcher mich bewogen hatte, meine 
Meynung nicht, ſo wie das Geſagte zeigt, in dem 
Staatsrathe von mir zugeben, war dieſer, weil 
ich glaubte, es wäre ſchicklicher, wenn dieſer Ent⸗ 
ſchluß von dem König herzuruͤhren ſchien. Nach⸗ 
dem dieſer Prinz mir aufmerkſam zugehoͤrt hatte, 
blieb er lange bey der Beſorgniß ſtehn, ich moͤchte 
ihn durch meinen Rath zu einem Mißtritte verlei⸗ 
ten, der gewiſſermaſſen unheilbar geweſen märe, 
Allein nachdem er auf das ernſthafteſte die Gruͤnde 
uͤberbacht hatte, die ich ihm angefuͤhrt, ſo ee 
er ſich, ihn zu befolgen. 

Den folgenden Tag ſtimmte das verſammelte 
Conſeil wieder wie geſtern, und ich, wie meine Col⸗ 
legen. Da aber der König fagte, daß er der Mey⸗ 
nung ſeiner Raͤthe nicht folgen koͤnne, .fo ließ er 
ſie in der aͤuſſerſten Beſtuͤrzung ſitzen, und gieng 
in die Verſammlung, wo er oͤffentlich erklaͤrte, daß 
er, nach ſeiner Geneigtheit, die Wuͤnſche einer 
fo weiſen Verſammlung aus allen Kraͤften zu unter- 
ſtuͤtzen, das ihm vorgelegte Projekt, welches er 
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auf drey Punkten gebracht hatte; die Errichtung 
eines neuen unabhaͤngigen Collegiums, die Thei⸗ 
lung der Staatseinkuͤnfte, und die Errichtung ei 
ner neuen Auflage, ohne die geringſte Einſchraͤn— 
kung oder Abaͤnderung annehme: die Verſamm⸗ 
lung ſollte inner vier und zwanzig Stunden die 
Mitglieder des Collegiums ernennen, ein Verzeich⸗ 
niſ von den 30. Millionen, mit Inbegriff der neuen 
Auflage, zu fuͤnf Millionen gerechnet, verfertigen, 
damit er die Haͤlfte davon nehmen koͤnnte: man 
würde aus ſeinem Betragen ſehn, ob er weniger 
haushaͤlteriſch ſeyn wuͤrde, als die neue Kammer. 


Die Guͤtigkeit und Nachgiebigkeit des Königs ward 


bis in den Himmel erhoben; und da die Verſamm⸗ 
lung durch eine ſo allgemeine Einſtimmigkeit, daß 
nichts mehr, wenigſtens nicht zwiſchen dem Koͤnig 
und feinen Unterthanen, zu entſcheiden uͤbrig blieb, 
gewiſſermaſſen zu Ende war, ſo dachte man auf 
nichts weiter, als auf die Ruͤckreiſe nach Paris, 
um da die letzte Hand an dieſes Meiſterſtuͤk der 
Politik zu legen. 


Die Wahl des neuen Collegiums gieng nicht fo 
ruhig vor ſich, als man ſich verſprochen hatte, 
Die Unruhe der Gemuͤther, welche der Verzug der 
Wahl veranlaſete, war fo. groß, daß die aufgeklaͤr- 
teſten von da an der Meinung waren, die Ver- 
ſammlung habe ſich bloß mit einer Schimaͤre be⸗ 
ſchaͤftigt. Endlich kam die Ernennung zu Stande: 
Die Geiſtlichkeit hatte das meiſte dabey zu ſagen, 
und der durch ſeine beſondern Talente fuͤr die Oeko⸗ 
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nomie berühmte Cardinal von Gondy, ) ward 
zum Praͤſidenten erklart, gleich als wenn der 
Staat nach den gleichen Grundſaͤtzen regiert wer— 
den muͤßte, wie das Hausweſen eines Partikulars. 
Die Rechnungskammer hielt ordentliche Zuſammen⸗ 
Fünfte in einem Zimmer des Biſchoͤflichen Pallas 
fies, welches der Praͤlat zu dieſer Abſicht einraͤumte. 

Allein ſobald man anfieng, Papiere auf den Tiſch 
zu legen, die Einziehung der Einkuͤnfte vom Jahr 
1597. betreffend, fo geriethen unſre neuen Finanz⸗ 
Direktoren in eine ſolche Verlegenheit, daß ſie mit 
genauer Noth wußten, wo man die Sachen an— 
greifen mußte. Je weiter ſie giengen, deſto mehr 
nahm ihre Verlegenheit zu. Niemand wollte den 
Pacht der neuen Auflage uͤbernehmen. Man gieng 
ſie zwar um die andern Pachtungen an, foderte 
aber einen Rabat, der fie muthlos machte. Ueber⸗ 
das litte die Sache zum Ungluͤck keinen Aufſchub. 
Alle diejenigen, welche Jahrgelder von dem Staate 
zu beziehen hatten, fielen ihnen über den Hals, 
und foderten nicht anderſt, als Millionenweiſe von 
Leuten, die nicht einmal einen blanken Heller hat 
ten. Kummer und Verdruß zerſtoͤrten nunmehr 
die Einigkeit in dem neuen Collegium bald. Es 
entſtanden Zaͤnkereyen, und man warf ſich wechſel⸗ 
weiſe Unwiſſenheit und Uebereilung vor. 

Da die Sache endlich, nach einigen Wochen, 
ſo weit gekommen war, daß die Rechnungskammer 
79 weter von Gon do, Biſchof von Paris, der Bruder des 

Herzoas nen Res, Albert von Gondy, Pair und Mare 
ſchall von Frankreich, deſſen oben Meldung geſchehen. 
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nichts kluges mehr thun konnte;“) fo nahm man 
ſeine Zuflucht zu d'Incarville und mir, und bat 
uns, wir ſollten wenigſtens in jeder Woche einmal 
in die Verſammlung kommen, um ihnen eben die 
Rathſchlaͤge mitzutheilen, durch welche man den 
Antheil des Koͤnigs immer mehr zunehmen und 
bluͤhen ſah. Ich entſchuldigte mich mit meiner Be⸗ 
dienung, die mir alle Zeit wegnehme. Man wandte 
ſich an den König, welcher nach feiner gemöhnlis 
chen Guͤtigkeit mir befahl, dahin zu gehn. Allein 
nun verlor ich dasjenige nicht aus dem Geſichte, 
was der Vortheil des Koͤnigs von mir foderte. Ich 
beklagte den Zuſtand der Sachen des Collegiums, 
fand nirgends einen Ausweg, und redete immer 
nur von den Schwierigkeiten. Endlich waren dieſe 
geſchickten Maͤuner, da noch kaum ein Vierteljahr 
verſtrichen war, am Ende aller ihrer Scharfſinnig⸗ 
keit, ſie erlagen unter der Laſt, und baten den 
Koͤnig, er ſollte ihnen dieſelbe abnehmen. Allein 
da er, wie ich glaube, bey der neuen Ordnung, 
die ihn in bequeme Umſtaͤnde verſetzt hatte, an⸗ 
fieng, ſich gut zu befinden; ſo ermahnte er ſie, fri⸗ 
ſchen Muth zu faſſen, und den in allen Sachen 
ſchweren Anfang zu uͤberſteigen: und fo ließ er fie, 
mit ihren eignen Waffen geſchlagen, wieder abziehn. 
Allein ſie kamen immer wieder, und verwandelten 
ihre Bitten in ungeſtuͤmes Anhalten. Sie geſtan⸗ 
den, daß fie Unrecht gethan, nach der Regierung 


») Es iſt hier ein unüͤberſetzliches Wortſpiel mit Confeil 
de Raiſon und raiſonnable. Ob dieſer Witz auch von Sully 
herruͤyrt? Der Ueberſetzer. 
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eines Königreiches zu ſtreben, und bezeugten taus 
ſendmal mehr Freude, als man ihnen ihr Amt 
wieder abnahm, als ſie bey Uebernehmung deſſel⸗ 
ben gefuͤhlet hatten. 

Diefe Buͤrde ward nunmehr zu derjenigen, die 
ich bereits trug, mir aufgelegt, und ich ward das 
durch ſo entſetzlich mit Arbeit uͤberhaͤuft, daß ich 
den Tag und die Nacht darauf verwenden mußte. 
Da mich die Verbeſſerung der Finanzen mit einer 
Art von Leidenſchaft beſchaͤftigte; ſo forſchte ich 
immer mit ungeheurer Mühe in den alten Protos 
kollen des Staatsrathes, der Parlamente, der 
Rechnungs und Steuerkammern, und ſelbſt in den 
beſondern Aufſaͤtzen der ehmaligen Staats, Sekre⸗ 
taire nach. Denn die neuen wollten mir die ihriz 
gen nicht mittheilen. Das gleiche that ich in den 
Rechnungsbuͤchern der Schatzmeiſter, in der Rent— 
kammer, und in den Papieren der Schatzmeiſter 
des Koͤnigl. Schatzes.) Ich durchblaͤtterte ſogar 
die unermeßliche Sammlung, wo alle Anweiſun⸗ 
gen an die Rentkammer in Abſchrift auf behalten 
werden. Da ich die Abſicht hatte, ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Generalverzeichniß der Finanzen, fuͤr das Jahr 
1597. zu verfertigen, welches der Beweggrund 
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* „Roßnhy hatte ich, ehe er die Stelle eines Oberauf⸗ 

„ ſehers der Finanzen, übernahm, mit allen den Kenntntſ⸗ 
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zu allen dieſen Nachforſchungen war; fo glaubte ich, 
nichts aus der Acht laſſen zu dürfen, um der Ge 
nauigkeit, zu der ich dieſes Generalverzeichniß mit 
der groͤßten Begierde zu bringen wuͤnſchte, bereits 
in dem erſten Jahre meiner Verwaltung ſo nahe 
zu kommen, als nur immer moͤglich waͤre. Was 
auch immer für Betriegereyen und Irrthuͤmer ſich 
in die Finanzen eingeſchlichen haben mochten, ſo 
glaubte ich doch, weder die erſtern, noch die letz⸗ 
tern könnten fo verborgen, oder fo allgemein ſeyn, 
daß man nicht endlich zur Ueberzeugung und zur 
Quelle derſelben ſollte gelangen koͤnnen: entweder 
durch Gegeneinanderhaltung aller der Schriften, 
die ich eben angefuͤhrt habe; oder durch die Fol⸗ 
gerungen, die man daraus ziehn kann, wenn man 
immer die Vorderſaͤtze im Auge behaͤlt, die Zeit 
und Umſtaͤnde erſodern. 

Die Koͤniglichen Raͤthe erblaßten, als ſie mein 
Projekt ſahn; und da ſie zu glauben anfiengen, 
daß nun alles wuͤrde entdekt werden, ſo machten 
fie ſich ſtaͤrkere Vorwuͤrfe, als jemals, daß fie nicht 
noch alles moͤgliche verſucht haͤtten, um meinen 
Eintritt in das Conſeil zu hindern. Maiſſes, dem 
ichs nachruͤhmen muß, daß er ſich mit mir ver 
einigte, ſobald er meine Abſicht erkannte, gab mir 
von ihren Beſorgniſſen und ihrer Reue Nachricht. 
Um ihre Angſt zu vergroͤſſern, ſagte ich öffentlich, 
ich habe fo erwuͤnſchte Aufklaͤrung uͤber die Finan⸗ 
zen erhalten, daß man dieſelbe ſogleich auf einem 
andren Fuſſe ſehn wuͤrde, und begehrte mit dem 
Generalkontrolleur, den Finanzverwaltern, den 
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Schatzmeiſtern der Rent- und der Schatzkammer, 
und den Obereinnehmern an der Vollendung dieſes 
Generalverzeichniſſes, dag für fie eine fo fürchters 
liche Sache war, zu arbeiten: nur bediente ich mich 
der Vorſicht, die Feder dabey immer ſelbſt zu fuͤhren. 
Ich konnte jedoch auch dieſes mal nicht verhuͤ⸗ 
ten, daß ich nicht verſchiedne betraͤchtliche Fehler 
begieng, und von dieſen alten Schurken betrogen 
ward. Ich glaube nicht, daß ich mich ſchaͤmen 
duͤrfe, dieſes zu geſtehn. Sie machten in dieſem 
Jahre noch einen Profit von einem Fuͤnftheil: eine 
ungeheure Summe, die aber unendlich viel kleiner 
war, als das gewöhnliche. Ich nahm mir ernſt⸗ 
lich vor, in dem kuͤnftigen Jahre dieſes ſowol, 
als eine andere Unachtſamkeit zu verhuͤten, die ich 
begangen hatte. Einer der vornehmſten Kunſtgriffe 
der Finanzverwalter war dieſer, daß ſie die Karte 
ſo zu miſchen wußten, daß es ſchien, als ob die 
Ausgaben des laufenden Jahres die Einnahmen 
um ein nahmhaftes uͤberſtiegen, und daß ſie dann 
von der Einnahme des kuͤnftigen Jahres das Man⸗ 
gelnde nahmen, damit die Ausgaben dieſes, und 
aller kuͤnftigen Jahre in eine Verwirrung gerathen 
moͤchten, bey welcher dieſe Herren auf mehr als 
eine Weiſe im Truͤben fiſchen konnten. Einmal 
hatte es das Anſehn, als ob alles Geld, das ſie 
haͤtten, immer ſchon lange im Voraus verheiſſen 
ſey; und mit dieſer Aus flucht bezahlten fie den Koͤ⸗ 
nig, und alle die, welche ſie nicht geneigt waren 
anderſt zu befriedigen. Demnach konnten ſie dieſes 
Geld ſelbſt brauchen, und endlich die alten Schul⸗ 
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den mit geringen Summen bezahlen, und fie dem 
noch ganz in Rechnung bringen. Dieſer Mangel 
an Aufmerkſamkeit von meiner Seite koſtete dem 
Koͤnigreich dieſes Jahr noch zwo Millionen. 

Das folgende Jahr machte ich jedoch, während 
meines Aufenthaltes in Bretagne, dieſen Fehler 
wieder gut, fo daß nunmehr das Produkt der Eins 
nahme in der Folge der Summe aller Ausgaben 
vollkommen gleich war, und deſſen ungeachtet 
nahm ich, um den leeren Raum, den dieſe Unvor—⸗ 
ſichtigkeit gelaſſen hatte, wieder auszufuͤllen, den 
Pacht der jahrlichen Gelder für die Erblichkeit der 
Bedienungen, (parties caſuelles) die Salzſteuer, 
die fünf groſſen Pachtungen, und die Bruͤckenzoͤlle 
dem Herzog von Florenz wieder ab, der ſie unter 
den Namen der Herrn von Gondy, Senancy, Za— 
met, le Grand, Parent, l'Argentier, und andrer 
alter Pachtbeſtaͤnder, inne hatte, die aber bey der 
neuen Finanzeinrichtung keinen Antheil mehr daran 
bekamen. Gluͤcklicher Weiſe brachte ich bey dieſen 
Pachtungen die zwo verlornen Millionen wieder 
ein. Dieſer letzte Streich ſchlug die Paͤchter, und 
die Herren von der Kammer vollig zu Boden: Allein 
dießmal blieb ihr Zorn ohne Wirkung, weil der 
König mich, ſeit einiger Zeit, fo öffentlich unters 
ſtuͤtzte, daß ihnen nichts, als eine unnuͤtze Ver⸗ 
zweiflung uͤbrig blieb. Die Folge ſeines Betragens 
gegen die Verſammlung der Landſtaͤnde, war nicht 
nur dieſe geweſen, daß er theils uͤber die ſogeheißne 
Rechnungskammer, theils auch uͤber ſein eignes 
Finanzkollegium Meifter ward, deſſen Anſehn ſehr 
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auf die Neige gieng; und itzt durften Se. Majeſtaͤt 
nicht mehr wie ehmals befürchten, daß feine Ent 
wuͤrfe von dieſer Seite her würden vereitelt werden. 

Der Entwurf, der ihn gegenwaͤrtig beſchaͤftigte, 
war die Belagerung von Arras, welche in dem 
Kriegsrathe, bey dem ſich, den Sekretair ausge⸗ 
nommen, lauter Kriegsbediente befanden, war 
vorgeſchlagen, und einhellig gut geheiſſen worden: 
Allein man hielt dieſen Entſchluß geheim, weil dies 
ſes nur den gluͤcklichen Erfolg deſſelben verſichern 
konnte. Um die Kaufleute nichts davon merken 
zu laſſen, mit denen man wegen der Lieferung aller 
noͤthigen Proviſionen Traktaten ſchloß, nannte ich 
ihnen eine groſſe Menge von Stadten in der Pi⸗ 
kardie, und laͤngſt dieſer Graͤnze hin, unter welt 
chen ſich auch Arras befand, und dahin verſprachen 
ſie ohne Unterſchied taͤglich fuͤnfzigtauſend Brodte, 
einen ganzen Feldzug über, zu ſchaffen. Eben fo 
uͤbernahmen Santeny, Robin von Tours, Mau⸗ 
leville und Lambert, der Hauptmann uͤber die 
Schaarwache zu Orleans, auch alles uͤbrige Fuhr⸗ 
werk, beſonders die Fortſchaffung von zwanzig Ka⸗ 
nouen. Der Akkord ward in einem fo niedrigen Preiſe 
geſchloſſen, daß fie beträchtlich dabey würden verlo⸗ 
ren haben, da fie hingegen, wegen des unglücklichen N 
Verluſtes von Amiens, welcher nicht lange hernach 
erfolgte, und welcher den Koͤnig noͤthigte, die gegen 
Arras beſtimmte Macht gegen dieſe Stadt zu richten, 
noch einen ehrlichen Profit machten. 
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